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Herrn Eduard Devrient, 


Direktor des Großherzogl. Hoftheaters zu ſtarlsruhe, Nitter des Sächſiſchen 
Grneftiniihen Hausorbens, 


dem 
gründlichen Kenner und Tunftfinnigen Förderer 
des deuffchen Schaufpielwefens 
in aufrichtiger Verehrung 


gewidmet, 
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Hodzuverehrender Herr! 


| Ass Sie mir vor Jahr und Tag die Erlaubniß 
ertbeilten, Ihnen die nachfolgenden Blätter zuzueignen, 
glaubte ich nicht, daß der Anfündigung die anſpruchs— 
Iofe Gabe fo ſpät nachfolgen würde. Aber leider 
traten ver Vollendung des ſchon im vorigen Jahre be- 
gonnenen Drudes fo vielfache Hinderniſſe in den Weg, 
daß ich erjt heute in der Lage bin, dem erſten Bänd— 
chen, welchem das zweite unmittelbar folgen foll, viefen 
furzen Oeleitsbrief mitzugeben. 

Indeß, wenn mich meine Wahrnehmungen nicht 
trügen, die Gründe, welche in mir vor langer Zeit 
den Entſchluß feimen und allmählich zur That reifen 
ließen, das deutſche Theater zum Gegenjtand einer 


eingehenderen Beiprehung zu machen, gelten heute 


noch wie damals, vielleicht noch in erhöhtem Grabe. 
Die deutſchen Theaterzuſtände bevürfen mehr denn je, 
daß man ihnen mit orbnender und fürforglicher Hand 
nahe, aber freilich muß eine folche Ab- und Aufhülfe 
ausgehen von ver Weberzeugung an ven Werth und 
die Bedeutung der Poefie und Kunft. Dazu ijt es 
aber vor Allem erforverlih, daß man dieſes Kunft- 


gebiet, das fowohl von falfcher Liebe gehätfchelt, wie 
von umverbienter Geringſchätzung preisgegeben wird, 
in einem ernjteren und ftrengeren Sinne betrachte, als 
das heute in der Kegel der Fall ift. Diefem Berürf- 
nig — und von einem folchen glaube ich fprechen zu 
dürfen — follen die nachfolgenden Blätter zu begegnen 
helfen. Sie haben die redliche Abficht, einem In— 
ftitute, das von hohem Werthe fein kann, aber gegen- 
wärtig eine mehr als zweifelhafte Stellung einnimmt, 
vielleicht auf dem Wege einer ſchweren Krifis, aber 
doch zu feinem Rechte zu verhelfen. 

Erwarten Sie nicht dramaturgifche Erörterungen, 
noch hiftorifche Entwidlungen, die ich Ahnen, hochzu- 
verehrender Herr, nicht darzubieten wagen würde, ſon— 
bern die wir von Ihnen gemärtigen bürfen, ſondern 
den Verſuch, unfre gegenwärtigen Zuftände im Bühnen- 
wejen vom Standpunfte der Kunjt und Sittlichkeit, im 
Intereſſe unfres gefammten Fünjtlerifchen und focialen 
Lebens zu betrachten. Die Schwierigkeit der Aufgabe 
wird, fühlbare Mängel vielleicht entſchuldigen, die Inten- 
tionen von denen ich bei meiner Arbeit ausging, werden 
Sie, der in Karlsruhe ver deutfchen Theaterkunſt ein 
nahahmenswerthes Vorbild aufgebaut hat, gewiß ale 
vein und lauter erfennen. 


Dresden, im September 1856. 
Der Verfafler. 
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Einleitung. 
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Du allen Zeiten mag man verfchiedener, ja ſelbſt ent- 
gegengejeßter Auffaffung und Beurtheilung einzelner Er— 
jcheinungen und Zuſtände begegnet jein; eine jolche Ver— 
ſchiedenheit der menſchlichen Anfichten iſt jogar berechtigt, 
förderlich und nothwendig, und es wäre ebenfo thöricht 
wie vergeblich, eine widerſpruchsloſe Uebereinſtimmung her— 
beiführen zu wollen. Indeß jene Ungleichheit war nicht 
immer dieſelbe, die Zerſplitterung der Meinungen nicht zu 
allen Zeiten gleich groß, indem in einzelnen Gebieten und 
bis zu einem gewiſſen Grade ein Zuſammenklang der An— 
ſichten jtattfand. Dieſe zuſammentreffende Anſchauungs— 
weiſe der Zeitgenoſſen auf dieſem oder jenem Gebiete iſt 
es, was mit dem modernen Worte „Zeitbewußtſein“ aus— 
gedrückt wird, welche Bezeichnung um ſo beliebter iſt, je 
weniger wir gerade das beſitzen, was durch ſie bezeichnet 
werden ſoll. Dieſes Zeitbewußtſein war in verſchiedenen 
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Zeitperioden an Stärfe und Inhalt ungleich, und je 
ſchwächer, inhaltlojer e8 war, deſto zerjplitterter war der 
geiftige und ſittliche Charakter der einzelnen Periode, 
Wenn fich von der YZerfloffenheit der Anfichten mit 
Necht auf den Charakter der Zeit jchließen läßt, jo bat 
die jeßige feinen Anſpruch darauf, ſich eines jtarfen einheit- 
lichen Charakter zu rühmen. Denn die Verjchiedenheit der 
Anſchauungen hat einen jolchen Höhepunft erreicht, Daß fie 
fich kaum noch ſteigern kann. Sp möchte der befannte 
Ausipruch des Philsjophen Leibnitz, daß nicht zwei Blät- 
ter jich völlig gleich jeien, heut zu Tage mit Fug umd 
Recht auf Die Menjchen angewendet werden fünnen, da 
faum zwei Menjchen jich begegnen werden, Die nicht in 
wichtigen Angelegenheiten, ja jelbit in jolchen, wo eine 
Uebereinjtunmung der Anjichten erjprieglich und jogar noth— 
wendig tjt, von einander abweichen. Denn von einem 
Ausgleichen der Differenzen auf weniger wichtigen Ge— 
bieten kann nimmermehr die Rebe jein, weil das der Na— 
tur alles Lebens widerſpricht; wohl aber joll in gewiljen 
grundjäßlichen Anjchauungen ein Conſenſus der Einzelnen 
angejtrebt werden. In unferer Yeit aber mögen wir uns 
umjehen, wo wir wollen, in dem religiöjen, politiichen 
oder jocialen Leben, eine Verjchiedenheit und Zerjplitterung 
der Anjichten tritt und entgegen, welche und das moderne 
Zeitbewußtjein als ein völlig diſſolutes, zerfloſſenes bezeich- 
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net. Mitten in dieſem Chaos von Anjchauungen aber 
wuchert, dem Unfraut gleich, das, jelbit nutzlos, das 
neben ihm aufwachſende Beſſere zu erbrüden droht, die 
Anfichtölofigfeit empor, der beflagenswerthe moderne In— 
differentismus. 

Zur Erklärung dieſes Zuſtandes dient beſonders eine 
Bemerkung: die, daß durch die letzten Decennien, und in 
ſeinen Anfängen noch viel weiter zurückgreifend, ein nega— 
tiver Zug ging. In allen einzelnen Lebensſphären äußerte 
er eine auflöſende Kraft, die freilich nur allmählich, nicht 
ſtürmiſch wirkte, und darum weniger Beachtung und Wi— 
derſtand fand. Zwar waren die Grundpfeiler unſerer ir— 
diſchen Exiſtenz, Staat, Kirche und Familie, nicht zu 
beſeitigen, und einem unverhüllten Angriffe würde heftiger 
Widerſtand entgegengeſetzt worden ſein: aber man löſte 
von innen heraus, man ſuchte den Inhalt zu ſchwächen. 
Mit dieſer negativen Methode Hand in Hand ging das 
Streben, das Subjektive zu unbeſchränkter Herrſchaft zu 
bringen, ein durchaus egoiſtiſcher Zug, und darum in ſei— 
nem Kerne, wie aller Egoismus, nicht weniger negativ. 
So, indem man überall theils das Poſitive negierte, theils 
das Subjektiv-individuell-willkürliche in den Vordergrund 
drängte, entſtand jene alles Maß überſchreitende und aller 
poſitiven Anhaltspunkte entbehrende Ungleichheit der An— 
ſchauungsweiſe. 


Diejer Auftand fonnte feine Dauerhaftigfeit beiten: 
denn die Negation wird nun und nimmer Beitandfähigfeit 
erwerben. Die Reaktion fonnte nicht ausbleiben und blieb 
nicht aus: das zurüdgedrängte Poſitive, welches nur mo— 
mentan zurücdgewichen war, erhob fich von Neuem und 
machte fein gutes Recht geltend. Aber freilich, jowie bie 
Auflöfung nur allmählich fortgejehritten war, konnte und 
fann die Reconjtruction nur langjam bewirft werben. 
Ueberhaupt war das Poſitive niemald ganz vom Schau— 
plate abgetreten, jondern namentlich in einzelnen Gebieten, 
wie z. B. auf dem religiöfen und politiichen, fortwährend, 
wenn auch mit mehr Eifer als Grfolg, thätig geblieben. 
Aber daß der MWiderftand auf dem einzelnen. Felde, ſelbſt 
wenn er innerhalb deſſelben jiegreich war, jeine Wirfung 
nicht über Die engen Grenzen hinaus in Das große Ganze 
des Lebens zu tragen vermochte, das war Die Folge Das 
von, daß die Auflöfung mit beionderem Eifer und nicht 
erfolglos ſich bemüht hatte, Die Einheit des Lebens zu 
löſen und Die einzelnen Aeußerungen deſſelben zu emanei— 
piren. 

Obſchon fih nun in jüngſter Zeit em entjchiebenes 
Bedürfnig nach einer Rückkehr zum Pofitiven und Feſten 
fundgegeben hat, ein Bebürfnig, welches der innerjten 
Natur des Menjchen entiprungen, die herrlichiten Früchte 
bringen wird, fofern ihm die richtige Leitung und Unter— 
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ftüßung zu Theil wird, jo it Doch Die Zerfahrenheit der 
Anjchauungen, der Mangel an nothwendiger Uebereinjtim- 
mung noch keineswegs gewichen. Das haben wir bejon- 
der8 der eben erwähnten Auflöjung des Lebens und ber 
jelbjtändigen Ausbildung jeiner einzelnen Beſtandtheile und 
Heuperungen zu verbanfen, vermöge deren jelbft da, wo 
der Rückſchlag bereit3 eingetreten ift, das Bewußtſein der 
Bujammengehörigfeit der Theile mangelt oder wenigitens 
getrübt it. Durch dieſe willfürliche und unberechtigte 
Sonderung iſt es gefommen, daß die politiiche Reaktion 
häufig ohne Die Umkehr zum religiöfen Poſitivismus auf- 
tritt, namentlich aber das jociale Leben, welches dem 
auflöjenden Princip nicht Den geringjten Widerjtand ent- 
gegenzujeßen vermochte, nachdem es jeine religiöſe Stüße 
Durch die Gmancipierung eingebüßt hatte, noch wenig Nei- 
gung zeigt, an dem Umjchwunge Theil zu nehmen. Sin 
Wahrheit aber jind dieſe Drei Hauptgebiete des Lebens 
nicht von einander zu trennen, jondern bilden eine ge- 
ſchloſſene, fich gegenjeitig durchdringende Einheit. 

Aus dieſen Andeutungen ergiebt jich, worauf e3 jet vor- 
zug3weije anfommt. Die Aufgabe it feine andere al3 Die 
Miedervereinigung des willfürlich und zum Nachtheile des 
Ganzen Gejonderten, die Wieberheritellung des Organis⸗ 
mus. So einfach Die aber Elingt, jo jchwierig ijt es, 
und wird immer nur angeſtrebt werben können, schon 
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darum, weil Die Aufgabe die gemeinjame Theilnahme Aller 
in Anspruch nimmt. Dennoch wird fein Mohlgefinnter 
deßhalb, weil die Löſung nur bis zu einem gewiffen Grabe 
gelingen fann, Sich der Mitarbeit entziehen wollen: es 
fragt fich nur, auf welche Weile diejelbe möglich und 
räthlich it. Doch iſt auch hier Die Antwort unſchwer zu 
finden. Denn jedenfall® bedarf es vor Allem einer gründ- 
lichen Kenntniß der gegenwärtigen Zuftände, im Großen 
und Kleinen, im religiöſen, politiichen, jocialen Leben, in 
der Wilfenjchaft wie in der Kunſt: wir müffen wor allen 
Dingen willen, was wir haben. Dieſe Erkenntniß muß 
dann eine Prüfung nach fich ziehen, indem wir zu unter- 
juchen haben, wie jich dieſer unjer Beſitz zu der pofitiven 
Grundlage, an der wir feithalten, verhält. Wo wir fin- 
den, daß das Vorhandene im MWiderjpruche mit Diejer 
Baſis unjerer Anjchauung iteht, iſt weiter zu erwägen, ob 
dieſer Confliet aus dem Weſen des betreffenden Ginzelge- 
biete8 oder aus jeiner zufälligen Brjcheinung hervorgeht. 
Sn Teßteren Falle iſt e8 unfere Aufgabe, auf eine Wie— 
derheritellung des Ginflanges hinzuarbeiten, im erſteren 
aber bleibt uns Nichts übrig, als auf Bejeitigung zu 
dringen. Denn was ſich vermöge jeiner Natur im Gegen- 
jage zu den als nothwendig erfannten Grundprincipien be— 
findet, kann nur als ein unorganifcher Gindringling, als 
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ein Auswuch® betrachtet werben: da ift die Negation, und 
zwar in aller Strenge, an ihrem Platze. 

Eine ſolche Betrachtung der Gegenwart ift in hohem 
Grade jehwierig und in ihrem ganzen Umfange jchwerlich 
von einem Ginzelnen zu löfen. Dayum möge Jeder das 
ihm dur) Beruf oder Neigung nahe gelegte Gebiet mit 
Ernſt und Sorgfalt durchforſchen und Nichts für zu ge 
ringfügig und unbedeutend halten. Denn in der That ift 
im Leben Nicht3 Klein und ohne Belang, wenn man nur 
die richtigen Gefichtspunfte hinzubringt. Gin jolches ener- 
giches von allen Setten ber unternommenes Zuſammen— 
wirfen wird Die erjprießlichiten Tolgen haben: wir werden 
dadurch ein Totalbild von dem, was wir jeßt beißen, be- 
fommen, und dieſes Gejammtbild wird, weil e8 aus der 
Erkenntniß des Einzelnen zujammengewachjen ijt, deutlich 
Ichren, was im Organismus lebens- und dauerfräftig, 
was nur eingedrungen und Darum unberechtigt, was bei— 
zubehalten, was umzugeitalten, was zu bejeitigen jei. Da— 
bei ijt aber eine Vorausſetzung unerläßlich: Daß Diefe Be— 
trachtung überall won denſelben Grundprincipien ausgehe; 
je leichter und einfacher aber dieſe zu finden find, um jo 
ficherer werden wir zu einer Uebereinſtimmung der Rejul- 
tate gelangen. 

Für diefe Betrachtung der Zeitverhältniſſe und Zeit— 
erjcheinungen aber fann e8 nur ein einziges wahrhaft gül- 
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tige8 Grundprincip geben: e3 ift das chriftlichsconjervative, 
oder fürzer gejagt, Das chriftliche, Da ein Conſervatismus, 
der nicht auf der Grundlage des pojitiven Chriſtenthums 
ruht, ein inhaltiofer, unwirfjamer tft. Das Chriftenthum, 
und zwar nicht Das jubjeftiv conjtruirte, jondern das po— 
ſitiv gegebene, muß Die Baſis alles Menjchlichen fein, und 
zwar bie lebendige, wirkungsvolle Baſis. Wollen wir 
ernftlih, Daß das Wort „chriftlich * zu einer Verwirk— 
lihung auf Erden gelange, jo müfjen wir überall prüfen, 
ob das einzelne Gebiet oder die einzelne Erſcheinung fich 
im Einklange damit befinde: Feindſchaft dawider aber iſt 
niemald und nirgends zu dulden. Auf dieſe Weiſe wird 
nicht nur auf eine Läuterung der Zuſtände, jondern auch 
auf eine harmonijche Vereinigung der Glieder zu einem 
Ganzen dur das Band des Ghriftlichen hingearbeitet 
werden. Das wird zu einem chriftlichen Zeitbewußtjein 
führen fünnen, dem es an ber nothiwendigen Uebereinſtim— 
mung und Gonjequenz nicht fehlt, da mo Beides nöthig 
it. Das Biel liegt fern, wie alle8 Hohe; aber wer 
möchte e3 aus dem Auge verlieren ? 

Gleichwohl ftoßen Verjuche, won dieſer Baſis aus ein- 
zelne Zujtände oder Erjcheinungen zu betrachten, bei Wie: 
len auf gar harten Widerſtand. Was joll doch, jo heißt 
e8, dieje fich überall eindrängende Bezeichnung „hriftlich” ? 
Braucht und denn gejagt zu werben, daß wir Ghriften find 
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und chriftlich wandeln jollen? Wird nicht vielmehr die 
heilige Religion herabgewürbigt, wenn man diejes höchfte 
aller Beiwörter an alle Irdiſche anhängt? Iſt das nicht 
jchale inhaltsloſe Redensart? Nicht bloße Demonjtration? 
— Dergleichen Reden fann man alle Tage hören, und 
"man darf nicht gleichgültig an ihnen vorübergehben. Denn 
allerdings rechtfertigt jich wohl öfter Miktrauen gegen das 
Verfahren, welches das inhaltreiche Wort „chriſtlich“ zu 
einem Schlagworte herabwürdigt, und bisweilen iſt nicht 
viel mehr als Demonftration vorhanden. Aber es darf 
nicht überjehen werben, daß dieſes Betonen des Chriftlichen 
in allen Gebieten, jelbit da, mo eine Beziehung nicht auf 
der Oberfläche liegt, aus einem jehr richtigen Gefühle ent- 
Ipringt. Diejed jagt und, daß unjerm Leben eben dieſes 
Bewußtſein, daß das chrijtliche Element nicht auf ein be- 
grenztes Gebiet zu verweilen jei, jondern das ganze Leben 
durchdringen müfje, verloren gegangen it. Die Religion 
ift leider iſolirt worden und muß ihr Anrecht auf Das 
ganze Leben wieder zur Geltung bringen; wir aber müfjen 
dieſes Streben, jo viel an uns iſt, zu unteritüßen juchen. 
et bedarf das, was ganz jelbitveritändlich fein jollte, 
der bejonderen Bezeichnung; jtünde e8 anders, jo würde 
ganz von jelbit z. B. Erziehung nichts Anderes al3 chriftliche 
Erziehung heißen. Darum gehen diejenigen, welche in 
jolchen Ausdrüden dieſe allgemeine Stellung des Religiöſen 
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wieder zum Bewußtjein bringen wollen, von durchaus rich- 
tigem Standpunfte aus. Wenn aber bie und da das 
Wort zur Formel wird und, jelbit leblos, nicht beleben 
fann, jo mag man das immerhin bedauern und tabeln, 
aber nicht wegen jolcher einzelnen unzureichenden Erjchei- 
nungen von dem Beſtreben im Ganzen ungleich denfen. — 
Auch will dieſes Wort nicht mißverftanden fein. Können 
doch Manche ſich z. B. unter einer chriftlichen Familie 
feine andere denken, als eine, die den ganzen Tag oder 
einen guten Theil defjelben fich mit religiöjer Uebung be- 
jchäftigt, in Bibeljprüchen redet und allen Lebensfreuden 
entjagt. Sp fürchten fich nicht Wenige vor der chriftlichen 
Schule, weil fie denfen, man wolle nun den religiöjen 
Stoff in alle Unterrichtsjtunden hineinzwängen. Aehnlich 
bat im Gebiete des Dramas, worauf wir jpäter noch ein- 
zugehen haben werden, jich neuerdings der Irrthum breit 
gemacht, Daß das „chrüftliche Drama“ eines unmittelbar 
religiöjen Stoffes bedürfe. Ganz im Gegentheile gehört es 
zum Weſen einer chrijtlichen Familie, daß fie ihrer bür— 
gerlichen und häuslichen Pflicht recht tüchtig obliege, und 
es ziemt fich ihr gar wohl, daß fie fich erlaubter Freude 
hingebe. Ebenſo joll eine chrijtliche Schule ihre Schüler 
in irdiſchen Dingen wohl unterrichten, und ein hiftorijches 
Drama, das fich um weltliche Händel bewegt, kann gar 
wohl ein chriftliches fein. Diejer unmittelbar ftoffliche 
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Sinn liegt alfo nicht in jener Bezeichnung, die vielmehr 
nur ausdrücken will, daß fich in allem Menjchlichen das 
Chriſtenthum als wirfendes Princip offenbaren joll. Dazu 
gehört aber, daß man weiß, was chriftlich it und was 
nicht, und daß man ferner fich um den Zuſtand der Dinge 
auf Erden befümmere. 

Anden wir nun einen EFleinen Beitrag zu der rechten 
Würdigung unferer gegenwärtigen Zuſtände liefern wollen, 
wenden wir und nicht auf das religiöje oder politijche 
Gebiet, jondern begeben uns in das Neich der Poefie und 
Kunft. Und zwar ijt es dasjenige, welches zugleich in 
der engiten Beziehung zu unjerem joeialen Leben  jteht, 
das Gebiet des Theaters, welches wir in nähere Betrachtung 
ziehen wollen: das deutjche Theater der Gegenwart, jo würbe 
unjere Aufgabe lauten. Ueber dieſes Thema und unſere 
Stellung zu demjelben mögen noch einige Worbemerfungen 
geitattet jein. 

Denn freilich wird Mancher von vorn herein Den 
Kopf jchütteln und meinen, das bisher Gntwidelte laſſe 
fich nicht auf das Theater anwenden, man fange groß an 
und werde flein enden. Diejer Einwand läßt fich aller: 
dings in der Ginleitung nicht wohl bejeitigen, aber doc 
it Einzelnes im Noraus anzudeuten, damit jene Meinung 
entfräftet werde. Zunächit jcheint es, als ob in dieſem Miß— 
trauen jelbit eine Rechtfertigung unſeres Vorhabens liege: 
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denn was liegt ihr zu Grunde? Doc nichts Anderes, 
als das Gefühl, daß unjer gegenwärtige Theater eine 
Beziehung zu den höchiten Intereſſen der Menjchheit nicht 
babe: julchem Gefühle mag wohl unjer Verſuch als ein 
gewaltjamer, gefünjtelter erjcheinen. Ja, man geht viel- 
leicht jo weit, anzunehmen, daß eine jolche Beziehung 
überhaupt auberhalb des Weſens und der Bedeutung des 
Theaters liege: Dann freilich muß unjer Plan von Haus 
aus mißlich und unergiebig ausjehen. Gerade dieſe An— 
Schauung aber jpricht offenbar zu unjeren Guniten, denn 
fie zeigt, daß das Theater in der allgemeinen Meinung 
entweder Etwas verloren hat, oder daß es der Erfüllung 
einer höheren Aufgabe überhaupt nicht gewachjen iſt. Wir 
hätten dann nur nachzuweiſen, welcher von dieſen beiden 
Fällen auf das Theater Anwendung leidet. Die Antwort 
aber laute jo oder jo, jedenfalls iſt die Aufgabe, Diejelbe 
zu juchen, feine unwürdige. Denn entweder gelingt es 
und dadurch, daß wir einen Abfall des Theaterd von 
jeinem urjprünglichen und nothwendigen Zujammenhange 
mit den höheren Intereſſen der Menjchheit darthun, Das 
Bewuptjein jeiner wahren Bedeutung wieder herzuitellen, 
und dadurch wären dann jene unjerem DVerjuche mißgün— 
jtigen Anjichten genügend widerlegt; oder wir lernen ein- 
jehen, daß das Theater eined ſolchen Zujammenhanges 
gar nicht fähig iſt. Dann aber find wir erjt recht befugt, 


13 


einer Sache auf den Grund zu gehen, welche fo große 
Wirfung ausübt, einem öffentlichen Inſtitute, das allabend- 
lich Tauſende verjammelt und dem mehrere Taujende unje- 
rer deutjchen Landsleute ganz und gar angehören. Wie 
gejagt, der oben angeführte Einwand, dab das Theater 
eines Anlaufes, wie wir ihn genommen, gar nicht werth 
jei, it eher geeignet aufzumuntern, als zurüdzuhalten. 
Denn er beweilt nur, wie wenig man geneigt ift, die 
Dinge in ihrem Wejen und Zuſammenhange zu erfennen, 
wie man vor einer conjequenten Lebensbetrachtung ſcheu 
zurückweicht. Freilich müßte man die jehr bequeme und 
darum auch jehr beliebte Methode aufgeben, das, mas 
man mit Entrüftung vorn zum Fenſter hinauswirft, durch 
eine Hinterthüre wieder hereinzulaffen. 

Vielleicht aber bleiben Doch dieſe Das Theater in feiner 
Bedeutung Unterjchäßenden in der Minderzahl: die Mehr: 
zahl wird das Intereſſe unjerer Aufgabe anzuerfennen ge- 
neigt fein. Denn wenn irgend eines unjerer öffentlichen 
Inſtitute fich allgemeiner Theilnahme erfreut, jo ilt e8 
wohl das Theater: ein wirklicher abgejagter Theaterfeind 
ift eine äußerſt jeltene Erjcheinung. Spielt Doch in vieler 
Menjchen jugend» und Gntwicdelungsgejchichte das Theater 
eine mehr oder minder große Rolle! Für wen bleibt nicht der 
Abend, al3 er in feiner jugend an der Hand des Vaters 
oder der Mutter zum eriten Male den AZufchauerraum 
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betrat, in dauernder Grinnerung ftehen, während manche 
andere, an inhalt reichere Stunden des Lebens dem Ge- 
dächtniß entweichen? Und verbanft nicht auch Das reifere. 
Alter, das mit tieferem Verſtändniß die Gaben der Poeſie, 
der Schaufpielfunft, der Mufif und Geſangskunſt im Thea— 
ter entgegennimmt, demſelben jchöne nachhaltige Erinnes 
rungen? Nicht Wenige find e8, Männer wie Frauen, 
deren liebite und beite Erholung das Theater bleibt, und 
in denen gerade ihm gegenüber, wenn fie auch dem Lebens— 
abende ſchon zujchreiten, jich der Enthufiasmus der Jugend 
neu entzündet. Gedenken wir endlich der Stellung, welche 
das Theater im gejellichaftlichen Leben einnimmt, wie jeine 
durch Talent ausgezeichneteren Mitglieder im Brennpunfte 
der allgemeinen Theilnahme jtehen, wie Bühnenfünjtler 
heut zu Tage Triumphzüge halten, gegen welche jelbjt Die 
berühmteften Notabilitäten anderer Berufskreiſe vernachläj- 
jigt jcheinen, wie ferner das Theater mit Allem, was zu 
ihm gehört, einer der ergiebigiten Brunnen iſt, aus dem tag- 
täglich das Gefpräch vieler Tauſende jeine Nahrung ſchöpft: 
ſo werben wir Doch wohl zugeftehen müſſen, daß das 
Theater eine Anjtalt ift, Die ſchon um dieſer allgemeinen 
Theilnahme willen verdient, Jorgfältig beachtet zu werben, 
Mir dürfen bier der Betrachtung ſeines Weſens und einer 
Bedeutung nicht vorgreifen, aber ficher werden die, welche 
das Anrecht der Bühne auf eine tiefer eingehende Erör— 
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terung nicht anzuerfennen geneigt find, nicht leugnen kön— 
nen, daß ein Inſtitut, welches fait allabendlich für Jeden 
zugänglich it, Der das Gintrittögeld zu erſchwingen ver— 
mag, unter allen Umjtänden, es heiße nun Theater oder 
anderswie, jorgfältige Beachtung verlangt. Iſt ſchon im 
Grunde Nichts gleichgültig, jondern Alles von einem be- 
jtimmten Werth, jo fann noch viel weniger etwas jo Def- 
fentliche3 gleichgültig jein, am allerwenigjten aber eine 
öffentliche Anjtalt, die außer ihrer Zugänglichkeit für Je— 
dermann, noch eine jo bedeutende Anziehungsfraft befitt, 
wie dieß bei dem Theater der Fall it. 

Zu vielen inneren Gründen, welche und bejtimmt ha= 
ben, ein Mal ausführlicher von dem deutſchen Theater 
der Gegenwart zu reden, Die aber erit im weiteren Ver— 
laufe dieſes Buches zur Grörterung fommen fünnen, gejellt 
ſich ein äußerer Grund hinzu, der von Tag -zu Tag an 
Gewicht zunimmt, und der vielleicht ſelbſt hartnäckigere 
Indifferentiſten aufzurütteln vermag. Derſelbe liegt in der 
Wahrnehmung, wie jelbjt in Städten, welche unzweifel- 
haft die Mittel befigen, einem Theater eine anjtändige 
ehrenvolle Exiſtenz zu jichern, die Bühnen pekuniären Be- 
drängnijjen erlegen find, und daß in anderen ihnen eine 
ähnliche Calamität bevorſteht, ja daß jelbit Hoftheater an 
einigen Orten aufgehört haben zu exiltieren. Gin Theater 
nach dem andern geht zu Grunde, und manches der noch 


16 


beitehenden mag jeinen Untergang nur mühjam verzögern. 
Sp ſcheint es, als jei Das DBeitehen der Bühnen über- 
haupt jet durch irgendwelche Verhältniſſe in Frage ge 
ftellt, und ſchon dieß reicht hin, um auf dieſe Anitalten 
aufmerfjamer zu werben, als man e3 bisher leider war, 
wenn es nicht am Ende gleichgültig jein joll, daß nicht 
nur ein Kunſtgebiet zu Grunde geht, jondern auch eine 
große Anzahl von Menjchen zu Noth und Elend verbammt 
werben. 

Wenn nun jemand, der nicht unmittelbar mit dem 
Theater in Berührung jteht, e8 unternimmt, über daſſelbe 
zu jchreiben, und den Anwalt deſſelben zu machen, freilich 
in einer Weiſe der Vertheidigung, die in vielen Stücden 
zum Angriffe auf Die gegenwärtige Erſcheinung deſſelben 
wird, jo teifft ihm leicht der Vorwurf, Daß er Sachver— 
ftändigeren dieſes Geſchäft mit Unrecht abgenommen habe. 
Diejer Vorwurf beiteht in unferen Tagen nicht jelten zu 
Recht, wo unbefugte Schriftitelleret fich über Alles her- 
macht, und liege der behandelte Gegenitand dem Autor 
auch noch jo fern. Indeſſen vertrauen wir, Daß folcher 
Tadel uns nicht treffen werde. Denn die Grfenntniß Der 
Beltimmung des Theater und der jebt innerhalb deſſelben 
vorhandenen Zuftände ift nicht an ein Material jpeciell 
technischer Senntniffe gebunden, jo wenig auch dem litera= 
rischen Dilettantismus dieſes Gebiet als Tummelplatz ein= 
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zuräumen ift. Der Verfaſſer glaubt aber auch nicht ohne 
ausreichende Sachkenntnig an dieſe Aufgabe heranzutreten. 
Seit einer längeren Reihe von Jahren hat er, was ihm 
wilfenjchaftliche und Berufsthätigfeit an Muße übrig lief, 
mit Neigung und Ausdauer dem Theater zugewendet und 
die Lage der Dinge nicht bloß aus weiter Entfernung fen- 
nen gelernt. Sp war ſchon vor längerer Zeit in ihm der 
Gedanke entjtanden, dem zu der Sache gewonnenen Ber: 
hältnifje einen Ausdruf zu geben. Die Grundſätze und 
Anſchauungen, welche ihn ſchon Damals leiteten, find durch 
die inzwijchen vergangenen Jahre nur gefejtigt und weiter 
ausgebildet worden; die Neigung für das Theater in fei- 
ner wahren Bedeutung und reinen Gejtalt, die Ueberzeu— 
gung von dem reichen Inhalte jeiner Aufgabe iſt ſtehen 
geblieben. Aber die Zuſtände der gegenwärtigen Zeit und 
insbejondere die Stellung der Bühne in unjeren QTagen 
haben Dieje Neigung und Ueberzeugung mit dem Glauben 
verbunden, daß es hier einer Reform bedürfe, einer Um— 
geitaltung zu Gunften der Sache und im Sntereffe ver 
Zeit, und haben zugleich den Wunſch entftehen laffen, Dazu ein 
MWeniges beizutragen. Sjede Neigung im Leben des Men: 
chen aber, welche einem würdigen Objekte Zeit und Kraft 
zuwendete, hat wohlbegründeten Anjpruch auf eine äußere 
Verwirklichung, auf einen äußeren Abjchluf. Sp wurde 
denn eine fich darbietende mußereichere Zeit Dazu verwendet, 

1. 2 
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früher ſchon Worbereitetes und Yurücgelegted neu aufneb- 
mend auszuführen und abzujchließen. Dazu fam Die Leber: 
zeugung, es jet nicht wohl gethan zu warten, bis viel 
leicht eine fähigere Kraft fich der Sache annehme, da fich 
die Dringlichkeit der Verhältniffe nicht verfennen ließ, und 
endlich noch Die Beſorgniß, es werde aus den unmittelbar 
betheiligten Streifen heraus jchwerlich etwas Außreichendes 
gejchehen. Dieß Lebtere zum Theil wegen der herrichenden 
Aujtände, zum Theil auch, weil bier wie anderwärts, Ge- 
fichtspunfte nöthig find, welche innerhalb des betreffenden 
Gebietes nicht zu oft gefunden werden. 

In diefem Sinne bieten wir aljo in dem Folgenden 
einen Fleinen Beitrag zur richtigen Würdigung der gegen- 
wärtigen Zuftände, bejeelt won dem Wunſche und Ver: 
langen nach einer conjequenten, einheitlichen Gntwieelung 
derjelben, nach einer lebendigen Verwirklichung der allge 
mein gültigen PBrincipien, nach einer allmählichen Bejeiti- 
gung der vorhandenen, überjehenen oder unterjchägten Wi- 
derjprüche. Möge nur ein Theil der allgemeinen Theil- 
nahme, deren fich das Theater erfreut, dieſer Schrift zu 
Gute kommen: der Gewinn wird nicht ausbleiben. Denn 
finden die in dieſen Blättern niebergelegten Rejultate un= 
jerer Grörterungen Anklang und Eingang, jo wird dieß 
dem Theater nur Vortheil bringen fünnen; die Theilnahme 
de3 Publikums wird fich vergeijtigen und veredeln, man 


19 


wird ernithaft Hand anlegen, um dem Theater zu feinem 
Nechte zu verhelfen und es zugleich auf jeine Pflicht zu 
verweilen. 

Es gebührt endlich wohl der Einleitung, allen denen 
Dank zu jagen, welche im Sinne des Verfafjerd im 
Großen oder Kleinen an der Aufgabe ſchon vorgearbeitet 
haben. Dieſer Danf gilt den Literarhiftorifern, Dramas 
turgen, Kritikern und Publieiſten, welche in ernjtem Sinne 
und mit nachdrüdlichen Worte über und für das Theater 
geiprochen haben. Eine Schrift, wie Die unjrige, welche 
ih an das große Publifum der Theaterfreunde im befje- 
ren Sinne. des Wortes wendet, vermag nicht zu vielen li— 
terarifchen Apparat in fich aufzunehmen, jondern be— 
ſchränkt fich denjelben zu verarbeiten, nur hie und da den 
Einzelnen bejonder3 erwähnend. 


Frites Kapitel, 


— i — 


Das Theater und ſeine Aufgabe. 


Der eine Reiſe antretende Wanderer pflegt ſich einen 
Plan zu entwerfen, der ihm als Grundlage und Anhalt— 
punft dient, ohne die Freiheit der Bewegung zu hindern. 
Er zeichnet fich Richtung und Pfad vor, vertheilt im Vor: 
aus Bewegung und Aufenthalt und werzichtet gleichwohl 
nicht auf das angenehme Recht, hier zu bejchleunigen, Dort 
länger zu verweilen, Dem Reiſenden find wir zu ver- 
gleichen, da wir im Begriff jtehen, eine Wanderung Durch 
ein reichhaltiges Gebiet anzutreten, das nicht nur eine 
große, die Hauptverkehrsplätze des Lebens berührende 
Hauptitrafe zeigt, jondern durch mannigfaltige, bald hei- 
tere bald düſtere Seitenpfade zu allerlei Abjchweifungen 
einladet. Die Leer, welche und auf dieſer Wanderjchaft 
begleiten wollen, fragen Darum mit Recht, welcher Weg 
eingejchlagen werben ſolle, und dieſem Verlangen ent- 
jprechend, führen wir in furzen Zügen ein Bild der be: 
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voritehenden Wanderung vor. Jedenfalls haben wir zuerft 
uns über das Weſen und die Bedeutung des Theaters zu 
verjtändigen. Grit wenn wir bier eine bejtimmte An= ' 
Ichauung gewonnen haben, fünnen wir zu einer Betrach- 
tung der vorhandenen Zuſtände fortjchreiten, und endlich 
wird und Die Grfenntniß Der Aufgabe des Theaterd und 
jeiner momentanen Page auf die Wege hinführen, auf 
welchen eine Reorganiſation Der Deutjchen Bühne im wohl 
veritandenen Intereſſe derjelben zu erreichen jein wird. 
Menn demnach in dem erjten Abjchnitte über Die Aufgabe 
des Theater das Nothiwendige feitgeitellt ift, betrachten 
wir die Theater jelbit, ihre äußere Gejtaltung, ihr Wer: 
hältniß zur Viteratur und Schaufpielfunft, ihre Beziehung 
zu dem Staat, zur Religion, zur bürgerlichen Gejellichaft, 
zur Kritik, und werfen dann zum Schluffe einen Blick auf 
Das, was wir für unjer Theaterwejen von der Zufunft 
zu hoffen oder zu fürchten haben. An der Reichhaltigkeit 
des Stoffes, den wir weder zu erjchöpfen vermögen noch 
erichöpfen wollen, werben nur diejenigen zweifeln, welche 
ohne alles Verhältniß zum Theater einerjeit3, und ohne 
ein lebendiges Intereſſe für die tieferen Bedürfniſſe ‚der 
Gegenwart andererjeit3 find. Vielleicht gelingt es auch, 
jochen auf der Oberfläche der Dinge Lebenden und mit 
diejer fich Begnügenden zu beſſerer Einficht und Damit zu 
wärmerer Theilnahme zu verhelfen: eine Hoffnung, Die 
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allein fchon den Muth verleiht, eine Aufgabe zu unterneh- 
men, die eine unparteitiche Würdigung vorliegender Zu— 
ſtände anbahnend, neben ihrer inneren Schwierigkeit auch 
auf die äußerliche ftößt, daß fie fehwertich der Mißdeutung 
entgeht. 


Ueber die Bedeutung und Aufgabe des Theater zu 
einer richtigen Anfchauung zu gelangen, erjcheint auf den 
eriten Blick jehr Leicht. Das iſt e8 auch in der That, 
wenn wir und mit einer dürren Erklärung oder gar mit 
einer unvollftändigen Aufzählung einiger Gefichtspunfte be— 
gnügen wollen. Denn e8 wäre thöricht anzunehmen, Daß 
wir hier etwas völlig Neues geben fünnten. Das hieke 
porausjeßen, daß man überhaupt noch Nicht? oder Doch 
nur jehr Unbefriedigendes für eine Feſtſtellung und Dar: 
fegung jener Aufgabe gethan habe. Im Gegentheile ift 
ausdrücklich anzuerfennen, daß die herworragenditen Männer 
unjerer Literatur ſich mit Ginficht, Viebe und Ernſt dem 
Theater zugewendet und über jeine Bedeutung in trefflicher 
Weiſe ſich ausgeiprschen haben. Ueber Namen von ſolchem 
Klange, unter denen der Hochmeiſter deutſcher Dichtung 
nicht Fehlt, hinausreichen zu wollen, das würde dem fich 
an fie Anjchließenden mit Recht als leere Anmaßung vor- 
geworfen werben. Auch Die jetige Zeit ift nicht arm an 
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jolchen Männern, welche ſich mit dem Theater in befjerer 
und edlerer Weiſe bejchäftigt haben. Selbjt der ephemere Theil 
der Theaterliteratur, Die Tageskritif, zeigt hie und da Beitre- 
bungen, aus Denen ein mehr oder minder volles und ftars 
kes Bewußtjein von der Bedeutung der Sache hervor- 
leuchtet. Sp fünnte e8 als ausreichend erjcheinen, wenn 
es denn einmal umerläßlich für unjere Zwecke ift, jolche 
allgemeine Grörterungen vorauszuſchicken, auf jene Autori— 
täten zurücdzumeren oder mit furzen Worten Das zu wies 
derholen, was jte bereitS auseinandergejekt. Bei aller 
Anerfennung aber für Ddas,. was in dieſem Bereiche ge- 
ichehen tit und geſchieht, fünnen wir uns Doch nicht jo 
leicht mit Diejen Worfragen abfinden. Denn wenn es 
wirflich genügte, daß wir mit furzer Berufung auf jenes 
Gegebene aufträten, dann möchte leicht die ganze Arbeit, 
die wir unternehmen, überflüffig jein. Dann würde eben 
der ganze Zuſtand der Dinge ein anderer fein, und zwar 
ein jolcher, der vorausjegen ließe, Daß jene Anſchauungen 
jih im Bewußtjein der Zeitgenofjen erhalten hätten. Wären 
fie in dieſem noch lebendig, wozu dann auf beſſeres Ver— 
jtändniß, tiefere Auffaffung, Durchgreifende Reform hin— 
zielende Schriften? Alfo wäre, fragt man wieder, Die 
Erfenntniß von dem, was das Theater nach jeiner eigent- 
fichen Bedeutung fein joll, verloren gegangen ?_ Darauf 
läßt jich mit Ja und mit Nein antworten. 
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Zunächit verneinend, indem fein Menjch behaupten 
wird, daß er allein im Beſitze jolcher Erkenntniß jet: von 
jolhem Glauben find wir weit entfernt. Vielmehr ift aus— 
drüdlich anzuerkennen, daß es wohl noch Männer genug 
giebt, die in den Strudel der modernen Theaterwirthichaft 
nicht hineingeriffen find, und Die ein klares Bild von dem 
in fich tragen, was ſie von dem Theater zu fordern haben. 
Und nicht bloß in den Reihen derer, welche dem Theater 
jelbit angehören oder ihm unmittelbar nahe jtehen, haben 
wir Dieje zu juchen, jondern auch unter Denen, welche jich 
nur Freunde des Theaterd nennen dürfen. Sa, e8 ilt 
vielleicht jogar zu behaupten, Daß in den ber Bühne fer: 
neren Kreiſen ſich ein hellere8 Bewußtſein von der Auf: 
gabe des Theaters erhalten hat. Und wohl dem, daß es 
jo it: denn wäre e8 nicht jo, Dann möchte unjer Unter- 
nehmen exit recht ein völlig erfolglojes und verfehltes jein, 
weil das wohlmeinende Wort der Unterjtüßung Durch ver: 
wandten Sinn entrathen müßte. 

Aber wir haben auch auf der andern Seite jene Frage 
zu bejahen. Jene Anjchauung von dem, was das Theater 
it, joll und kann, iſt in der That bei der großen Mehr: 
zahl verloren gegangen. Sie jpricht noch aus einzelnen 
Beſſeres wollenden Kritifern und lebt im Herzen Einzelner 
fort: im Großen und Ganzen iſt fie, wenn nicht verſchwun— 
den, doch jedenfall unlebendig geworden, Freilich müfjen 
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wir den Beweis für dieſe Behauptung hier noch ſchuldig 
bleiben, weil jonjt Grörterungen, welche einer jpäteren 
Stelle gebühren, voraus hinweggenommen, oder ftörende 
Miederholungen veranlakt würden. Darum aber it es 
nothwendig, gründlicher und jorgfältiger auf Diejes allge: 
meine Kapitel einzugehen, und es reicht nicht aus, früher 
von Anderen Grörtertes zu wiederholen. Nur dadurch, 
daß wir ohne alle Vorausjeßungen Jeden den Weg führen, 
der die verlorene Erkenntniß ihm wieder giebt, iſt ein leid- 
licher Erfolg zu erzielen. Bei der Berufung auf Autori- 
täten ſtößt man nur gar zu leicht auf Widerſpruch, Da 
heut zu Tage Jeder ſich jelbit Autorität jein will, und 
nun gar in Dingen, welche in einem jolchen Grade Ge- 
meingut und Tummelplatz geworden jind, wie dieß bei 
dem Theater der Fall it. Dazu kommt, daß wir ein 
ziemliches Stück zurückgehen müßten, wollten wir eine 
einigermaßen umfaſſende Anjicht eine Vorgängers zum 
Ausgangspunfte machen. Das aber brächte den Uebel- 
jtand mit jich, Daß jowohl der weiteren Entwidelung des 
Theaters nicht genügende Rückſicht widerführe, als auch 
der ganzen Lage der Gegenwart überhaupt. Bildet aber 
der Wunjch, einen Beitrag zur Kenntniß und Würdigung 
der Gegenwart zu liefern, den Stern unjeres Unternehmens, 
jo thun wir jedenfall3 am beiten, vorausſetzungslos ung 
in die Sache hineinzuftellen und aus den Dingen heraus 
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die Reſultate zu entwiceln, nicht ſchon Fertige vor— 
zulegen. Freilich it Die Wahrheit ewig diejelbe, und das 
Weſen des Theaters iſt immer daſſelbe, aber ſchon dieſe 
Erkenntniß, daß dem ſo iſt, macht Vorausſetzungen, zu 
denen wir nicht berechtigt ſind. Ueberdieß aber verändert 
ſich das Bedürfniß der einzelnen Zeitperiode, indem das 
Wahre nicht immer gleich nachdrücklich und nicht immer 
diefelbe Seite der Wahrheit bejonders zu betonen ift. 

Zu allen diefen Gründen fommt noch hinzu, Daß 
gerade für die Betrachtung des Theaters gewiſſe und 
zwar jehr nothwendige Gefichtspunfte bisher mehr als 
billig zurücigeblieben, oder wo fie geltend gemacht wurden, 
nicht auf Die rechte Weile herbeigezogen worden ſind. Wo— 
ber das gefommen ijt, haben wir bereit3 in dem einlei= 
tenden Abjchnitte zu erörtern Gelegenheit gehabt. Die 
oben Dargelegte Heberzeugung, Daß wir in unſern gegen 
wärtigen Zuſtänden, jo viel auch für ihre Yäuterung und 
GSonjolidierung gethan wird, Doch nicht eher zu wahrhaft 
befriedigenden Verhältniſſen gelangen werben, als bis 
wir der Iſolirung entjagen, welche in willfürlicher Ans 
Ichauungsweije die einzelnen Lebensgebiete von einander ge— 
trennt, bi8 wir das Bewußtſein der Ginheit des 
Lebens und der nothwendigen Webereinjtimmung jeiner eins 
zelnen Aeußerungen in Bezug auf Baſis und Principien 
gewinnen — dieſe Ueberzeugung bringt allerdings eine Aen— 
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derung oder NWervollftändigung der Gefichtöpunfte mit fig, 
Die dem Theater gegenüber, wenn nicht geradezu neu, 
Doch wenigitens zur Zeit noch jeltner it. In dieſer Be— 
ziehung werben wir über viele NWorgänger hinausreichen 
-müffen, was nicht unjer Verdienit, jondern das der mit 
vollem Fug und Recht durch unſere Zeit gehenden 
Stimmung iſt; für unſern Verſuch bleibt das geringere 
Verdienſt der Anwendung auf das einzelne Gebiet übrig. 
Theils alſo deßhalb, weil die Mehrzahl der Leſer jetzt 
neu und allmählich gewinnen muß, was ſie eigentlich mit 
an das Buch heranbringen müßte, theils um jener durch 
die Lage der Dinge und das Bedürfniß der Zeit gebote— 
nen Geſichtspunkte willen, ziehen wir den ſelbſtändigen 
langſameren Weg vor, wenn wir auch Gefahr laufen, hie 
und da hinter dem tüchtigeren Vorgänger zurückzubleiben. 

Das Theater iſt die Verkörperung der dramatiſchen Dich— 
tung, das wird von keiner Seite bezweifelt werden. Wir 
ſchließen dabei den Kreis des Dramas nicht eng, ſondern 
nehmen die neuere Miſchungsgattung der Oper, in welcher 
fih dramatiſche Dichtung und Muſik verbinden, in den— 
ſelben auf. Die Erzeugniſſe der dramatiſchen Dichtkunſt 
und der Muſik, inſoweit dieſe ſich mit jener vereinigt hat, 
dem Publikum vorzuführen, iſt das Beſtreben unſeres 
Theaters; in dieſer Weiſe hat ſich der Begriff hiſtoriſch 
entwickelt. Wollte man alſo auf die urſprüngliche Bedeu— 
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tung des Wortes Theater (Schauplab) zurüdgehen, wozu 
in unjerer Zeit wohl Veranlaffung gegeben wäre, jo würde 
man jehr unhiltortijch verfahren. Auch würde das Theater 
jelbjt gegen ſolche Erweiterung, wenn man jie offen bean— 
fpruchen wollte, heftig proteitieren, obwohl e8 eben jo offen. 
Dazu auffordert, fie, und wär's auch nur ironiſch, zu verfuchen. 
Sp erjcheint das Theater als ein Ausflug und gewiljer- 
maßen ergänzendes3 Beiwerf der Dichtfunft und der Mus 
fit, und ſchon in dieſem Verhältniſſe liegt deutlich aus— 
gejprochen, daß es das Necht hat, eine Kunjtanftalt zu 
fein, damit aber auch die Pflicht, eine jolche zu bleiben. 
Es müßte denn die Dichtkunit jelbit aus Dem Bunde der 
Künſte jcheiden und von ihren Höhen herabiteigen wollen, 
fie müßte aufhören, Dichtkunſt zu fein und zu einer 
teyvn Bavavoog (Handwerf) werden: jo lange Dieß nicht Der 
Fall ijt, wird ein Inſtitut, welches nichts Anderes bietet, als 
die Verförperung der dichterifchen oder muſikaliſchen Kunſt— 
werke, Anjpruch auf künſtleriſche Bedeutung haben. 
Aber neben dieſer aus dem, was den Inhalt Des 
Theaters bildet, abgeleiteten Fünjtlerijchen Stellung 
deijelben liegt auch ein andres gleiche Forderung ſtellendes 
Moment in dem natürlichen Weſen des Theaters. Denn 
e3 bringt die Werfe der Kunſt nicht bloß zur Verwirk— 
lichung, jondern es bedient fich Dazu künſtleriſcher Mittel. 
Die Ausbildung dieſer Mittel der Darftellung hat eine 
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eigne Kunſt herworgerufen, welche wir mit dem Namen 
Schaufpielfunft bezeichnen, und in gleicher Weiſe hat fich 
der Gejang zu einer Gefangsfunft, die beitimmt von 
Gejangsfertigfeit zu unterjcheiden tft, erhoben. Auf dieje 
Meile gewinnt der Fünjtleriiche Inhalt des Theaters jehr 
bedeutend; denn nicht nur, Daß fich Dafjelbe das Objekt 
jeiner Daritellungen von Dichtfunft und Mufif entlehnt, 
und geradezu als integrierender Theil des dramatiſchen 
Gebietes dieſer Künſte erjcheint, hat e8 feine darftellenden 
Mittel zu einer Vervollfommnung herangeführt, daß Dieje 
fich ſelbſt als Kunſt feitgejtellt haben. Dazu fommt noch, 
daß das Theater nicht bloß von der Dichtfunft ausgeht, 
fich jelbit zur vwollitändigen Kunjt erhoben hat, ſondern 
daß e8 auch noch Die übrigen Künſte helfend in jein 
Bereich zieht: Denn Malerei, Skulptur und Tanzkunft 
feihen ihm willig ihre Mittel und find ihm geradezu 
unentbehrlich. Sp iſt der inhalt des Theater und 
der Weg, auf den er zur Verwirklichung gelangt, ein 
durchaus der Kunſt entnommener und angehöriger, und 
daher die nothwendig erite und unaufgebbare VBorausjegung 
für jede Theaterbetrachtung, daß e8 eine wahre und 
echte Kunſt anſtalt jein ſoll. 

Damit wäre viel und eigentlich ſchon genug geſagt, 
wenn wir annehmen dürften, man ſei über die Bedeutung 
jener Bezeichnung allgemein im Klaren. Abgeſtritten 
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wird freilich von nur jehr Wenigen werden, daß Das 
Theater ein Kunſtinſtitut jei. Aber was es heißen wolle, 
ein Kunſt inſtitut zu jein, Darüber wird jchwerlich Diejelbe 
Uebereinjtimmung herrſchen. Viele haben vielleicht faum 
je daran gedacht, was dieſe in unjern Tagen beliebte Be— 
zeichnung „Kunſt, Künitler, Kunſtanſtalt“ für Anjprüche 
an die Perjonen oder Dinge mache, denen man fie bei- 
legt. Denn jebt geberdet jich ja jedes Handwerk beinahe 
als Kunſt, und es wird nach und nach zur Kunſt, einen 
Nichtkünftler zu finden. Wie würden darum noch jo gut 
wie Nicht gejagt haben, wollten wir und bei jener Er- 
flärung, jo unjchwer fte aus dem oberflächlichen Anblicke 
des Theaterweſens hervorging, beruhigen; es bedarf eines 
weiteren Eingehens. 

Die Aufgabe aller Kunſt iſt die Darftellung des 
Schönen: dieſe einfache Erklärung weiſt und auf die beiden 
Hauptimomente hin, auf das formale und neutrale Weſen 
der Kunſt. Denn e8 handelt fich um einen zur Erſcheinung 
zu bringenden Inhalt und um die Form, in welcher 
diejer Inhalt Dargeitellt wird. Es iſt hierauf hinzuweiſen, 
damit man nicht bei dem einen ber beiden Faktoren 
jtehen bleibe und Den andern überjehe, was namentlich 
leicht Darin gejchieht, Daß man über der Form den Inhalt 
vergipt. Vielmehr ift Beides gleich berechtigt und nur in 
feiner Verbindung jo wirffam, Daß der Begriff wirklich 
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erfüllt wird. Ferner ijt daran feitzuhalten, daß Das 
Schöne nur infofern Gegenitand der Kunſt werben fann, 
als es durch den menjchlichen Geiſt bindurchgegangen, 
d. h. von ihm aufgenommen und als jelbitindiges Werk 
neu geboren ift. Dieje Bemerkung ift Darum nothwendig, 
Damit das Verhältniß der Kunſt al3 einer Thätigkeit des 
menschlichen Geiſtes nicht verfannt werde; denn nur Dieje 
Mopififation des Begriffes ſetzt uns in den Stand, die 
unmittelbare Nachahmung des Natürlichen ohne jenen 
geiftig reproducierenden Umweg durch den Geijt des Künjt- 
ferd aus dem Reiche der Kunſt zu verbannen. Mit 
diefer Beitimmung ift dem urjprünglichen Sinne des 
Wortes „Kunſt“ Genüge geleiltet, welches befanntlich 
von können heritammet und Daher auf eine ſchaffende 
Thätigfeit hinweiſt; die Kunſt iſt recht eigentlich Die 
noinoıs d. h. die ſchöpferiſche Thätigfeit Des menjchlichen 
Genius. Weiter aber ift, obgleich Das bereit3 Geſagte es 
Ihon in fich enthält, ausdrücklich und nachdrüdlich an 
‚ven idealen Charakter der Kunſt zu erinnern. Ideal tft 
Diejelbe nicht bloß vermöge jenes geiltigen Productions 
procefjes im Menjchen, der nothwendigerweile allen realen 
inhalt ivealifiert, jondern auch durch den Sinn, in dem 
fie überhaupt ausgeübt wird. Die echt und rein Fünft- 
leriſche Thätigfeit hat ihren Zwed in fich, und ihr Ziel 
it eben Die Befriedigung des jchöpferiichen Dranges, bie 
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Sehnfucht nach der Offenbarung des Schönen in der Gr- 
Icheinung. Dieſe Sehnfucht erfüllt ich in dem Schaffen 
des Künftlers, in der Heritellung der Harmonie zwijchen 
dem Inhalte und der Form. Daher ift eine praftijche 
Beziehung der Kunft, eine Bezugnahme auf materielle 
Zwecke nur als jefundär, d. h. Durch die irdiſchen Ver— 
hältniſſe herbeigeführt, nicht als im Weſen der Kunſt lie— 
gend, zu denken. So unterſcheidet ſich denn die Kunſt 
von dem Handwerke keineswegs bloß durch die höhere 
Qualität ihrer Objekte, ſondern weſentlich auch durch den 
dem Künſtler nothwendigerweiſe inwohnenden idealen Sinn; 
es kann die Kunſt Durch Das Aufgeben dieſer jubjectiven 
Idealität zum Handwerk herabgedrückt und andrerſeits das 
Handwerk durch einen idealen Sinn über ſich hinaus, bis 
an die Grenzen der Kunſt erhoben werden. Eine wahre 
Blüthe der Kunſt iſt alſo ohne das Herrſchen eines Idea— 
lismus gar nicht wohl zu denken, und materialiſtiſche 
Richtungen führen ſtets ein Sinfen der fünitlerijchen Lei— 
jtungen herbei. Wir werden vielfach Gelegenheit haben 
auf dieſe Worbemerfungen zurücdzufommen. 

Es ſchließt fich aber noch eine Bemerfung an, welche 
von der höchſten Michtigfeit it. Wiewohl nemlich Das 
Schöne ausſchließlich Objekt der fünftlerifchen Produktion 
und Geftaltung iſt, Darf Doch der Begriff des Schönen 
nicht in einfeitiger Abgejchlofjenheit gedacht werben. Warum 
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Höhe verbundene Trias von Begriffen erjeheint. Auf dieſes 
Verhältniß muß auch da aufmerkjam gemacht werben, mo 
es ſich nicht um philoſophiſche Behandlung Der Begriffe 
handelt, weil fich die wichtigiten Gonjequenzen daraus er- 
geben. Denn es wird Dadurch der zerjplitternden Be— 
trachtungsweije vorgebeugt, welche Das Schöne emancipierend 
von dem Wahren und Guten trennt, und wiederum dieſe 
von jenem ablöſt. Für uns ergiebt ſich aus dieſer Ver— 
wandtſchaft der Grundbegriffe, die fich in der Höhe bis 
zur Idendität fteigert, zweierlei: emmal der Anjpruch an 
die ideale Wahrheit des Kunſtwerks, und zuweilen Die 
Forderung der fittlichen Baſis Defjelben. 

Aber es iſt auch hiermit noch nicht gethan; Denn Alles, 
was wir bisher über das Mejen der Kunft im Allgemeinen 
bemerften, bleibt unvollitändig, wenn wir nicht eine Ans 
forderung hinzufügen , welche freilich nicht innerhalb deſſen 
liegt, was gewöhnlich als Philofophie im Ganzen oder 
Heithetif im Einzelnen auftritt. Es iſt dieß Die noth- 
wendige Beziehung alles Idealen und Nealen zu Dem 
Chriſtenthume. Diejes iſt Die große unvergängliche Grund- 
lage unſeres ganzen innern und äußern Lebens und hat 
darum jedem einzelnen Gebiete, jeder bejonderen Aeußerung 
gegenüber Anjpruch auf eine maßgebende Stellung. Denn 
e3 it gerade darin die WVollfommenheit der chriftlichen 
Religion, ihr Wejen ald unmittelbare göttliche Offenbarung 
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zu juchen, daß fie zu allen Dingen in einer innigen Be- 
ziehung jteht, daß fie Alles zu burchdringen eben jo be- 
fähigt wie geneigt if. Das Chriſtenthum fann fich nicht 
darauf bejchränfen, ein im fich abgejchlofjenes Religions— 
ſyſtem zu jein, ſondern es erweilt fich als Die lebensvolle 
Bafis aller Dinge und zugleich als das Endziel derjelben. 
Darum haben wir überall die Beziehung zu demfelben 
aufzujuchen, feitzuhalten, herzuftellen, auszubilden und 
weifen nur durch dieſe überall und immer lebendige Aner- 
fennung jeiner Bedeutung Demjelben jeine richtige Stellung 
in unjerem äußeren und inneren Leben an. Es erweift 
fich Dieß nun freilich als eine unendliche, niemals völlig 
zu erfüllende Aufgabe, gleichwohl aber ala” eine jolche, 
deren Löſung immer und von allen Seiten anzuftreben ijt. 
Nun it man aber zwar zu allen Zeiten darüber einig 
geweien, daß das Ghriftenthum einen folchen durch— 
dringenden Einfluß begehrt, aber man hat Doch dem 
Chriſtlichen die Spite Dadurch abgebrochen, Daß man es 
mit dem Sittlichen ohne Weiteres identificierte. jene 
Anforderung der Sittlichfeit aber it, wie wir ſchon ſahen, 
auch ohne die Hinzunahme des pofitiv Chriftlichen, aufzu— 
jtelfen, und darum ift chriftlich und fittlich lange noch 
nicht identisch. Vielmehr ift zwar Alles, was chriftlich 
iſt, Dadurch auch fittlich, aber es iſt nicht Das umgefehrte 
Verhältnig richtig. Denn das Chriftliche ift der höhere 
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Begriff, der den niederen in fich enthält, nicht aber jchließt 
umgefehrt der niedere den höheren in fih ein Man 
wird freilich einwenden, daß es feine andere Auffafjung 
des Sittlichen nach unjerer ganzen vom Chriſtenthume 
ausgehenden Geſchichte geben könne, als die vom Stand: 
punfte des Chriftenthumes aus. Und das wäre dann 
wahr, wenn man allezeit auf dem Standpunfte eines po— 
fitiven Chriſtenthums gejtanden hätte Das aber war 
keineswegs der Fall und iſt es noch heute nicht. Viel— 
mehr hat man fich jehr weit von Diejer Auffaſſung entfernt, 
was dadurch geihah, daß man den pofitiven Anhalt des 
geoffenbarten Chriſtenthums mit jubjectiver Willfür modelte 
oder gar aufgab. Das führte dazu, eine Sittlichfeit 
auszubilden, Die obwohl natürlich urjprünglich vom Chris 
ftentbum ausgehend, doch im Verlaufe der Yeit ihren 
Urjprung aus den Augen verlor und zu einer Diefjeitigen 
Moralität und Legalität wurde. Diejer Verfahrungsweiſe 
entgegen muß fich nun zunächjt Das Chriftliche wieder aus: 
drüclich über das Sittliche jtellen und deſſen abjolute 
Unterordnung verlangen; in Der Idee würden dieſe Begriffe 
freilich verichmelzen, in der MWirklichfeit werben fie es 
nicht, und darum iſt jeßt erjt der Unterjchied zu betonen 
und nicht Die Identität. 

Das Verhältnig des Chriſtenthumes zur Kunſt aber ijt 
ein doppeltes, ein unmittelbares und ein mittelbares. Tim 
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eriten Falle macht es fich geradezu als Objekt, als inhalt 
der künſtleriſchen Produftion geltend, wie etwa in der 
religiöjen Dichtung, in der Malerei, welche biblijche oder 
firchliche Stoffe zum Gegenitande wählt u. j. w. Macht 
aber auch dieſes bejondere Gebiet mit größerer Berech— 
tigung Anſpruch auf den Beinamen des chriitlichen, jo tft 
Doch in einem weiteren Sinne alle Kunſt nothwendiger- 
weile eine chriftlihe. Wir nannten Die das mittelbare 
Verhältniß. Dieſes beruht darin, daß das Chriftenthum 
al3 Die Baſis des gejammten Lebens der chrijtlichen Völker, 
alfo auch des deutſchen, in allen Lebensäußerungen ent- 
halten jein muß, wenn nicht als Stoff, jo Doch als wir- 
kendes Prineip. Das heikt nichts Anderes, ala daß Fein 
Gebiet und feine Aeußerung des Lebens in einem Wider: 
Ipruche mit dem Chriſtenthume — wir meinen überall das 
poſitiv gegebene und nicht das willfürlich conftruierte — 
jtehen darf. In Diefem Sinne muß geradezu Alles 
hrijtlich jein und dieſe Bezeichnung erjtreben, nicht ab— 
lehnen; warum das leßtere jo häufig gejchieht, haben wir 
oben erörtert. Aber freilich darf man, wenn man Dielen 
Mapitab an die Dinge und, Ericheinungen anlegen will, 
nicht oberflächlich verfahren, wie es heut zu Tage meift 
beliebt wird: man Darf nicht den Ernſt und nicht Die 
Tiefe ſcheuen. Verſteht man ſich exit dazu, nach dem 
Kerne und Grunde hinzuftreben, jo wird die Aufgabe 
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weniger jchwer und das Nejultat wird Jedem von jelbit 
entgegenfommen. Das Verhältnig der Kunſt zum Ghrijten- 
thume iſt alſo ein zwiefaches, ein unmittelbare und mit- 
telbares, oder um nur anders auszudrücden, ein allgemeines 
und beſonderes. Das unmittelbare oder bejondere haben 
wir keineswegs überall zu fordern; vielmehr bleiben der— 
artige Beitrebungen leicht ohne Erfolg und jchaden wohl 
jogar, aber mit allem Ernſt und Nachdruck iſt an der 
allgemeinen mittelbaren Beziehung der Kunſt zu dem 
Chriſtenthume feitzuhalten, vermöge Deren Diejelbe fich 
überall im. Ginflange mit demſelben befindet und Alles, 
was im Miderjpruche mit ihm ſteht, als auch mit ihr 
jelbit im Widerſpruch jtehend zurückweiſt. 

Die bisher entwicelte Bedeutung der Kunſt ift überall 
da in Anwendung zu bringen, wo e3 jich um fünjtlerijche 
Thätigfeit, um KRunftanitalten handelt: alfo auch bei dem 
Theater. Betrachten wir dafjelbe als ein Kunjtinititut, 
jo gelten Die von ung aufgeitellten Forderungen für daſ— 
jelbe. Es darf jeine ideale Natur nicht verläugnen, ſon— 
dern muß fie freu und energiſch bewahren, wenn es nicht 
der Kunft überhaupt fich entfremden will. Dieje ideale 
Natur bewahrt es aber theil Durch den feitgehaltenen 
Zufammenhang mit den Künften, deren Ausflug und Trä— 
ger es ift, mit der Dichtfunft und Muſik, theils auch 
darin, daß es feine eigenen unmittelbaren ihm angehören- 
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den Mittel in fünftleriichem Sinne und Maße anwendet. 
Denn niemald darf in irgend einer Kunft die Form fich 
über den Inhalt hinausſetzen und ebenjo wenig darf der 
inhalt der Geitaltung zum Schönen entrathen wollen. 
Ferner aber Dürfen von feiner Kunſtanſtalt andere als fitt- 
liche Wirkungen ausgehen, und daher muß auch der ganze 
Sharafter des Theater ein fittlicher, der Einfluß deſ— 
jelben ein auf Erhöhung der Sittlichfeit hinzielender jein. 
Endlich aber it der Begriff des Schönen und des Sitt- 
lichen nicht bloß in philoſophiſchem Sinne zu faſſen, jon= 
dern im jeiner Beziehung zum GChriftlichen zu erhalten und 
nur als eine Gonjequenz deſſelben anzujehen. In Diejer 
Weiſe bezeichnet ſich Das Theater als eine auf chriftlich- 
fittlichem Grunde rubende, in dieſem Sinne wirfen jollende 
Kunitanitalt. 

Jedenfalls ſtoßen wir bereit? hier auf allerlei Wider— 
Ipruch. Denn nun, nachdem es fich gezeigt, was unter 
dem Namen Kunſtanſtalt veritanden wurde, werben Viele 
die Bezeichnung aufgeben wollen. ine Sunjtanjtalt in 
ſolchem erniten Sinne, jagen jte, jolle und könne Das 
Theater nicht jein; da trage man wieder einmal Worter— 
Härungen in das Leben hinein, denen dieſes widerjpreche. 
Man werde das Theater Doch nicht zur Kirche, Die Kunit 
zu einer chriftlihen Doctrin machen wollen; vielmehr ſei 
die Kunit ein reiner heiterer Schmuck des Lebens, und 
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darum auch das Theater ein Haus der reinen edlen 
Freude, nicht finitern Ernſtes. So fünne man dad Wort 
Kunftanitalt unmöglich auffaffen wollen; in dieſem alle 
jet e8 beſſer, geradezu zu jagen, Daß das Theater eine 
durch die Mittel der Kunft wirfende höhere nnd edlere 
Vergnügungsanftalt ſei. Einer jolchen aber jei auch Das 
Chriſtenthum, welches Freude am Yeben nicht nur Dulde, 
jondern jogar fordere, durchaus nicht entgegen. — In 
diefe Worte haben wir ein ganze8 Schu von Einwen— 
dungen, wie jie der gewöhnlichen Auffaſſungsweiſe ent— 
Ipringen, zujammengepadt. Diejelben wiegen aber feines- 
wegs ſchwer. 

Was zunächſt den Einwand betrifft, hier ſei aus dem 
Worte Kunſt mehr abgeleitet, als das Leben vertrage, ſo 
iſt zu erwidern, daß von vornherein alle philoſophiſche 
Deduktion vermieden wurde, um ſolchen Einwänden vor— 
zubeugen. Nur auf das Nothwendigſte und Einfachſte 
haben wir uns beſchränkt, und in der Theorie würden 
gewiß Alle zuſtimmen. Leider aber kommt die Anwendung 
hinzu, und damit die böſe Kluft, die zwiſchen Theorie und 
Praxis, Wiſſen und Leben ſich überall findet. Dieſe iſt 
es, welche aus dem gewiß nicht mit Unrecht angenommenen 
Einwurfe ſpricht. Wenn es aber wahr iſt, daß das Leben 
d. h. der jetzige Zuſtand der Theater dem Geſagten wider- 
ſpricht, ſo folgt daraus doch noch lange nicht, daß die 
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Forderung weil jie unerfüllt bleibt, unberechtigt iſt. Ein 
jolher Schluß wäre grundfaljch und könnte unjerm mo— 
dernen Leben gegenüber, zu jehr bedenkflichen Gonjequenzen 
führen. 

Es it nicht minder verfehrt, überall etwas Anderes 
hinter Forderungen juchen zu wollen, als fie wirffich ent- 
halten: gleichwohl eine jehr beliebte Methode, welche wir 
in dem andern Ginwande, man wolle am Gnde gar das 
Theater zur Kirche machen, darjtellten. Man geht ein 
gutes Stück über den Sinn der Forderung hinaus und 
glaubt dann mit ihren eigenen Waffen auf ſie loszuſchlagen, 
schießt aber in der That mur in die Luft. Denn fein 
vernünftiger Menſch kann gejonnen jein, in dem Sinne 
das Theater zu einer chriftlichen Anjtalt machen zu wollen, 
daß es ihm unmittelbar angehöre, chrijtliche Stoffe einzig 
und allein bearbeite und jo zu einer Kirche werde, Die 
durch Die Mittel der Dicht: und Daritellungsfunit wirke. 
Giner jolchen Anforderung werden wir jpäter noch aus— 
drücflich entgegenzutreten Gelegenheit finden. — Gben jo 
gern geben wir zu, daß die Kunſt der ſchönſte Schmud 
des Lebens jei, und haben auch durchaus Nichts Dagegen, 
daß Das Theater einer reinen und edlen Yebensfreude 
dienen jolle. Aber wenn wir jene Auffaſſung verneinen, und 
diejen Anfichten nicht geradezu entgegen find, ja jelbit wenn 
wir und zu einem Theater als bloßer Bergnügungsanitalt 
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herablaffen, was übrigens durchaus nicht der Fall ift: 
bleibt denn nicht Alles jtehen, was oben gejagt wurde? 
MWirft Das Theater nicht Durch Fünjtlerijehe Mittel? 
Und fann ein reiner und edler Lebensgenuß oder ein 
Vergnügen gedacht werben, Das mit den Forderungen des 
Chriſtenthums in unauflöslichem MWiderjpruche Iteht? Das 
werden alio Die, welche von einer chriftlichen Kunſtanſtalt 
Nichts wiſſen wollen, zugeben müflen, daß Das Theater 
nicht ein unchriftliches Inſtitut jein könne, es jei nun eine 
Kunjtanitalt oder nicht. Was aber nicht unchriftlich it, 
muß nothwendigerweiſe chrijtlich ſein; Freundſchaft oder 
Teindichaft heißt es hier, ein indifferenter Mittelzuftand 
it eine leere Fiction. Wir haben aljo feinen Grund, von 
jenen Anforderungen irgend Etwas abzulaffen. 

Aber wir haben eine zweite Hauptforderung hinzuzus 
fügen, Die ſich aus dem Gebiete der Dichtung und muſi— 
kaliſchen Kunſt, welches den Stoff des Theater bildet, 
ableitet. Die Aufgabe der Kunjt ift zwar eine allgemeine 
und nicht Durch VBerhältniffe dev Zeit, des Orts, der Na— 
tionalität bedingte, dennoch aber it das Verhältniß, wel— 
ches Die einzelnen Zeiten und einzelnen Völker zur Löſung 
diefer Aufgabe einnahmen, ein ſehr verjehiedenes. Man 
hat weder zu verjchiedenen Zeiten, noch in allen Gebieten, 
noch bei allen Völkern mit gleichem Erfolge Daran gear- 
beitet. Denn die fünftleriiche Thätigfeit der Menjchen mo- 
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dificiert fich Durch die allgemeine geiftige, fittliche, veligiöfe, 
politiiche, sociale Yage der Zeit, in welche fie hinein 
fallt. Dieje einwirfenden nnd jogar die Balis alles menjch- 
lichen Wirkens bildenden Verhältniffe jind aber nach Zeit 
und Nationalität verjehieden. Sp fommt denn die Kunft 
überhaupt, und darum auch Die Dichtfunit und Muſik in 
den verjchiedeniten Zeitperioden und bei Den einzelnen 
Völkern zu einer verjchiedenartigen Erſcheinung. Diefe 
durch Das Bejondere bedingte Modification des Allgemeinen 
it es, welche wir nationale Kunſt, nationale Dichtung 
nennen. Daß fich dieß ganz bejonders auf die Dichtkunft 
anwenden läßt, leuchtet jedem ein, da hier das Mittel, 
die Sprache, ein nach Nationalitäten und nach der Bil 
dungshöhe Des Volkes und der Zeit verjchiedenes iſt. 
Nicht in Demjelben Grade läßt fich dieß von der Mufif 
behaupten, welche einen allgemeineren Stoff, den Ton, 
zum Mittel ihrer Beitrebungen hat; Doch fommt hier beim 
Theater gerade diejenige Gattung der Mufif vorzugsweiſe 
in Frage, welche ſich mit der Dichtkunſt vermijcht Hat. 
Können wir alfo, jo wenig wir das Allgemeine in dem 
Weſen und der Aufgabe der Kunft verfennen, Doch in Der 
einzelnen Erſcheinung nur von einer nationalen, alſo grie= 
chiſchen, italienischen, deutſchen Kunit reden, tritt dieß 
ganz beſonders bei der Dichtkunſt hervor, jo daß wir von 
ber poetiichen Nationalliteratur der Engländer, Franzoſen, 
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Deutjchen jprechen: jo muß dieſe von der hiſtoriſchen Ent- 
wielung gebotene Sonderung nothwendig auf die Bedeutung 
de8 Theaters, als eine mit dem dramatijchen Gebiete 
der Kunſt eng verbundenen Inſtitutes, Einfluß haben. 
Dazu fommt noch, daß fich much das Theater jelbit unter 
jenen bejonderen Ginwirfungen äußerlich entwicelt hat. 
Sp ergiebt. es ſich al3 in der Entwickelung der Kunjt wie 
des Theaters begründet, daß es als der Träger der 
nationalen Yiteratur und muſikaliſch-dramatiſchen Kunjt 
einen nationalen Charakter bat. So gut wir aljo von 
dem Drama der Griechen oder der Franzojen jprechen, 
haben wir auch von engliichem und deutſchem Theater zu 
reden: ja wir fünnen nirgends gemeint fein, dem allge- 
meinen Charakter die Eigenthümlichfeit der bejondern Er— 
Icheinung zu opfern, und auf dieſe Weije zu nivellieren, 
jondern wir haben nur darauf hinzuarbeiten, Da das Be— 
jondere den allgemein gültigen Gejeßen des Ganzen nicht 
widerjpreche. 

Unjer Theater joll alfo unjer Theater jen, d. h. 
ein Deutjches, ein nationales Kunftinftitut: auch dieß hat 
jeine wichtigen Gonjequenzen. Denn eine folche Bezeich- 
nung kann unmöglich inhaltlos bleiben wollen. Worin 
jich Diefer nationale Charakter zu äußern hat, beitimmt 
fich leicht Durch einen Blif auf die innige Verbindung 
zwilchen Theater und Drama, worunter wir ber Kürze 
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wegen überall, wo nicht Sonderung nöthig ift, das muſi— 
faliiche Drama mit einbegreifen wollen. Die Pflege des 
nationalen Dramas, der deutjchen dramatiichen Kunft iſt 
alſo Die Aufgabe des Deutichen Theaters. Eine jolche 
Pflege verlangt eine pofitise Aeußerung, d. 5. das Theater 
muß ſich bemühen, nicht bloß den Schab Der deutjchen 
Dichtfunit zu bewahren, jondern ihn auch zu mehren. 
Daraus folgt, daß nicht bloß das bereit vorhandene 
Gute unfrer dramatiſchen Yiteratur fich auf dem Theater 
erhalten joll, ſondern daß auch Die neu auftretenden dra— 
matijchen Dichter Durch das Theater Anregung, Ermun— 
terung, Belehrung und Unterjtügung empfangen jollen. Aus— 
ländifche Produktion und ausländiiche Sitte joll aber bil- 
ligerweije im Theater überall der vaterländiichen Schöpfung 
nachitehen. Auch Hier wird fich Oppofition vernehmen 
laffen. Man wird vielleicht Darauf hinweiſen wollen, 
daß eine jolche Pflege der vwaterländiichen Dichtung ſchon 
deßhalb von dem Theater nicht verlangt werben fünne, 
weil die Dichtfunft fie jelbit nicht begehre: Das deutſche 
Drama babe fich, namentlich in neueſter Zeit, von der 
Bühne zurückgezogen und gar feinen Anjpruch auf ſeeniſche 
Berwirflichung gemacht. Habe doch jelbit der Großmeilter 
der deutſchen Sänger, Goethe, fich gegen eine ſeeniſche 
Daritellung ſeines größten dramatiſchen Gedichts, des 
„Fauſt“, erklärt, ſei Doch die dramatiſche Thätigfeit 
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der NRomantifer Dem wirklichen Theater abbold geweſen 
und jei Doch die Mehrzahl der gerade von ſonſt befähigten 
Dichtern Der Neuzeit gejchriebenen dramatischen Gedichte 
weder für die Aufführung gejchrieben, noch für eine jolche 
geeignet. Es leuchtet ein, Daß eine gründlichere Grörterung 
diejes Kapitels hier noch nicht am Orte iſt und deßhalb 
veriehoben werden muß. Jener Ginwand iſt aber im 
Ganzen als unhaltbar jebt ſchon zu bezeichnen. Denn 
gejettt auch,” e8 wäre dem jo, daß einzelne dramatiſche 
Dichter fich won Der jeenischen Daritellung abgewendet, jo 
wäre Damit weder bewielen, Daß eine jolche Richtung dem 
Weſen des Dramas entjpreche, noch much dargethan, daß 
eine jolche Abneigung gegen die Bühne nicht von Diejer 
mit verjchuldet worden jei. In Wahrheit aber hat aller— 
dings das Theater ſelbſt dieſe Abneigung, welche ihm 
gerade von Seiten der Bevorzugten widerfahren, weſentlich 
mit verſchuldet, und eben ſo iſt es gewiß, daß nur in der 
ſeeniſchen Verwirklichung die dramatiſche Poeſie ihre volle 
Erfüllung findet. Es iſt in ihrer Natur begründet, daß 
ſie auf dieſes Ziel hinſtreben muß, daß ſie nach der Auf— 
führung verlangt, und nicht ohne die Bühne beſtehen will. 
Eine Losreißung des Dramas von der Bühne wäre ein 
vollitändig revolutionärer, alle hiſtoriſche Entwidelung miß- 
achtender Schritt; e8 wäre denn dahin gefommen, daß 
dad Theater jeine Fünftleriiche Bedeutung joweit aus Den 
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Augen verloren und fich joweit vom künſtleriſchem Wejen 
und Sinne entfernt hätte, daß die echte Dichtkunſt einen 
ferneren Antheil an dem verwahrfsiten Inſtitute ablehnen 
müßte. Aber ſteht e8 auch noch jo ſchlecht mit unjerem 
Theater, dahin iſt e8 Doch noch nicht und wenigiten® nicht 
überall gefommen, und das wird auch Hoffentlich nimmer: 
mehr der Fall jein. Alſo haben wir an der Anforderung, 
daß das Theater die Wahrung und Förderung Des deut— 
jchen Dramas als eine heilige Pflicht betrachten — un⸗ 
verbrüchlich feſtzuhalten. 

Andere werden vielleicht bei dieſer Betonung des Na— 
tionalen, Deutſchen, dem Theater gegenüber auf die 
Eigenthümlichkeit der deutſchen Nation, ſich mit Vorliebe 
dem Fremden zuzuwenden, hinweiſen. Sei dieß unbeſtreit— 
bar eine Eigenſchaft des deutſchen Volkes, ſo müſſe ſie 
ſich auch im Theaterweſen kund geben; zudem habe man 
ja vielfach anerkannt, wie dieſes Streben, ſich in das 
Fremde zu vertiefen, von den ſegensreichſten Folgen für 
das deutſche Geiſtesleben geweſen ſei. Unzweifelhaft iſt 
es, daß es zu den charakteriſtiſchen Eigenſchaften der deut— 
ſchen Nation gehört hat und gehört, das Fremde in ſich 
aufzunehmen. Aber nicht dieſe Empfänglichkeit an ſich war 
es, welche die hervorragende geiſtige Stellung des deut— 
ſchen Volkes herbeiführen half, ſondern es geſellte ſich zu 
ihr die Fähigkeit, das Aufgenommene zu verarbeiten und 
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fich jo anzueignen, daß es Al8 wohlerworbenes Gigenthum, 
als ein freies Erzeugniß deutichen Geiſtes, als eine neue 
und nationale Schöpfung heraustrat. In diefem Sinne 
hat jene Aneignungsfähigfeit bewundernswürdige Reſultate 
geliefert, an dieſem Sinne aber ift auch feitzubalten. Das 
ift Die Tugend des deutſchen Volkes, Daß es fich gegen 
das Große in dem geiltigen Leben anderer Nationen nicht 
engherzig verichloß, und ſoll dieſe Gigenjchaft auch in dem 
Theater zur Geltung fommen, jo iſt damit Nichts ver- 
langt, was dem nationalen Charakter des Inſtituts Ab— 
bruch thäte. Aber neben der Tugend giebt e8 auch einen 
Fehler, neben der Stärfe eine Schwäche: das iſt die Vor— 
liebe für das Fremde, die Sucht, Ausländiiches unmittel- 
bar bei ung einzubürgern, ohne nach feiner Mürdigfeit 
und ohne nach jeiner Uebereinftimmung mit unferm beut- 
\chen Geifte und Leben zu fragen. Hier ift nicht von 
einem Proceſſe Die Rede, welcher das Fremde zu nationa= 
lem Gigenthum gejtaltet, jondern von einer, unvermittelten 
Verpflanzung deſſelben. Das aber hat zu allen Zeiten 
nur als ein gar thörichtes Streben erjcheinen müſſen und 
hat, während jenes reiche Früchte trug, ung reichlichen 
Schaden gebracht. Eine nationale Untugend aber kann, 
und wäre jie auch noch jo biltorijch begründet, nimmer: 
mehr Anſpruch auf öffentlichen Schuß, auf Förderung Durch 
öffentliche Anftalten haben. Geben wir alio zu, Daß 
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wir an einer beflagenswerthen Vorliebe für das Fremde 
leiden und in unmäßiger Duldung deffelben das Einhei— 
miſche vernachläjligen, ſo kann nimmermehr daraus 
gefolgert werden, daß das Theater jeine nationale Bedeu- 
tung aufzugeben oder Diejelbe in Diefem Sinne, im Sinne 
der Untugend, zu erfüllen habe. Es möge fich immerhin 
die Produkte fremden Geiſtes, Die deſſen würdig find, an— 
eignen, e3 möge Nichtungen einjchlagen, ſelbſt wenn Die 
Anregung von außen her fam, welche einen Fortjchritt in 
fich enthalten, aber es werfe fich nicht blind und rücfhalt- 
(08 an das Fremde weg, jondern jet eben das, was wir 
oben von ihm begehrten, ein nationales Inſtitut. 

Man glaube aber nicht, Daß Dazu ausreicht, wenn 
man die italienische Oper, (in italienijcher Sprache ges 
jungen,) und das franzöfiiche Schaufpiel verbannt. Man 
hat gegen beide gar mächtig geeifert und thut Das auch 
heute noch; nur fragt es fich, ob mit Necht. Freilich 
gehen wir nicht jo weit, eine ſorgſame Pflege Diejer aus— 
ländiſchen Gewächſe unjerem Theater zuzumuthen; denn 
Dadurch würden wir gegen uns jelbjt Front machen. Es 
ijt nur darauf aufmerfjam zu machen, daß man jehr oft 
gegen Das geringere Uebel fich jehr ungeberdig jtellt und 
das größere unbeachtet läßt. Denn das franzöfiiche Schau— 
jpiel, wenn es ſich als ſolches zeigt, Bleibt Doch etwas 
Fremdes und macht feinen Anfpruch auf Germanifierung : 

1. 4 
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darum wird es, wenn nur temporär erjcheinend, Die Ei— 
genthümlichfeit des deutſchen Theaters und deſſen nationale 
Exiſtenz nicht im geringiten bedrohen, vielleicht jogar gün— 
jtig -auf daffelbe wirfen. In Diefer Were gewährt e3 
Gelegenheit, exit recht zum Bewußtſein des unjrigen in 
feinem charafteriftijchen Unterſchiede durchzudringen, und 
zugleich wird fich mancher Vorzug, den e8 vielleicht in 
dieſer oder jener Beziehung befitt, zu uns verpflanzen 
laſſen. Bor dem Fremden, das als Fremdes zu und 
fommt, haben wir uns weit weniger zu hüten, als vor 
dem, was ſich in deutſche Form einfügt, ohne Deutjchen 
Geiftes zu jein und ohne Die Fähigfeit zu bejißen, jemals 
deutſchen Geijte8 zu werden. Darauf fommt e8 an, wenn 
das Theater jeine nationale Bedeutung erfafjen und erfül- 
len will, daß es fich vor der Fluth fremdländiſcher Pro— 
duftion ſchützt und jorgjam verjchließt, welche Das Gewand 
der deutſchen Sprache anzieht, aber trotzdem undeutjch 
bleibt. Auf dieſe Gattung von Literatur haben wir denn 
auch nicht Das amzumenden, was oben über die Aneig- 
nungsfraft des deutjchen Volkes gejagt wurde: hier geht 
ein jolcher Neproduftionsproceß nicht vor fih und kann 
nicht wor fich gehen, weil das Objekt deſſen gar nicht 
würdig und nicht Dazu fähig. ift. 

Sp ſtellt jich die Bedeutung des Theaters in den we— 
nigen Worten dar, daß es ein nationales Kunjtinjtitut fein 
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jolle: e8 war nur möglicher Mißverftändniffe wegen nö— 
thig, weiter auszuführen, welcher Sinn in diefen Worten 
enthalten je. Wird aber der Inhalt diefer Worte ganz 
und voll erfaßt, jo it in ihnen Alles ausgejiprochen, was 
von dem Theater mit Necht verlangt werden fann. 
Melche Wirkungen von dem Theater ausgehen jollen, 
das ijt eigentlich jchon in dem bisher Gejagten mit ent- 
halten; Doch jeien auch Darüber noch einige Worte ver: 
gönnt. Im Allgemeinen werden e3 feine anderen fein, 
al3 Diejenigen, welche die Kunſt überhaupt auszuüben hat, 
jofern fie jich ihres Mejend und ihrer Aufgabe bewußt 
bleibt und jich nicht auf Abwege verirrt. Wir jehreiben 
ihr einen Einfluß auf die Bildung des Menjchen zu, und 
zwar weder einen geringen, noch einen einjeitigen. Sie 
erzieht einmal zu der Würdigung des Schönen, zu der 
Liebe für daſſelbe, d. h jie bildet den äſthetiſchen Ge— 
ſchmack. Wie fie aber jelbjt einen idealen Grund und 
ein ideales Weſen hat, jo jet fie auch in dem ihr fich 
Auwendenden einen idealen Sinn voraus oder bildet Die 
Keime eines jolchen aus. Dadurch giebt fie ein willkom— 
menes und einflußreiches Gegengewicht gegen Die materia= 
liſtiſchen Einflüffe des Lebens und jelbjt gegen die einſei— 
tige Nüchternheit intellectueller WVerftandesherrjchaft, und 
wird zu einem mächtigen Hebel der gefammten Gultur 
eines Volfes, zu einem Beltandtheil in dem Leben der Nation, 
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das nicht durch andere erießt werden kann. Gin Bol, 
deſſen Gejchichte künſtleriſche Yeiltungen nicht aufzuweiſen 
hat, wird feine hohe Kulturſtufe erreicht haben; das zu 
betätigen, bedarf es nur eines Ginblides in die Gejchichte. 
Die Fünftleriiche Thätigkeit braucht darum nicht alle Ge— 
biete zu umfaſſen, ja ſie kann ſogar ſich nur auf wenige 
eritreden, aber irgendwo muß jie jichtbar jein, wenn von 
einer einigermaßen hervorragenden geiltigen Stellung Die 
Nede jein joll. Und das gilt nicht bloß von dem Ganzen, 
von der Gemeinschaft der Menjchen im Volke; es gilt 
eben jo jehr auch won dem einzelnen Individuum. Freilich 
dürfen wir nicht in dem gewöhnlichen Wortſinne die For— 
derung aufitellen wollen, daß Jeder ein Künitler jei: Das 
it jo wenig möglich, daß vielmehr zu allen Zeiten nur 
Menige auf dieſe Bezeichnung Anfpruch haben werben, 
wenn man ander unter dem Künſtler denjenigen veriteht, 
in dem der productive fünitleriiche Genius waltet und fich 
zur Production entfaltet hat. Aber ein Verhältniß zu ber 
Kunſt im Allgemeinen fordern wir Doch wohl von jedem, 
welcher fich zu den wirklich Gebildeten rechnet, d. h. einen 
Sinn für das Schöne und defjen fünftlerijche Darftellung. 
Und je mehr bie Gejchichte eines Volkes auch zu einer 
Kunftgejchichte wird, je mehr fie eine Blüthe dieſes oder 
jenes Kunftzweiges in fich begreift, deſto mehr ift auch im 
Individuum ein jolches Verhältniß zur Kunft, eine äſthe— 
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tiiche Bildung vorauszujeßen. So darum auch bei ung 
Deutjchen, Die wir wohl mit Fug und Recht auch von 
deutjcher Kunſt jprechen Dürfen und in einigen Gebieten 
ſtolz in die Reihe der eriten Nationen treten. Aus dem: 
jelben Grunde aber fünnen wir von einem einzelnen Kunſt— 
inftitute wie eben Das Theater eines iſt, eine energijche 
Wirkung auf den Kunftjinn, auf die Gejchmadsbildung 
unſeres Volkes, d. b. der Einzelnen, verlangen. 

Haben wir aber oben Daran erinnern müflen, Daß das 
Schöne, Wahre und Gute in ihrem Grundferne und in 
ihrem Ziele verwandte Begriffe find, jo müſſen wir auch 
annehmen, daß fie ich in ihrer Wirfung gleichen, daß fie 
auf einander hinſtreben. Es ijt aljo eine äſthetiſche Gr- 
ziehung der Menjchen, die Heranbildung zum Schönen, 
durchaus nicht zu denfen ohne eine Grziehung zum Guten. 
Ruht Die Kunſt durchaus auf einem fittlichen Grunde und 
ftrebt fie nach dem Ziele der Sittlichfeit bin, jo kann auch 
ihre Wirkung fich feineswegs auf das Gebiet des Ge— 
ſchmacks in äſthetiſcher Hinficht bejchränfen, jondern muß 
auch in Beziehung zu dem jittlichen Menſchen treten, fie 
muß auf deſſen DVerjittlichung binarbeiten. Und zwar nicht 
bloß Dadurch, daß fie das Unjchöne, was eben auch Das 
Unfittliche ift, von ihm entfernt und fich feindlich gegen 
dieſes verhält, jondern auch Dadurch, daß fie pofitiv das 
Schöne, d. h. in anderm Sinne das Gittliche, unter: 
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ftüßt und demjelben Eingang verjchafft. Diejer harmoni— 
chen Natur des Schönen, Wahren und Guten fommt Die 
harmonische Natur Der menjchlichen Seelenfräfte entgegen. 
Denn jo verjchieden auch die Aeußerungen derſelben find, 
und jo jehr fie einer beſonderen Pflege bedürfen, jo jehr 
find fie wiederum mit einander verbunden und Die eine un— 
denfbar ohne Die andere. Gerade jo, wie eine Wahrheit 
Nichts it ohne eine fittliche Bafis und eine zum Schönen 
durchgebildete Form, jo giebt es Feine jpecifich geiſtige 
Bildung ohne eine fittliche und äſthetiſche. Sowie ſich jene 
Gardinalbegriffe auf ihrer Höhe zu einem vollendeten Gan- 
zen vereinigen und nur als verjchiedene Neußerungen des— 
ſelben erſcheinen, jo ift in letzter Inſtanz auch im Men— 
ſchen dieſe Trias eine unauflösliche Einheit. Freilich in 
letzter Inſtanz; es iſt ein unerreichbares Ziel, aber doch 
ein Ziel, deſſen wir uns immer bewußt bleiben müſſen. 
Unjere Zeit, die Zeit der Contraſte, hat dieſes Bewußt— 
jein vielfach getrübt, und es iſt dringende Pflicht, auf 
dafjelbe wieder hinzuarbeiten: denn nur getragen von dem— 
jelben werden Die nothwendig bleibenden Einzelbejtrebungen 
auf das Bejondere die rechte Wirfung haben; ohne das— 
jelbe drohen fie. den großen Organismus der Ideen und 
des Lebens zu zeritören, wie fie e8 leider ſchon zu jehr 
gethan haben. 

Aus dieſen Andeutungen folgt, daß wir von jeder 
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Kunit eine Einwirkung auf den ſitthichen Menjchen zu 
verlangen haben, und darum auch von dem Theater. Auch 
hier fommt Die Gejchichte unjern Auseinanderfeßungen zu 
Hülfe. Denn fie zeigt, daß jelten der Verfall der Kunſt 
jowie die Blüthe derjelben ohne verwandte Verhältniſſe 
in andern Gebieten eintrat. Geſunkene Kunftzuftände 
weiſen zu allen Zeiten und bei allen Völkern auf einen Ver— 
fall der Sittlichfeit hin, und jelbit das rein geijtige Leben 
folcher Perioden wird, was auch im Ginzelnen Großes 
hie und da hervorrage, wejentlicher Mängel nicht entbeh— 
ren. Das lehrt ung die Gejchichte nur zu deutlich, Daß 
das Leben der Menjchen eine große Einheit bildet, und 
wo ein oberflächlicher Blick Widerſprüche zeigt, jo liegt 
es eben nur an der Flüchtigfeit der Betrachtung. 

| Weiſen wir dieſe beiden erſten Einflüffe des Theaters, 
als einer Kunftanftalt, zunächit in ihrer Eigenthümlichkeit 
nach. In beiden Beziehungen müſſen wir dem Theater 
eine ganz vorzügliche Wirkungskraft zuiprechen, ja wir 
möchten geradezu behaupten, daß es Feine Aeußerung Der 
Kunſt giebt, welche fich ihm hierin an die Seite ftellen 
könnte. Der Ginfluß, welchen die bildende Kunjt, Mas 
lerei und Sfulptur, ausübt, iſt ſchon von vornherein Durch 
die Natur diefer Künjte, dann aber auch durch ihre größere 
Abgejchloffenheit und Unzugänglichfeit, nicht wenig auch 
dadurch beichränft, Daß unfere Pädagogif jo gar wenig 
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Gewicht auf Erweckung eines äfthetiichen Sinned und auf 
Die Bildung eines jolchen legt. Denn. wie verftändlich auch 
die Sprache der Malerei und Bildhauerkfunit für den jet, 
der eine engere Beziehung zu dieſen Künften in fich ent- 
wieelt bat, der großen Menge geitehen wir ein jolches 
Veritändnig gewiß nicht zu. Dieſe kommt zumeift über 
eine jehr äußerliche Anſchauungsweiſe nicht hinaus und 
wird oft gerade Durch unkünitleriiche Effekte vorzugsweiſe 
gefeffelt und angeregt. Es fehlt aber auch der Malerei 
und Bildhauerfunft an einem hinreichenden Verhältniß zur 
Deffentlichfeit; ihre vorzüglichiten Leitungen ziehen fich in 
den Privatbeſitz zurüd, und die monumentale Thätigfeit 
der Skulptur, welche freilich ausjchlieglich ſich am Die Def- 
fentlichfeit wendet, hat doch nicht das Vermögen, Diejen 
Mangel vollig zu erſetzen. Was aber ganz bejonders hier 
in Betracht fommt, und was zu lebhafter Klage veran- 
faßt, tt der Fehler, den unjere Erziehung begeht, indem 
fie jo wenig, ja eigentlich Nichts für Die Entwickelung 
des Kunftfinnes, der mit der Nährung und Yeitung des 
Formenſinnes beginnen muß, thut. Der äjthetiiche Ge- 
fichtspunft, der gewiß aus der Pädagogik nicht zu ver- 
bannen, jondern in diejelbe einzuführen tft, liegt dieſer zur 
Zeit noch in der Praxis jehr fern. So lange aber dieß 
nicht geändert wird, iſt auch von der Wirkung öffentlicher 
Sammlung und Denfmale nur ſehr wenig zu erwarten. 
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Man Eönnte fich Hier vielleicht auf Die Liebhaberet unferer 
Zeit berufen, Bücher mit Bildern zu ſchmücken, die SI- 
Iuftrationswuth unjerer Tage als einen Beweis erhöhter 
Kunjtliebe und als ein Mittel zur Belebung des Kunſt— 
finnes anführen. Nun iſt zwar nicht zu leugnen, daß eine 
ſolche Wirkung Diejes Strebens wohl denfbar ift, und daß 
fie bei Manchen wirklich eintreten mag. Im Ganzen aber 
wäre man wohl im Irrthume, wenn man Diefe Mode uns 
jerer Tage zu einer aus echter Liebe zur Kunſt hervor— 
gehenden und auf Erziehung zur Kunſtliebe binjtrebenden 
Richtung erheben wollte. Sie iſt vielmehr eine Gonjequenz 
unferer Neuperlichfeitsjucht, welche ſich der Kunſt nicht aus 
der Anerkennung der ihr inwohnenden Fähigkeit, noch aus 
dem Bedürfnifie, dieſe Fähigkeit zur Verwendung zu 
bringen, jondern lediglich al eines äußeren Aufpußes bedient. 
Einzelne Bejtrebungen werden jedenfall® auszunehmen jein, 
in der Mehrzahl aber ruht Diefe Verwendung der künſt— 
leriſchen Zuthat auf materialiftiichem Grunde, und Darum 
fann auch im Allgemeinen von einer tiefer gehenden er= 
jprießlichen Wirfung nicht Die Rede fein. 

In allen diefen Beziehungen nun it das Theater von 
weit überlegener Macht. Denn es hat ala Objeft vor 
Allem die Poeſie und die Muſik, die beiden zugänglichiten 
Künſte. Bon diejen ift die leßtere von einem jo allgemei- 
nen Verhältnig zu dem Menjchen, daß fich fait Niemand 


58 


auffinden läßt, der ihr ganz und gar abgeneigt wäre. Hier 
it e8 die Unbeſtimmtheit des Mitteld, des Tones, welche, 
indem fie Die individuelle Empfindung völlig frei läßt, fich 
bei Jedem Eingang verjchafft. Feinde der Mufif über- 
haupt fünnten höchſtens die jein, Denen eine jolche Freiheit 
der inneren Stimmung unliebjam wäre, und wiederum tft, weil 
die Muſik jelbit dieſe Freiheit nicht zu bejchränfen vermag, ei= 
gentlich eine abjolute Feindjchaft gegen Diejelbe gar nicht 
denfbar. Auf der anderen Seite iſt das Mittel, deſſen 
fih Die Dichtung bedient, die Sprache, nicht nur das 
höchite, das überhaupt verwendbar tft, jondern auch Das 
Jedem ausnahmslos zugänglichite. Dasjenige Gebiet der 
Poefie aber, welche8 dem Theater zuſtrebt und won dieſem 
zur Verwirklichung gebracht wird, it das höchite und in— 
haltreichite, Das aus der Vereinigung der beiden andern 
Hauptgebiete entjpringende. Sowie die dramatijche Dich- 
tung nur da zur Blüthe gelangen fan, wo die Bildungs 
zuftände ſchon eihe bedeutende Höhe erreicht haben, alſo 
ein entwickeltes geiftiges und fittliche8 Bewußtſein Voraus: 
jeßung der dramatischen Dichtung tft, jo iſt auch Die Wir- 
fung derjelben auf den von ſolchem Bewußtjein getragenen 
Menjchen eine geradezu nothwendige. Denn das Drama 
zeigt uns Die Menjchheit oder dag Individuum im Kampfe 
mit den won ihm gejchaffenen Gonflicten, e8 dringt in die 
innerſten Herzensgeheimnifje des Menfchen ein, begnügt fich 
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aber nicht, viejelbe als Empfindungen Iyrijch heraustreten 
zu laffen, noch auch einfach jein Thun und Laſſen uns 
vorzuführen, jondern es ſetzt Handlung und Gefinnung, 
Empfindung und That, Urjache und Wirkung mit einans 
der in Verbindung, es entfaltet wor und das Äußere Leben 
auf der Grundlage des inneren. Im Drama treten Die 
wichtigiten ragen des ‚Menjchenlebens lebendig vor uns 
jere Seele, nicht bloß in Reflexion und Betrachtung, ſon— 
dern in wirfungsvollen Bilde Darum bat am Drama 
nothwendigerweile Jeder Antheil, und dieſer Antheil ſtei— 
gert jich mit der Höhe der Bildung des Ginzelnen, Zu 
dieſem natürlichen Wejen der Dramatiichen Dichtung aber 
gejellt ich Die Art ihrer Verwirflichung Durch Das Theater. 
Denn der Menſch jelbit wird zum Mittel der Darftellung, 
er iſt nicht mit Farbe auf Leinwand oder Stein gemalt, 
noch auch in Stein gehauen oder in Metall gegofien, er 
ift nicht in der Ruhe erfaßt, wie jehr auch der Ausdruck 
der leidenjchaftlichen Bewegung in ihr ausgebrüct jei, er 
jcheint fich nicht bloß zu bewegen, jondern er bewegt ich 
wirflich. Die ganze Handlung de8 Dramas wird unmits 
telbar lebendig, wie fie der Dichter fich Dachte; jo wird 
jie uns vorgeführt vom Anfange bis zum Ende. Die 
Mittel der Schaufpielfunt fommen der Dichtung zu Hülfe 
und juchen dieſelbe nicht bloß zu werwirflichen, ſondern 
auch zu ergänzen, indem fie weiter reichen, als die Dichtung 
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jelbft, welche jo vieled Einzelne Faum anzudeuten vermag. 
Denn wie treffend auch der dramatiiche Dichter feine 
Morte als Ausdruck der Gedanfen und Empfindungen der 
handelnden Perjonen gewählt habe, er vermag nicht jeden 
Uebergang in denjelben, wie er fich in Geberde, Stellung 
und Ton fundgiebt, anzubeuten; er muß bier der Phan— 
tajie ſeines Leſers, oder, was ihm lieber iſt, der Dar: 
ftellungsfunit des Schaufpielers Die Ergänzung anheim= . 
geben. Diejem Verlangen aber entjpricht die Schaufpiel- 
kunſt auf das Vollitändigite: indem fie ſich an die Dich- 
tung hingiebt und fich ihr unteroronet, fommt fie ihr zus 
gleich zu Hülfe und reicht über fie, wenn auch nur Durch 
fie, hinaus. Es veriteht ſich von jelbit, daß das Die 
Mirfung erhöht. So erjeheint die am fich wirfungsvollite, 
fich an jeden Menjchen wendende, Jeden berührende Gat- 
tung der Dichtfunft, dad Drama, auf dem Theater erjt 
in jeiner ganzen Macht. Und aus demjelben Grunde 
fann es fein Kunftinftitut geben, das eine jolche Einwir- 
fungsfähigfeit beiitt, wie eben das Theater. Hier han: 
delt es ſich um die höchiten und tiefjten Intereſſen Des 
Menjchen, und der Menjch jelbit iſt e8, der mit den Wor— 
ten der Dichtkunſt dem Zuſchauer diejelben belebt und an's 
Herz legt. Dazu kommt endlich noch, wie wir jchon oben 
ſagten, die Mitwirkung der andern Fünfte: in dem Theater 


61 


treffen fie, unter dem vorherrichenden Einfluffe der Poeſie, 
wie in einem Brennpunkte zujammen. 

Meiter aber ift es die öffentliche Stellung des Theaters, 
welche dieſe Wirfung wejentlich begünſtigt. Man fann 
zwar jagen, dieſe Deffentlichfeit jei nur eine bedingte, und 
für eine allgemein ſich ausbreiten jollende Mirfung nicht 
ausreichende. Denn man verlange ja doch ein Gintritt$= 
geld, und zudem geitatte Das Theater nur eine Theilnahme, 
jo weit der Zuſchauerraum reiche. So jeien von vorn— 
herein die Unbemittelten ausgejchloffen, überhaupt aber nur 
eine geringe Zahl der an einem Orte Lebenden allabend- 
fich in der Möglichkeit, jene Einwirkungen auf ſich ausüben 
zu laffen. Darin jeien Mufeen und Sammlungen, welche 
fein &intritögeld verlangen, im Vortheile. Nun aber folgt 
zunächit ja aus dem Weſen des Theaters durchaus nicht, 
Daß es Durch Die Höhe der Geldforderung dem Aermeren 
verjchloffen bleibe: Das it Sache jeiner äußeren Berfaffung, 
von Der wir jpäter zu reden haben werben. Wo das der 
Fall iſt, daß hohe Eintrittspreife nur dem MWohlhabenden 
den Beſuch des Theaters geitatten, da iſt jedenfalls Die 
wahre Bedeutung des Theaters nicht erkannt; doch 
wollen wir hier nicht vorausgreifen. Wir mögen aber 
ferner irgendwelches Inſtitut betrachten, das eines be— 
ſtimmten Raumes bedarf, — und welches bedürfte deſſen 
nicht? — ſo wird der Theilnahme eine Schranke geſetzt 
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jein. Und Das thut auch wahrlich feinen Gintrag: wird 
in einer dem Bedürfniß angemeſſenen Weiſe gejorgt, jo 
wird der Umjtand, Daß dann und wann eine Anzahl Schau— 
luftiger ausgejchloffen wird, nicht3 zu bedeuten haben: dag 
it ja auch bei andern Kunſtſammlungen derjelbe Fall. 
Was aber dieje betrifft, haben wir ſchon oben erörtert, 
daß deren Wirkung auf den Bejuchenden eine bedeutend 
geringere jein, und die Annahme ijt wohl ficher gerecht- 
fertigt, daß die Stlaffen, welche fich au3 Unvermögen vom 
Theater fernhalten, am allerwenigiten daran denken, den 
ihnen durch Malerei und Skulptur dargebotenen Erſatz zu 
juchen: dieſe Künfte jeßen eben in einer gewiſſen Weiſe 
viel mehr, wenn auch im einer anderen weniger, voraus, 

Wir haben es hier in dieſem allgemeinen Kapitel nicht 
mit zufälligen Erſcheinungen und mit Iofalen Verhältniffen 
zu thun. Im Allgemeinen aber bezeichnet jich dag Theater 
al3 ein öffentliches Inſtitut, wenn auch der Zutritt zu 
demjelben an Außerliche Bedingungen gefnüpft ift. Cine 
jolche öffentliche Anjtalt aber, welche jich fait allabendlich 
den Bewohnern einer Stadt aufthut, welche fie mehrere 
Stunden lang in Anjpruch nimmt, welche ſich zumeijt nur 
vermöge dieſer Deffentlichfeit zu erhalten vermag, muß 
jedenfall große Ginwirfungen auf die Menjchen ausüben 
fünnen. Nachdem wir gejehen haben, daß im Weſen des 
Theaters jolche Fähigkeit Liegt, verjteht es fich von ſelbſt, 


63 


daß dieſe Zugänglichkeit in Verbindung mit der Zeitdauer 
der Thätigkeit des Theaters, Diefe Wirkungen jehr be- 
trächtlich steigert: iſt alſo dag Theater als Kunſtanſtalt 
befugt und verpflichtet, äſthetiſch und fittlich zu bilden, jo 
muß die Erfüllung dieſer Pflicht ihm Durch Die Deffent- 
lichkeit feiner Stellung wejentlich erleichtert werden. 

Nicht zu überjehen ift ferner, daß die Deffentlichfeit 
des Theater ſich in einer begünitigten Yage befindet, 
Denn wie wir immer geneigt jein mögen, an dem idealen 
Weſen der Kunſt und aljo auch des Theaters feitzuhalten, 
wir dürfen denn Doch auch nicht außer Acht lafjen, daß 
die Kunſt den höchiten Beitrebungen der Menjchheit nicht 
bloß unmittelbar, stofflich zur Hülfe kommt, jondern daß 
fie auch mittelbar ihnen zujtrebt, alſo in einer weniger oder 
Doc jcheinbar weniger ſtrengen Weile. Schon vermöge 
ihres formalen Theile hat Die Kunſt überall eine Be: 
ziehung zu dem Gefühle des Menjchen, und wirkt wejent- 
fich Durch dieſes. Sie wird zu einem Schmudf der Erde 
und will, daß ſich der Menjch ihrer freue. Darum fommt 
aber auch ihrer weniger unvermittelt und jehroff ihn an— 
tretenden Wirkung wegen der Menjch ihr leichter, williger, 
rüdhaltiofer entgegen. Manche, Die jich von einer Tugend- 
lehre, wenn fie einfach und ſchmucklos ihnen entgegenge- 
bracht wird, verbrießlich abwenden oder fie nur halbwillig 
zulafjen, fühlen jich gar mächtig von einem Drama anges 


64 


zogen, das dieſelbe Lehre ihnen, aber im Gewande der 
Dichtung, predigt. Es ift nicht anders mit Der Malerei: 
ein Schönes bibliiches Bild feſſelt wohl Viele, Die jich 
gegen die biblische Erzählung jelbit jonit gleichgültig ver- 
halten. Das it ganz natürlich, eben nur eine Folge 
der Mittel, durch welche Die Kunſt ſpeeifiſch wirft, Der 
Einfluß der ſchönen Form. Zum Theil freilich it bier 
neben dem Reize, der das Spmbolifchbildliche hat, auch 
eine bequeme DDberflächlichfeit im Spiele, welche jich 
mit dem Bilde oder Symbole begnügt und nicht zu 
dem eigentlichen Inhalte vordringt. Dieſe Wahrnehmung 
aber überhaupt kann nicht von der Kunſt überhaupt ab- 
wendig machen, jondern nur eine Mahnung fein, daß 
Diejelbe fich ihres Kernes und Inhaltes bewußt bleibe. 
Mir für unjern bejondern Fall haben namentlich darauf 
hinzuweifen, daß dem Theater Die Neigung der Menjchen 
entgegenkömmt, und zwar meinen wir babet durchaus 
nicht Die Vergnügungsjucht unjerer Tage, ſondern 
einen tiefen wohlbegründeten Zug des Herzens, Den 
Zug der Seele nad) der Kunit überhaupt. Dieſer tritt 
gerade dem Theater gegenüber mächtig hervor, weil hier 
theils fich Die einzelnen Künfte unter dem Wortritt der 
Poeſie verjichlingen, theils auch Die in den einzelnen 
Künſten jich geltend machenden jpecifiichen Anforderungen 
an das Verſtändniß der Technif zurüdtreten. Zugleich 
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verbirgt fich der ernſte und fittliche Gehalt in der Dicht: 
funft, welche das Wort zum Organe hat, nicht, und fo 
quillt aus dem Theater auch Dem inneriten Herzensbedürf— 
niffe Etwas entgegen, welches daſſelbe zu befriedigen ver- 
ſpricht. Es it darum feine Neigung jo wohl begründet, 
als die Liebe zum Theater, wenn dieſes jeinem wahren 
Mejen treu bleibt: der innere und Äußere Sinn des Men: 
chen findet hier Nahrung und Bildung. Daß aber dieſe 
im Herzen des Menjchen dem Theater entgegenfommende 
Neigung die Deffentlichfeit deſſelben als wirkungsvoller 
bezeichnet, daß ſich Die Bedeutung dieſer Grfenntnik 
wejentlich jteigert, wenn wir jehen, daß dieſe Neigung 
eine wohl berechtigte ift, leuchtet won jelbit ein. 

Es bleibt und nun noch übrig zu fragen, wie ſich 
dieſe vom Theater verlangten Ginwirfungen auf Sinn und 
Leben der Menjchen insbeſondere Außern jollen; nach dem 
Gange der bisherigen Grörterungen aber ift dieß jetzt mit 
ſehr furzen Worten zu jagen. Das Theater als ein na— 
tionales Kunitinititut bat Theil zu nehmen an der äſthe— 
tiichen Bildung der Nation, indem es Durch die Dichtkunit, 
Daritellungsfunit, Mufif und alle die fich zur Hülfe an- 
reihenden Künjte zu einem Sinne für das wahrhaft Schöne 
erzieht. Es muß eine reine und edle Gejchmadsrichtung 
verbreiten und darum fie felbit uns an fich zeigen. Weiter 


aber ſoll das Theater auch eine Schule zur Sittlichfeit 
) 5 
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jein, indem es ſich jeder unfittlichen Richtung in Dich- 
tung und Kunſt verjchließt, Die reine Kunſt pflegt und 
rein zur Grieheinung bringt. Nicht bloß Durch Die Pflege 
der wahren. Dichtfunft, welche niemals einer im chrütlichen 
Sinne fittlichen Bafis entbehrt, wirft e8 auf Die Sittlich- 
feit der Zuftände im Ganzen und Einzelnen hin, Jondern 
auch Durch jeine unmittelbaren Verhältniſſe ſelbſt. In 
ſolchem Sinne iſt e8 ein fittliches, veredelndes, zum 
Schönen und Guten erziehendes, weil ihm fich jelbjt 
weihendes Kunſtinſtitut; in Diefem Sinne iſt e8 dann auch 
ein chrijtliches, d. h. mit den Forderungen des Chriſten— 
thums nicht im Miderjpruch ſtehendes, jondern fich an 
ihrer Erfüllung nach Kräften betheiligendes. Endlich aber 
ift e8 national, indem e8 die Pflege nationaler Dichtung, 
Muſik und Kunft als vorzügliche Pflicht betrachtet und fich 
zwar dem guten Sremden nicht verjchließt, aber Doc 
daſſelbe im Ganzen und Ginzelnen allezeit hinter Das 
Nationale zurücitect. 

Das jagt man, jei eine umendliche, nie völlig zu - 
löſende Aufgabe, Das jei ein ideales Inſtitut, nicht eines, 
wie e8 auf Erden beitehen könne. Mag e3 wahr jein, 
daß das Piel nicht zu erreichen ift, daß in der einen 
oder anderen Beziehung größere oder geringere Mängel 
itet3 übrig bleiben werden. Aber, wenn das Alles wahr 
it, schließt Das aus, daß wir nach dem Guten ftreben 
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ſollen? Wer aljo redet, macht e3 fich freilich jehr bequem, 
und ſchlägt fich mit Hülfe des Menjchlichen und der Diefem 
anhaftenden Schwäche Die Brücke zu allen Untugenden. 
63 fommt nur darauf an, dab man ernitbaft prüfe, in 
wie weit Die Äußere Gricheinung in Harmonie mit der 
idealen Aufgabe zu bringen jei, und niemal® wird man 
finden, Daß eine Annäherung ganz und gar unmöglich jei. 
Findet man aber, daß Die zeitliche Äußere Erſcheinung fich 
von dem Inhalte der Aufgabe geradezu abgewendbet hat, 
daß fie in einem offenen MWiderjpruche mit Derjelben jteht, 
dann unterjuche man weiter, wie dad Mißverhältniß aus- 
geglichen werden könne. Denn it e8 einmal der Fall, 
Daß irgendwo in einem Lebensgebiete ein jolcher Vorfall 
eingetreten iſt, daß ſich Die urjprüngliche und allein gül- 
tige Bedeutung deſſelben vwerwilcht hat, jo iſt Dabei gewiß 
nicht Beruhigung zu fallen: ſonſt wird nicht bloß Das ein— 
zelne Gebiet weiter und weiter verfallen und damit das 
verloren gehen, was daſſelbe an Nutzen gewähren fünnte, 
jondern es wird auch Das ganze Leben darunter lei- 
den. Wir werden einen Ähnlichen Gang bei unjerer Auf- 
gabe einzuhalten haben: denn nachdem wir in furzem Um: 
rifje und darüber verjtändigt, was vom Theater zu ver- 
fangen jei, haben wir zunächit Die gegenwärtigen Zuſtände 
dejjelben zu betrachten, und an das von und aufgeitellte 
Bild des wahren Theater vergleichend zu halten. Das 
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Rejultat Diejer EN wird Dann das weitere Ver— 
fahren bedingen. 


— 30 — 


Zweites Kapitel. 


Die Eintdeilung der Theater. 


Indem wir nun zu der Betrachtung der gegenwärtigen 
deutjchen Theaterzuftände übergehen, betreten wir ein an 
Stoff fo unermeplich reiches Gebiet, daß von vornherein 
die Bitte um nachfichtige Beurtheilung ftatthaft iſt, wenn 
troß redlichen Fleißes und gründlicher Norarbeiten hie und 
da ein Mangel oder eine Lücke übrig bleibt. Denn wollen 
wir ein deutliches Bild von dem gewinnen, was Das 
deutjche Theater in unjerer Zeit ift und leitet, jo müſſen 
wir auf eine nicht geringe Reihe won Einzelbetrachtungen 
ung einlafjen. Wir haben nach der äußeren Verfaffung 
und der materiellen Exiſtenz der Bühnen zu fragen, nach 
ihrem Verhältniß zur dramatiſchen Viteratur und Mufif, 
nach dem Stande der Schaufpielfunft, nach der Lebens: 
ftellung der ausübenden Künftler, nach dem Zuftande der 
Literatur ſelbſt, der Theilnahme des Publitums, der Stel- 
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ung der Kritif, Schon dieſes vorläufige Verzeichniß der 
zu behandelnden Kapitel reicht aus, die Neichhaltigfeit des 
Stoffes nachzumeilen, und Doch iſt Dabei Manches uner- 
wähnt geblieben, was bejjer der jpäteren Entwicklung vor- 
behalten bleibt. Aber nur nach genauer Beleuchtung der 
einzelnen Theile werden wir im Stande fein, ein Ge- 
ſammturtheil zu fällen, welches einigen Anjpruc auf Gül- 
tigfeit hat. 

Diefem Zwecke nun entjpricht e8 nicht, wenn von dem 
Theater im Allgemeinen die Rede ift. Die generelle Be: 
zeichnung genügte, jo lange e8 fich um die Entwicklung 
feiner Bedeutung und Aufgabe handelte, da Das fich hie— 
bei Ergebende auf alle äußeren Grjcheinungen, d. b. auf 
alle Theater, Anwendung leiden muß. Wollen wir nun 
die jegigen Theaterzujtände fennen lernen, jo haben wir 
uns dem Inſtitute in jeiner konkreten Erſcheinung zuzu— 
wenden: wir gehen von Dem Theater auf Die Theater 
über. Hier fragt es jich zundchit, in welche Hauptgat— 
tungen dieje zerfallen. Wie fich das Theater hiſtoriſch 
entwicelt habe, das berührt uns hier weniger und bleibt 
darım billig dem Theaterhiitorifer zur Grörterung anheim— 
gegeben. Wer darüber jich näher unterrichten will, der findet in 
Devrient’8 inhaltreicher Gejchichte des deutjchen Theaters und 
in dem trefflichen Buche von Alt (Theater und Kirche in 
ihrem gegenfeitigen Verhältniß hiſtoriſch dargeſtellt, Ber: 
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lin 1842) reiche Belehrung; auch find andere jchäßend- 
werthe Beiträge zur Gejchichte des Theaters, namentlich 
mit Beziehung auf Iofale und perjünliche Verhältniſſe nicht 
zu überjehen. Hier handelt es fich zunächit und vorzugs— 
weile um das, was jeßt vorhanden tft. 

Gegenwärtig ſcheiden fich unfere Theater in zwei große 
Hauptfamilien, in Die ftehenden und in Die wanbernden. 
Die erftgenannten find folche, welche einer Stadt dauernd 
und ausjchließlich angehören und find Darum in ben größe— 
ren Städten, namentlich in den Nefidenzen der Landesfür— 
ſten zu fuchen. Doch ergiebt ſich Dadurch wieder ein an— 
derer Gintheilungsgrund, daß manche größere Städte, welche 
feine Reſidenzen find, ihre eigenen jtehenden ‘Theater ha— 
ben, fleinere Relidenzen Dagegen ohne ein jtehendes, von 
dem Hofe erhaltenes oder doch unterjtügtes Theater find : 
diefe zweite, zum Theil in die frühere Trennung eingrei- 
fende Eintheilung unterjcheidet zwijchen Hof- und Stadtthea— 
tern. Aber es erleidet auch der Begriff des ftehenden 
Theaters eine Modifikation Dadurch, daß in vielen Fleineren 
und Mittelftädten die Bühne nur während der MWintermo- 
nate, an Badeorten wiederum bisweilen nur während ber 
Sommermonate in Thätigfeit ift. Gleichwohl müfjen wir 
Diefe unter jener Bezeichnung mit einbegreifen, weil dieſe 
Theater fich Doch für eine längere Zeit an einem beſtimm— 
ten Orte befinden und denſelben nicht während der Som— 
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mer: „der Winterfaifon mit einem anderen vertaufchen, 
jondern fich in der Regel nach dem Schluffe derjelben 
auflöfen. 

Diejen mehr oder minder ftändigen Bühnen jtehen die 
wandernden Theatergejellichaften gegenüber, welche einer 
größeren oder Fleineren Reihe von Städten angehören, und 
zwar meist nicht nach einer fixirten Aufeinanderfolge, ſon— 
dern nad) Belieben und Erfolg. Sie durchziehen Das 
ganze Jahr hindurch das Gebiet, auf welches ihre Con— 
cejfion lautet, verfehwinden, tauchen wieder auf, und find 
die Drgane der dramatiſchen Kunjt für Die Fleineren Städte 
und Städtchen, welche ſich bis zu Dem Beſitze eines eige- 
nen Theaters nicht aufzufchwingen vermögen. 

Neben dieſem eriten Gefichtspunfte, dem des Stän- 
Digen „oder willführlichen Wandern, macht jich aber ein 
zweiter geltend, ein abminitrativ= finanzieller. In Bezie— 
bung hierauf jind die Theater entweder jolche, Die von 
einer Stadt oder einem Hofe finanziell gefichert find, oder 
fie find Unternehmungen der mit der Goncejfion betrauten 
Direktoren. Nur bei einem Theile der ftändigen Bühnen 
gejellt fich zu der Iofalen Dauer ihrer Thätigkeit auch die 
adminiktrativsfinanzielle Stabilität, und bier find es vor— 
zugsweiſe die Hoftheater eriten und zweiten Ranges, welche 
nicht bloß einem Drte ausfchließlich angehören, ſondern 
auch der faufmännijchen Spekulation joweit entrifjen find, 
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daß fie nur die Aufgabe haben, Die ihnen bewilligten 
Selpmittel durch Die Einnahmen des Theaters zu vervoll- 
jtändigen. Alle anderen, und zwar nicht bloß Die wan- 
dernden, jondern auch manche der lokal jtändigen find fauf- 
männijche Unternehmungen und nur auf den Erfolg ihrer 
Thätigkeit angewiejen. 

Mie in der Wirklichkeit Die beiden eben erürterten un- 
terjcheidenden Gefichtöpunfte jo in einander greifen, daß 
eine jtrenge Durchführung beider nicht zu ermöglichen iſt, 
jo wird auch für unjeren Zweck eine jolche jcharfe Schei- 
dung nicht möglich jein. Gewiß aber ift, daß die größe- 
ven Hoftheater beide Principien in fich vereinigen, und 
Darum wenden wir und zunächit zu ihnen. 

Sie find e8, welche den Höhepunkt unjeres Theaters 
daritellen. Denn ihre äußere Exiſtenz iſt eine vollig ge— 
ficherte, nicht bloß von der Gunjt des Publikums ab- 
hängige. Darum vermögen fie den ihnen angehörenden 
Künjtlern eine fichere Lebensitellung zu gewähren, fie 
dauernd an fich zu feileln. Damit aber üben ſie eine 
natürliche Anziehungskraft auf alle bevorzugte Talente aus 
und bilden das Biel der fFünftlerifchen Laufbahn, auf 
welches Alle hinſtreben. Dieje entjchieden bevorzugte Stel- 
lung der Hoftheater, namentlich der größeren, berechtigt 
zu der Annahıne, daß fie Die Bedeutung ihrer Aufgabe 
wohl erkannt haben und bemüht jeien, Diejelbe zu löjen. 
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Denn eine Reihe von MUebeljtänden, welche die andern 
Bühnen in diefem Streben hindern, treten bei jenen zurüd, 
und Die vielleicht bei ihmen sich jpecifiich entwicelnden 
Schwierigfeiten jcheinen nicht groß genug, um jenen Vor— 
theil zu paralyfieren. Fragt man nun, wie fich die Wirf- 
lichkeit zu Diefer Annahme verhält, jo it auf der einen 
Seite nicht zu leugnen, Daß Die Lichtjeiten unſeres Thea— 
terwejens ſich bei Diefen njtituten am deutlichiten heraus: 
jtellen, vielleicht mit einer einzigen Ausnahme. ihnen ges 
hören die vorzüglichiten Geſangs- und Daritellungsfräfte 
an, fie find der Abhängigkeit vom Publikum wenigſtens 
zum Theil entriſſen und wor den finanziellen Kalamitäten, 
welche in jüngiter Zeit jo häufig geworden find, im Gan— 
zen bewahrt. Auf diefe Weile find fie im Stande, in- 
nerliche und äußerliche Mittel zu verwenden, wie fie Flei- 
neren Bühnen nicht zu. Gebote jtehen. Dazu fommt der 
Umitand, daß fie ich zumeiſt in Städten befinden, welche 
vermöge der Anwejenheit des Hofes, der vornehmen Klaſ⸗ 
ſen der Geſellſchaft, der höheren Beamtenkreiſe, auf einer 
höheren Stufe der Intelligenz ſtehen oder ſtehen ſollten. 
Das geiſtige Leben dieſer Städte tritt mit größeren An— 
forderungen auf und zieht ſelbſt das Widerſtrebende ge— 
waltſam herauf. 

So finden wir denn in dieſen größeren Kunſtanſtalten 
die Sammelpläße der eriten mufifaliichen und Dramatijchen 
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Kräfte, und vermöge derjelben die Fähigkeit, die Werke 
der dramatischen Muje wahrhaft künſtleriſch zu verwirk— 
lichen. Die Pflege der Elaffischen Dichtung muß hier 
ihren Mittelpunkt finden, und eben jo wird auch die Wei— 
terentwicklung unſeres Dramas fich ganz bejonderd an 
die Hoftheater anlehnen müffen. Darin nun ift jene Vor: 
ausjegung von den Leitungen der Hoftheater gerechtfertigt, 
daß wir bei -ihnen zumeiſt finanziell geordnete Zuſtände 
finden, daß wir ſie im Belige mehr oder minder ausge: 
zeichneter Kräfte jehen, und daß fie Durch Diejen Beſitz, 
Durch ihre Äußeren Mittel und durch ihre Iofalen Vor— 
theile begünftigt, im Einzelnen jehr Bedeutendes leiſten; 
e3 bietet jich alſo unſeren Blicken eine lichtvollere Dber- 
fläche dar, und einzelne Stellen zeigen jogar ein intenji= 
veres Licht, Das nicht bloß von dem Neußeren ausgeht. 
Auf der anderen Seite aber iſt ebenjowenig zu leug— 
nen, daß bei den Hoftheatern auch Die Schattenjeiten uns 
jerer gegenwärtigen Theaterzuftände jich offenbaren, und 
es läßt fich wohl jagen, Daß fie auf gleich wolle Weiſe 
fich geltend machen. Lag Die Lichtjeite auf der Oberfläche, 
in den Äußeren Verhältniffen, jo it das Dunfel in Dem 
Inneren, auf dem Grunde der Sache zu juchen. Freilich 
bleiben die Hoftheater Dadurch im Wortheile, Daß Die 
Uebeljtände und Mißverhältniffe, daß der Abfall und Ver: 
fall des Theaterweſens fich auch bei den anderen Bühnen 
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zeigt, während bei ihnen Die glänzende Außenjeite Vieles 
verdeckt, Manches auch jtüßt und milder. Sagen wir 
aber, daß die Hoftheater innerlich fich vor Schaden und 
Verderbniß nicht bewahrt haben, jo treffen wir ſchon hier 
auf den Kernpunft der ganzen Betrachtung. Darüber ha— 
ben wir zuerjt einige allgemeine Bemerkungen vorauszus 
ſchicken. 

Wenn wir den Beruf des Theaters auch als einen 
idealen bezeichneten, ſo ließ das doch nicht überſehen, daß 
das Ideale niemals in ſeiner ganzen Fülle und Reinheit 
zur Verwirklichung gelangt: der Weg der Realiſirung iſt jedes- 
mal ein das Ideal abjchwächender und trübender. Es ijt aber 
weder das Werhältniß des Ginzelnen noch der einzelnen 
Zeitperiode zum Idealen daſſelbe: Darum tjt Jowohl wäh— 
rend dieſer al3 im Verhältniß zu einer andern die Nealifirung 
des Idealen eine wejentlich verjchtedene. Bisweilen macht 
fich eine idenle Richtung mit ſiegreicher Macht geltend, 
welche das ganze Leben Durchdringt und ihm einen höheren 
Aufjchwung verleiht, bisweilen verjchwindet wieder der Idea— 
lismus, um einem unpoetiſchen Materialismus Plab zu ma— 
chen. Zwar verſchwindet er nicht jo gänzlich vom Schauplaße, 
daß er geradezu verloren wäre, aber er weicht Doch jo weit 
zurüf, daß feine Wirkungen aufhören fichtbar zu jein. In 
einer jolchen Lage befinden wir uns jeßt: der Materialis- 
mus bat jich unjerer Zeit bemächtigt, und zwar in einer 
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Weije, wie fie faum irgend eine Yeitperiode der chriftlichen 
Aera aufweiſen dürfte. Der Materialigmus als das Brin- 
cip der Aeußerlichfeit und Veräußerlichung in irdiſchen, als 
das Princip der Dieffeitigfeit in höheren Dingen, hat jein 
fiegreiche8 Banner aufgepflanzt und regiert die Welt. Es 
kann bier nicht unjere Aufgabe jein, den Beweis Dafür zu 
liefern, aber wenn heut zu Tage irgend Etwas wahr tit, 
jo iſt e8 jene Behauptung, und wenn irgend eine allge 
meine Erkenntniß Noth thut, jo iſt es eben dieſe. Denn 
nur in ihr liegt Die Möglichkeit der Umfehr, und ohne 
eine gründliche, totale Umfehr laufen wir Zuſtänden ent- 
gegen, die man wohl zu ahnen und zu fürchten, aber 
nicht im Voraus zu Jehildern vermag. 

Sit es aber wahr, daß der Materialisinus unjere Zeit 
beherrjcht, jo ilt e8 eben jo wahr, daß wir Diejed Princip 
überall jpüren fönnen, daß in allen Einzelverhältniſſen fich 
Einwirfungen deſſelben fund geben. Und dem ijt überall 
jo, und in nicht geringem Maße bei dem Theater. Die 
materialiftiiche Richtung deſſelben it der Krebsſchaden Der 
Theaterverhältniffe jo gut wie aller anderen, namentlich 
der joeialen Zuſtände. Es wird ſich aljo im Ganzen der 
Verfall unjered gegenwärtigen Theaters als ein Abfall 
vom Idealismus oder ein Verjinfen in den Materialismus 
bezeichnen, damit aber nicht? anderes gejagt werben, als 
daß der allgemeine Fehler unferer Zeit an dem Theater 
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nicht weniger, ja vielleicht noch mehr als anderswo zum 
Vorjchein fommt. 

An dieſer allgemeinen Krankheit hat denn auch die 
zweite Gattung won Theatern, welche hier in Frage fom- 
men, die zwar jtehenden oder doc, partiell und bedingt 
Htändigen, aber auf Spekulation von einem einzelnen dazu 
Berechtigten unternommenen, ihren Antheil. Zugleich gehen 
ihnen die Vorteile der oben genannten Hoftheater oder auf 
Rechnung einer ſtädtiſchen Gemeinjchaft geführten ab. Dar- 
aus folgt jedoch nicht, daß fie jeder Lichtſeite entbehrten : 
vielmehr haben wir ſchon oben angedeutet, daß fich im 
einer Beziehung Die größeren und ficher fundirten Bühnen 
in der Regel nicht auszeichnen. Und das ift gerade Die- 
jenige, in welcher wir Die Lichtjeite Diefer zweiten Gattung 
von Bühnen erbliden: die rührige lebendige Thätigfeit. 
Denn das tft die Eigenjchaft, welche den meiften Hof- 
theatern vollitändig mangelt. Dagegen vermögen freilich 
diefe Bühnen zweiter Gattung nicht, injofern der Unter 
nehmer jelten länger als 5—10 Jahre an der Spibe der— 
ſelben bleibt, eine nur einigermaßen genügende Sicherheit 
zu bieten, und find deßhalb außer Stande ihrem Perjonal 
die nöthige Stabilität zu geben. Die talentwolleren jtreb- 
ſameren Kräfte werben ihnen von den bemittelteren und 
gejicherteren Bühnen in der Negel entzogen, jo daß bei 
ihnen häufiger Wechfel eintritt. Sp darf denn von 
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vornherein bier fein zu großer Anſpruch an Die Fünftle- 
tische Befähigung der Mitglieder gemacht und darum auch 
von ihren Yeijtungen nicht zu viel erwartet werden. Der 
eigentliche Schwerpunkt des Unterjchiedes aber liegt in dem 
finanziellen Gejichtspunfte der Adminiſtration, indem die 
Unternehmer Diefer Theater, mögen fie auch wirflich Etwas 
von Kunjtliebe bejigen, auf kaufmänniſche Spekulation an— 
gewiejen find. Sie wollen nicht bloß Die ihrer Yeitung 
untergebenen Inſtitute erhalten, ſondern fie wollen auch 
dabei einen Außerlichen Gewinn haben. Das wird ihnen 
aber Niemand verwehren noch verargen Eünnen, da fie ja 
jedenfalls den Nachtheil Ichlimmerer Zeiten tragen müffen : 
fie arbeiten mit Kapital auf Kapital. Iſt mun aber ihr 
Erwerb nur durch die Theilnahme des Publifums bedingt, 
fommt ihnen nichts Anderes zu Hülfe, als Die Tagesein- 
nahme, jo iſt es wenigiten® begreiflich, wenn ihr ganzes 
Streben Darauf gerichtet it, das Publikum in das Thea— 
ter zu ziehen: fie werden den Gejchmad des Publifums 
als unumſtößlichen Richter erfennen und dieſem Geſchmacke 
zu begegnen, ihn zu belauſchen ſuchen. Daß hier eine von 
Grund aus materialiſtiſche Tendenz obwaltet, iſt Jedem 
ſichtbar; leider iſt nur auch zu geſtehen, daß dieſe mate— 
rialiſtiſche Richtung hier von vornherein in dem Sachver— 
hältniß liegt. 

Wir werden erſt im Verlaufe unſerer Betrachtungen 
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auf das Specielle der Verhältniffe eingehen können; Hier 
ſchien es angemefjen, zunächit nur die Hauptgattungen der 
Bühnen zu bezeichnen und das ſpäter Durchzuführende an- 
zudeuten. In dieſem Sinne wenden wir uns zu der 
dritten Gattung, zu den eigentlichen wandernden Theatern, 
von der großen vollitändigen wohlausgerüfteten Gejelljchaft 
bis zu der kleinſten und mijerabeliten „Schmiere” herab, 
wie der technifche Ausdruf für dieſe vagabondirenden 
Kunitinftitute lautet. Es liegt auf der Hand, daß dieſe 
die geringite materielle Sicherheit und Darum auch Die ge- 
ringfte Befähigung befißen, den an das Theater zu ftel- 
enden Forderungen zu genügen. Hier fünnen wir nun 
noch über das bei Den vorigen Gattungen abgegebene Ur— 
theil hinausgehen: hier haben wir es häufig mit Verhält- 
nifjen zu thun, welchen jede Gemeinjchaft mit Kunſt und 
Koealität abgeht, mit Zuftänden, wie fie weder die Kunft 
noch das Leben dulden ſollte. Einzelne wohlgenrdnete, 
mäßigen Anfprüchen genügende, nicht alles Kunftfinnes 
und aller Sitte baare Unternehmungen mögen wohl hie 
und da eine Ausnahme machen: im Ganzen haben wir 
e3 hier mit dem Proletariat der Kunft, wenn überhaupt 
noch von Kunjt die Nede jein kann, zu thun. Auch hier 
liegt der Materialismus, und zwar in roheſter Weife, 
offen zu Tage. 

Die eben vorgeführte Eintheilung leitet won jelbit 
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darauf, zunächit Die äußere Verfaffung der Theater zum 
Gegenftande der Betrachtung zu machen. Hiezu bedarf 
es ſtatiſtiſcher Kenntniffe, für welche erſt in neueſter Zeit 
genügende Vorarbeiten geboten worden ſind. Ueberhaupt 
kann es als ein Verdienſt der letzten Jahre betrachtet 
werden, daß ſie der Statiſtik eine neue Bahn gebrochen 
haben, und dieſe Wiſſenſchaft wird die ihr zu Theil ge— 
wordene Unterſtützung jedenfalls reichlich vergelten. Freilich 
muß der Geiſt ſinnvoller Betrachtung die Zahlenreihen be— 
leben, und thut er dieß, wie es z. B. in den ſeit einiger 
Zeit erſcheinenden der Leipziger Zeitung beigegebenen Bei— 
lagen des K. Sächſ. ſtatiſtiſchen Büreaus der Fall iſt, ſo 
kann unmöglich der Gewinn ausbleiben. Für eine Stati— 
ſtik des deutſchen Theaterweſens hat außer dem, was 
Theaterzeitungen und Theateralmanache bisher dafür ge— 
than, in jüngſter Zeit beſonders K. Th. v. Küſtner ſo— 
wohl in ſeinem für die Theatergeſchichte nicht unwichtigen 
Buche: Vierunddreißig Jahre meiner Theaterleitung in 
Leipzig, Darmſtadt, München und Berlin (Leipzig 1853) 
als auch in einer ſtatiſtiſchen Zwecken beſonders dienenden 
Schrift: Taſchen- und Handbuch für Theater-Statiſtik 
(Berlin 1855) ſich mit Erfolg bemüht. Gleichwohl kann 
Alles nur als ein gemachter Anfang bezeichnet werden, der 
auf Fort- und Durchführung, auf Ausdehnung und Ver— 
vollſtändigung Anſpruch hat. Denn theils fehlt noch zu 
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jehr die Bemühung, durch die Zahlen zu beftimmten Ge- 
danfenrejultaten zu gelangen, theils find eine ganze Reihe 
von Theatern bisher noch nicht berüdfichtigt worden, na-= 
mentlich die fleineren und die wandernden. Möchte eine 
bühnenfundige Feder, wie z. B. Küſtner's, fich einmal an 
eine ausführlichere und vollftändigere Statiftif machen. 
Die äußere Verfaffung unjerer Theater hat zunächit 
einen finanziellen Grund, indem fie entweder eine äußere 
Unterjtügung genießen, oder fich jelbit erhalten müffen, 
zweitend einen abmmiltrativen, indem fie entweder unter 
der Leitung eined Hofbeamten „der eines vom Hofe oder 
der Stadt angejtellten artijtijchen Direktor ftehen, ober 
von dem mit der Theatereoncejfion betrauten Unternehmer 
geleitet werben. In der Regel fällt das Vorhandenjein 
einer finanziellen Bafis mit dem Wegfalle der rein Fauf: 
männiſchen Entreprije zufammen, jo daß meiltend bie Hof- 
theater unter einem verwaltenden, nicht pecuniär ſelbſt be— 
theiligten, die Stadttheater unter einer für eigenen Gewinn 
arbeitenden Direktion jtehen. Indeß iſt die Unabhängig- 
feit der eritgenannten Inſtitute immer nur eine bedingte, 
da es fich nicht um eine völlige Unterhaltung berjelben, 
jondern nur um einen ihnen aus ber Ginillifte oder Den 
ſtädtiſchen Budget zufallenden Zuſchuß handelt, welcher in 
der Regel fejt normiert ift. Was den Theatern außerbem 
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die Kaffeneinnahmen zu erwerben. In welcher Weiſe aber 
jte gegen die andern, welche nur auf fich jelbit angewieſen 
find, ſich im Vortheile befinden, leuchtet won jelbit ein. 
Nielleicht meint der Cine oder Andere, daß es überhaupt 
ji mit der Bedeutung des Theater, mit der Wirfjam- 
feit, Die man von ihm verlangt, nicht vertrage, Daß das— 
jelbe nur gegen Gintrittsgeld zugänglich je. Man weilt 
und am Gnde gar auf frühere Zeiten, auf die goldenen 
Tage helleniſcher Kunſt zurück und glaubt, nur in ber 
Geſtalt des griechiichen Theaters gelange dafjelbe zu Dem, 
was es jein ſolle; nur jo werde es ein echtes, nationales, 
wirfungsvolles Inſtitut. Gejeßt aber auch, daß es jich 
jo verhielte, jo wäre mit dieſer Reflexion Nichts gewonnen : 
denn jene alten Zeiten find nicht zurüczurufen. Aber e8 
verhält jich in der That ganz anders, d. h. das Theater 
der Griechen ijt eben mit unjerem modernen Theater Durch- 
aus nicht zu vergleichen; ein Gintrittägeld (Theorikon) 
kannte es auch, wenn jehon in der Perifleijchen Zeit den 
ärmeren Bürgern daſſelbe vom Staate verabreicht wurde. 
Unjer gegenwärtiges Theater aber nimmt eine durchaus 
andere Stellung ein, als das griechijche und römiſche und 
fann nicht nach jenen bemeijen werden. Es ijt jeinen 
eigenen Entwiclungsgang gegangen und Durch Diejen zu 
der jebigen Geftalt geführt worden; deßhalb kann aljo 
tkaum von einer Vergleichung, gewiß aber won feiner revo— 
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Iutionären Umgejtaltung die Rede fein, welche dann noth- 
wendigerweiſe alle Die mitwirfenden Verhältniffe der alten 
Zeit unbenchtet laſſen müßte, da dieſe Niemand zurück— 
rufen kann noch will. Zeigt aber ſchon die Gejchichte der 
vorchrijtlichen Theater, daß der abminijtrativ = finanzielle 
Sefichtspunft fich aufdrängte, indem ſowohl won den Koften 
der Scenierung, Dekoration, der Theatergebäude, der 
Scaujpieler und des Chores jowie von bejtimmten Bei— 
trägen der Zufchauer Die Rede it, jo kann nun gar in 
unjerer Zeit, Da ſich das Theater zu einem bauernden 
Inſtitute ausgebildet hat, welchem in Deutjchland viele 
taufend Mitglieder angehören, von einer jolchen idealen 
Reconitruftion der Außeren Verfafjung nicht wohl Die Rebe 
ſein. Es iſt auch in der That der Kunjt nicht unmürdig, 
daß fie der materiellen Intereſſen mit gebenft, ſofern Dieje 
nur nicht maßgebend werden. War aljo jehon in jenen 
Tagen das Theorikon nicht ausgeichloffen, jo kann es in 
unjerer Zeit, bei vollftändig veränderter Lage der Dinge, 
auf feinen Fall entbehrt werden; es wäre dieß in der That 
ſchon der Außerlichiten Nückjichten wegen unmöglih. Gin 
Anderes aber ift e8, ob dem Theater damit gedient tft, 
daß es feine Eintrittägelder in die Höhe jehraubt, jo daß 
es der großen Menge des Volkes halb und halb unzu— 
gänglich wird. Hier werben wir unbedingt verneinend 
antworten müffen und erflären, dab dieß dem Wejen des 
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Theaters geradezu entgegen it, indem es aus einem na= 
tionalen KRunftinftitute eine Luxusanſtalt für Wohlhabende 
wird. Wenn aber das Theater fich dadurch in feiner 
Deffentlichkeit beeinträchtigt, Daß e8 durch Erhöhung Des 
EintrittSgelde83 einen großen Theil des Wolfes von fich 
fern hält, jo it Doch nicht anzunehmen, daß dieſes Ver— 
fahren aus einem principiellen Sprrthume über jein Weſen 
und feine Bedeutung entjpringt, obwohl man heut zu Tage 
fih wohl zu jolcher Annahme berechtigt halten dürfte. 
Jedenfalls iſt Dabei das materielle Intereſſe maßgebend 
geweſen, indem die größeren Bedürfniſſe größere Einnah— 
men verlangten. Der heraufgeſchraubte Zuſtand des mo— 
dernen Lebens trieb auch die Theateretats auf eine Spitze, 
welche die Einnahmeverhältniſſe der Bühnen in eine viel 
einflußreichere Stellung brachte. Das aber kann begreif— 
licherweiſe leicht der Sache ſchaden, weil damit die Unab— 
hängigkeit der Adminiſtration gefährdet wird. Und insbe— 
ſondere muß bei den Bühnen, welche auf ſich ſelbſt ange— 
wieſen find — und das tft bei der großen Mehrzahl der 
Tall — leicht der materielle, der Kaſſenpunkt Die andern 
überwiegen. Che wir auf diefe Sachen näher eingehen, 
wird es nicht unerwünjcht jein, Die pefuniäre Lage einer 
Anzahl der bedeutenderen Bühnen fennen zu lernen, wo— 
bei wir und an die Mittheilungen des Küſtner'ſchen Ta— 
ſchenbuchs anlehnen. 
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Die 8. 8. Hoftheater in Wien, das Burgtheater 
und Kärnthnerthorthenter beziehen einen Gejammtzufchuß 
vonn. 300000 fi. C.M. 
und gewähren eine Durchſchnittsein— 
nahme von . . . “20. 0.385000 fl. C.M. 
jo daß der Ginnahmeetat 2.2. 685000 fl. ©.-M. 
beträgt, welcher Summe der Ausgabeetat zu entjprechen 
hat; Doch dürfte der oben verzeichnete Zuſchuß nicht aus— 
reichen. (Beide Theater gewähren ungefähr 600 Perſonen 
dauernde Bejchäftigung und geben jährlich etwa 660 Vor- 
jtellungen. ) 


Das K. Soest in Berlin erhält einen Zujchuß 
von - 00.0. 140000 Thlr. 
und — eine RER von . . . 220000 Thlr. 
jo daß die Geſammteinnahme jih auf . 360000 Thlr, 
beläuft, wobei es gleichfalld fraglich ift, "ob der Gejammt- 
aufwand Dadurch gebedt it. 


Das K. Hoftheater in Dresden wird angegeben mit 
einer Einnahme von . 2 2. +. 100000 Thlr. 
und einem etatmäßigen Zufchuß von . . 70000 Thlr. 
wovon 40000 Thlr. auf Die Kapelle zu | 
rechnen jind; in Summa . . » . . 170000 Thlr. 
Es wird auch hier fraglich jein, ob außerordentliche Zu— 
ſchüſſe erforderlich find oder nicht. 
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Das Hoftheater in München bezieht als Subven— 
tion . 2» 2. 156000 fl. xh. od. 8914264, Thlr. 
und nimmt ein . 145000 fi. rh. od. 82857 1, Thlr. 

Summa 172000— Thlr. 


Das Hoftheater in Hannover erhält incl. der Stapelle 
einen Zuichuß von . 2. % 2.2.0.2... 73000 Thlr. 
und nimmt an Kaffengelden em . . . 50000 Thlr. 

in Summa 123000 Thlr. 


Das Hoftheater in Stuttgart ift angegeben mit einem 
Zuſchuß von ... 125000 fl. rh. = 71428%, Thlr. 
und einer Einnahme 
UN een 55000 fl. rh. = 3142814 Thlr. 

zujammen 180000 fl. rh. — 1028565 Thlr. 


Das Hoftheater in Karlsruhe joll vorläufig beziehen 


an Subvention ..... 100000 fl. = 5714260/, Thlr. 
an Einnahme ..... 50000 fl. = 28571?/, Thlr. 


in Summa 150000 fl. — 85714%%, Thir. 


Das Hoftheater in Darmitadt joll beziehen: 
an Zuſchuß ....... 100000 fl. = 571426/, Thlr. 
an Einnahme ..... 33000 ft. 18857 1% Thlr. 
zufammen 133000 fl. = 76000— Thle. 


Das Hoftheater in Kaſſel bezieht als Zuſchuß (ein— 
ſchließlich einer Erſparniß durch Verwendung des Garde— 
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muſikeorps ee Me ee 42000 Thlr. 

und nimmt in en 20000 Thlr. 

Summa 62000 Thlr. 

Das Hoftheater in Weimar foll beziehen: 

an Zuſchuß eh ae a en 44000 Thlr. 

an Einnahme . > 2 2 2 nn. 12000 Thlr. 

Summa 56000 Thlr. 

Das Hnftheater in Schwerin ift angegeben mit einer 

Subvention on . 2 2 2 200. 56000 Thlr. 

und einer Einnahme von . . . 21000 Thlr. 

Summa 77000 Thlr. 

Das Hoftheater in Braunfchweig bezieht: 

an Zuſchuß er 60500 Thlr. 

durch Kaffeneinnahme a re 29500 Thlr. 

Summa 90000 Thlr. 

wobei die Ausgaben für das franzöfiiche Theater mit ein- 
gerechnet find. 

Das Hofthenter in Defjau bezieht: 

an Zuſchuß a oe ge 32000 Thlr. 

an Eimahfme . . 2 2 nen 8000 Thlr. 

Summa 40000 Thlr. 

Es iſt dieß fein volfftändiges Verzeichniß der deutſchen Hof- 

theater, deren e8 19 giebt, doch find die gegebenen Notizen 

volfftändig hinreichend, um die nöthigen Grörterungen anzus 

fnüpfen. Denn überblicken wir die Einnahme: und Subven- 
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tiongetat3 der hier genannten 13 Hofbühnen, jo ergiebt ich, 
daß bei allen ohne Ausnahme ein weientlicher Theil der Ein- 
nahme in der Subvention liegt. Nur in den drei Städten 
Mien, Berlin und Dresden überjteigt die Kafjeneinnahme den 
Betrag des Zuſchuſſes, und gerade bei dieſen Theatern 
iſt es jehr zweifelhaft, ob die Adminiſtration mit den an- 
gegebenen Subventionen ausreicht. Schon in München 
finkt die Kaffeneinnahme unter die Subventionsjumme herab, 
in Hannover erhält fie fich noch in dem Verhältniß von 
2:3, in Karlsruhe und Kaſſel ſteht fie ungefähr wie 
1:2, bei den andern Hoftheatern aber wie 1:3, jogar 
wie 1 : 4. Ohne zunächſt auf alle Gonjequenzen Diejes 
Berhältniffes einzugehen, bemerfen wir nur, daß fich dar— 
aus ſchon Die ungünftige Tage der nicht ſubvenirten Un— 
ternehmungen herausftelt. Denn offenbar entbehren fie 
einer Hülfe, welche feine nebenjächliche Geltung hat, ſon— 
dern den finanziellen Grundpfeiler der Exiſtenz bildet. Die 
Bebürfniffe der Bühnen werden aber nicht jo wejentlich 
verjchteden jein, daß wir, wenn wir etwa Wien und Ber— 
lin ausnehmen, nicht durchgängig Parallelen zwijchen den 
Hof: und Stadttheatern ziehen fünnten. Zur Grweiterung 
des Geſichtskreiſes wird e8 darum verftattet fein, auch Die 
Notizen über die Etats der Stadttheater, welche Herr 
v. Küftner in jeinem Taſchenbuche giebt, Hier mitzu- 
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theilen. Ihre Zahl beträgt im Ganzen 79, doch beichrän- 
fen wir und bier auf die bedeutenditen. 

Die vereinigten Theater in Hamburg ( Stadt- und 
Thaliatheater) jollen eine jährliche Einnahme won 200000 
Thaler (500000 Mark Gour.) erzielt haben. Es ruhen 
aber auf der Goncelfion zum Stadttheater bedeutende 
Laiten, die wohl auf 12000 Thlr. anzujchlagen find. 
Mie befannt, haben fich Die wereinigten Theater finanziell 
nicht halten Fünnen, und noch jegt ſchwebt Die Theater: 
frage; denn es iſt jehr zweifelhaft, ob jemals wieder ein 
Stadttheater in Hamburg unter den bisher von Seiten 
der Behörde geitellten Bedingungen zu Stande fommen wird. 

Das Stadttheater in Leipzig wird gleichfall® ohne po— 
ſitive Unterjtüßung von einem concejfionirten Direktor auf 
eigene Rechnung geführt und erfreut ſich nur erjt feit 
neuerer Zeit einiger Grleichterungen, indem man theils 
von der Grhebung des Miethzinfeg von 3000 Thalern 
abgejehen, theild Die Preije für die Beleuchtung Durch Die 
ſtädtiſche Gasanſtalt herabgejett hat. Küſtner, der durch 
genaue Kenntniß der Yeipziger Theaterzuftäinde — denn er 
war jelbit längere Zeit Unternehmer des dortigen Theaters 
— wohl befähigt ift, die Einnahmeverhältniffe dieſer Bühne 
zu überjehen, jchlägt Diejelbe auf 72000 Thlr. an. 

Das Stadttheater in Frankfurt a. M. war ſchon biß- 
ber finanziell vor vielen jtädtijchen Theatern bevorzugt, in— 
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dem dem Unternehmer im Sabre 1842 nicht nur das 
Theatergebäude ferner miethfrei überlaffen, jondern auch 
eine Subvention von 13000 fl. xh. bewilligt worden war: 
ingleichen hatte der Senat dem Penfionsfond eine jährliche 
Unteritügung von 3000 fl. rh. gewährt. Sp hat fich 
denn der Ausgabeetat des dortigen Theater bei einer 
Kaffeneinnahme von ungefähr 150000 fl. rh. auf insge— 
jammt 163000 fl. rh. — 93142%/ Thlr. geftellt. Den— 
noch ift auch dieſes Inſtitut in eine Kriſis hineingerathen, 
die dahin geführt hat, daß eine Nctiengejellichaft Das Thea— 
ter fortführt und einen Sintendanten ernennt, für welche Stel- 
lung der befannte Schaufpieldichter R. Benediz gewonnen ift. 

Das Hof und Nationaltheater zu Mannheim, welches 
nur dem Namen nach SHoftheater ift, wird von einem 
Theatereomite, beitehend aus den angejehenften Einwoh— 
nern der Stadt, geleitet. Die Einnahmen dieſer Bühne 
beitehen in einem Staatszuſchuß von 8000 fl. rh., einer 
ſtädtiſchen Zubuße von 31500 fl., und der verhältnigmäßig 
jehr hohen Kaffeneinnahme von 60000 fl., zuſammenge— 
nommen 99500 fl. — 56857 1/, Thlr. Etwa trotzdem 
entitehenden Mehrbedarf deeft Die Stadt. Diejes Theater 
dürfen wir unbedenklich als eines der wohlgeordnetiten 
Inſtitute bezeichnen, indem hier durch die Munificenz der 
GSinwohnerichaft das Beſtehen der Bühne ehrenvoll ge— 
fichert, überhaupt der Gemeinfinn für die Erhaltung und 
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Blüthe der Kunftanftalt thätig it und nicht, wie das in 
größeren und reicheren Städten der Fall ift, einem Pri- 
vatunternehmen noch erjehwerende Bedingungen ſtellt. 

In Wiesbaden bejtand bis zum Jahr 1848 ein Hof: 
theater; Diejed wurde im genannten Sabre won dem Staate 
und der Stadt gemeinschaftlich übernommen, unter Die 
Dberleitung eined Theatercomité's gejtellt und Die artifti- 
ſche Leitung einem technijchen Direftor übertragen. Die 
Ginnahmebezüge giebt Küftner in folgender Weiſe an: 

aus der herzogl. Yandesiteuerfaffe 20000 fi. 
aus der Stadtfafle . . 2. 41000 ft. 
aus der herzogl. Hnffalle . . 2000 fl. 
vom Spielpähter . . +... 5000 fl. 
Kaſſeneinnahme ———— 
zuſammen 68000 fi. 
wobei noch zu bemerken, daß das Haus ſammt dem gan— 
zen Inventare, die Beleuchtung und der Bedarf an De— 
korationen frei gegeben iſt. Auch dieſes Theater ruht dem— 
nach auf einer ſicheren Grundlage und fällt nicht der Pri— 
vatſpekulation anheim. 

Das Stadttheater in Breslau iſt einem Privatunter- 
nehmer gegen einen jährlichen Miethpreis von 1500 Thlr. 
und einen zweiten von 400 Thle. für die zur Aufbewah- 
rung von Dekorationen nöthigen Räumlichkeiten überlaſſen: 
die Direktion des Theater hat außerdem fänmtliche Ab— 
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gaben für das Haus und den Betrieb, ſowie die Ver- 
ficherungsprämien zu zahlen, ohne irgendwelche Grleichte- 
rung oder Unterftügung zu genießen. Die Kaſſeneinnahme 
beläuft fich incl. der Abonnementsgelder auf circa 80000 Thlr. 

Nicht beſſer ergeht e8 dem Stadttheater in Königs— 
berg, welches gleichfall3 einem Privatunternehmen über: 
lafjen it, das ſich zugleich auf Die Städte Tilſit, Inſter— 
burg, Gumbinnen, Memel und Elbing eritredt. Die 
dortige Direktion bat für jeden einzelnen Spielabend an 
den NAetienverein in Königsberg 10 — 15 Thaler zu be= 
zahlen, was im ganzen Jahre eine Abgabe von circa 
3600 Thlr. beträgt: dazu fommen noch zwei halbe Ein- 
nahmen, welche als Armenbenefize abzugeben find, jowie 
die Verpflichtung, Die neu angejchafften Dekorationen dem 
Vereine als Eigenthum zu überlaffen gegen das Necht der 
freien Benutzung der ſchon vorhandenen. Eine Subvention 
der Unternehmung findet nicht ſtatt; die gefammten Kaſ— 
jeneinnahmen jehlägt Herr v. Küftner auf 65000 Thlr. an. 

Das Stadttheater in Köln, zuleßt mit dem Dortigen 
Vaudevilletheater und dem zu Bonn unter einer Direktion 
vereinigt, gewährte eine Gefammteinnahme von circa 60000 
Thaler, e8 hat aber die Direktion nicht nur einen Mieth- 
sind von 4200 Thlr., jondern auch 1400 Thlr. an Die 
Armen allein in Köln abzugeben, alſo 5600 Thlr., wozu 
noch die durch die Benutzung des Thentergebäuded in 
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Bonn erwachienden Unfojten fommen. sein Wunder, 
wenn daher das Kölner Theaterwejen fortwährend bedroh— 
lichen Schwankungen auögejeßt gewejen ilt. 

Das Theater in Aachen erzielt eine Ginnahme von 
ungefähr 30000 Thlr. und erhält für Die vier Sommer: 
monate uni, Juli, Auguft und September eine Unter— 
ftügung von 1200 Thlr. von Seiten der Stadt, jowie 
ihm auch noch einige Grleichterungen in Bezug auf das 
Orcheſter und den Theatermajchiniften gewährt find; da— 
gegen ift ein Miethzins von 600 Thlr. abzugeben und es 
müfjen vier Benefizuoritellungen für die Armen gegeben 
werden. Mit diejer Bühne ift gegenwärtig dad Theater 
zu Düfjeldorf und Elberfeld unter einer Direktion vereinigt, 
jedoch jo, daß Die ausübenden Perſonale für beide Unter— 
nehmungen getrennt find. Die beiden zulegt genannten 
Städte geben eine Kaſſeneinnahme von circa 20000 Thlr., 
beanfpruchen feinen Miethzins für Die Theatergebäube, 
jondern nur einige Benefize für Die Armen, das Orcheſter 
und die Benußung der Inventare. | 

Das Stadttheater in Magdeburg iſt eine der am 
ichlechteiten bebachten, indem dort Das jich in jeinen Baus 
fichfeiten durchaus nicht empfehlende Theater Privateigen- 
thum ift: der Direktor hat für dieſes im Winter benukte 
Gebäude und das gleichfall8 einem Privatnanne gehörende 
Sommertheater eine Miethe von 2400 Thle. zu zahlen 
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und erfreut jich durchaus nicht irgendwelcher Unterjtügung ; 
die Einnahmen in beiden Theatern belaufen ſich auf circa 
40000 Thlr. 

Das Stadttheater in Poſen gewährte un Iheaterjahre 
1853 —54 eine Ginnahme von 36000 Thlr. ; eine Sub- 
vention empfängt der Direktor nicht, jondern er hat für 
jede Vorftellung im Stadttheater 13, Thlr. abzugeben. 

Unteritügung dagegen wird dem Stadttheater in Mainz 
zu Theil, indem das Theatergebäude jammt einer geräu- 
migen Wohnung für den Direktor Demjelben überlajjen, 
und Die Gasbeleuchtung und Heizung Des Hauſes ihm 
frei gewährt wird; außerdem erhält er noch jährlich 500 
Gulden zur Grhaltung des koſtenfrei überlafjenen Inven— 
tars und hat das Necht, Die im Theater befindliche Re— 
jtauration zu verpachten und Drei Masfenbälle im Theater 
zu halten, jowie ihm endlich nicht unbeträchtliche allerlei 
ſonſtige Goncurrenz ausjchließende Privilegien zur Seite ſtehen. 
Dieſen Vortheilen jteht nur Die Verpflichtung, zwei Ar— 
menbenefize zu geben, gegenüber. Die Ginnahme Des 
Theaters beläuft fich auf 45000 fl. — 25714%, Thlr. 

In Nürnberg, deſſen Theater zugleich der Stadt Fürth 
angehört, findet der eigenthümliche Fall jtatt, daß der 
Unternehmer nicht bloß Miethzins für die Theaterräume, 
Jondern auch für das Privilegium zahlen muß. Der jegige 
Unternehmer hat dieſes für eine Kaufſumme von 13500 fl. 
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und Die Auszahlung einer jährlichen Rente von 500 fl. 
erworben, im Ganzen aljo, da die Rente noch 7 Jahre 
zu zahlen war, dafür 20500 fl. verausgabt. Daneben 
zahlt Die Direktion in Nürnberg einen jährlichen Miethzins 
von 1100 fl. an den Magiitrat, in Fürth für jede Vor— 
jtellung 8 fl. an den Netienverein; eine Subvention wird 
in feiner Weile gewährte. Die Ginnahmen in beiden 
Städten belaufen fich auf 32000 fl. = 1828554, Thlr. 

Das Stadttheater in Würzburg, welches fieben und 
einen halben Monat jpielt (vom 15. Sept. bis 30 Apr.), 
erzielt eine Einnahme von circa 30000 fl, — 171425, 
Thaler. Hier hat zwar der Unternehmer einen Pacht von 
1500 fl. und zwei fojtenfreie Benefize für die Armen ab- 
zugeben, aber er erhält dafür einen jährlichen Zujchuß von 
2400 fl., freie Wohnung und freie Benußung eines voll 
jtändigen Inventars; auch jind weitere Grleichterungen 
theil3 jchon erfolgt, theil3 in Ausficht geitellt. 

Herr v. Küjtner führt in dem mehrfach erwähnten 
Zajchenbuche für Theater-Statiftif noch die Theater zu 
Riga, Peſth und Prag an, von denen hauptjächlich Das 
erite ich namhafter Vortheile erfreut; in Peſth und Prag 
werden die Theater miethfrei überlaffen, und in legterer 
Stadt iſt Die Direktion durch Privilegien und durch An— 
theil an den Einnahmen öffentlicher Schauftellungen ꝛe. un— 
terjtüßt. Die lebte Stelle in dem Buche nimmt das 
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Stadttheater zu Stettin ein, welches, obwohl neuere 
Notizen Küftner’8 Angaben nicht zu Grunde lagen, noch 
heute zu den vorzugswetje belajteten zu gehören jcheint. 

Zwar iſt Die Neihe der deutjchen Stadttheater feines- 
wegs erjchöpft, aber für unjern Zweck reichen die eben 
gegebenen Mittheilungen vollfommen aus; Denn es würde, 
wenn auch das jtatiltiiche Material noch jo jehr anwüchje, 
jehwerlich etwas hinzukommen, was auf Das Rejultat, das 
uns dieſe Notizen bieten, einen wejentlichen Ginfluß hätte. 

Denn es geht unleugbar aus ihnen hervor, daß nur 
in wenigen Fällen dem Theaterunternehmer eine wirkliche 
Unterjtüßung zu Theil wird, bie und da kleine Grleichte- 
rungen eintreten, in vielen Fällen aber jogar noch eine 
Belaftung ftattfindet. Läßt ſich daraus jchließen, daß Dieje 
Unternehmungen fortwährende Schwankungen darbieten, jo 
beitätigt Dieß die Erfahrung vollftändig. Die Mehrzahl 
der Stadttheater wechjeln fortwährend mit ihren Direftio- 
nen, und es möchte als eine äußerſt jeltene Ausnahme 
zu betrachten jein, daß Diejelbe Direktion eine längere 
Reihe von Jahren in einer Stadt geblieben jet. Meiſtens 
zwingen Die pecuniären Verhältniffe Die Unternehmer, nad) 
Ablauf des Pachteontractes fich entweder ganz von dem 
mühjamen und jchwierigen Gejchäft zurückzuziehen, oder fie 
haben wenigjtend Die Ueberzeugung gewonnen, daß bie 
Stadt, in der fie fich bisher befanden , nicht der Ort ift, 
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an welchem ihr Streben einen Iohnenden Erfolg zu ge 
mwärtigen hat. Glücklich find fie Dann noch, wenn fie 
nicht jo weit ſchon Das Ihrige eingebüßt haben, daß es 
überhaupt für ſie unmöglich it, an einem anderen Orte 
auf beſſere Nejultate hinzuarbeiten. Wir leſen ja fort: 
während von Direftionsveränderungen, jehen die Theater 
in den Zeitungen ausgeboten, hören wohl auch von Con— 
eurs und gerichtlichem Verfahren: kurz, Alles zeigt, daß 
die Exiſtenz der Stadttheater eine jehr wechjelvoflle, un 
fichere, gefährdete it. Und wenn man vielleicht meinen 
jollte, nur die Fleineren oder mittleren Städte ſeien Der 
Schauplaß von Iheaterfalamitäten, jo würde man fich 
gewaltig irren: vielmehr find Die allergrößten Stadttheater 
jolchen Zuſtänden ausgejeßt, wie das Beiſpiel Hamburgs, 
das Doch eigentlich durchaus geficherte Verhältniſſe bieten 
fünnte und müßte, nur zu Deutlich zeige. Sind aber 
Städte wie Hamburg, Frankfurt, Breslau, Leipzig, Köln 
nicht vor jolchen Schwankungen gejichert, was jollen wir 
dann von den mittleren und Fleineren erwarten? Es fann 
aber diefe Wahrnehmung nicht auffallend jcheinen, wenn 
man die äußerlichen Verhältniffe der zuerjt genannten 
Hoftheater mit denen der Stadttheater vergleicht. Bei 
jenen ergab fich, daß der Haupttheil der Einnahmen zu— 
meift in den AZujchüffen, der geringere in dem Kaſſenge— 
winne beitand: ein Verhältniß, Dad, wie wir oben 
1. 7 
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erjahen, bis zu einem fehr beträchtlichen Unterſchiede auf: 
ftieg. Dieje Zuſchüſſe fallen nun bei den meijten ſtädti— 
schen Bühnen weg, und bei manchen treten jogar noch 
Belajtungen ein: kann da ein anderes Nejultat erwartet 
werden? Denn mag man auch zugeben, daß Die Anfor= 
derungen an die Hoftheater andere, höhere jeien, daß 
vielleicht jogar bei dieſen eine geringere Erwerbsfähigkeit 
bie und da durch die Verhältniffe geboten jei, jo ftellt es 
fi) Doch als gewiß heraus, daß der Wegfall einzelner 
Anfprüche nicht Das Aufgeben der übrigen bedingt. In 
Mahrheit werden heut zu Tage auch an die mittleren 
Theater nicht geringe Anforderungen gejtellt, und bis zu 
einem gewiffen Grade, d. h. bis dahin, Daß fie den Cha— 
rafter von Kunjtinjtituten gleichfall3 zu wahren haben, find 
dieſe ſehr wohl berechtigt. Zugleich lehrt ein Blick auf 
die vorhandenen Zuſtände, daß da, wo Die jtäbtijchen 
Theater fich einer Subvention erfreuen, die Verhältniſſe 
weit geordneter, dauernder, zuverläffiger find; alſo Tiegt 
wohl zu Tage, daß der Mangel einer geficherten mate- 
riellen Bafis die Exiſtenz dieſer Theater wejentlich bedroht. 

Ueber die dritte Gattung von Bühnen, die eigent- 
lichen Wandertheater, die concejfionierten reijenden Ge— 
ſellſchaften, mangeln leider alle genügende ftatiftifche No- 
tigen, obwohl es der Mühe wert wäre, einmal in die 
finanziellen Zuftände dieſer Bühnen genaueren Einblik zu 
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erhalten“) Vielleicht würde Das zuerjt dazu führen, Daß 
man dieſem Unmejen, — denn al3 jolches muß das Then- 
terwejen der Wandertruppen von jedem Standpunfte aus, 
von dem fünftlerifchen, abminijtrativen und fittlichen, ent- 
Ichieden bezeichnet werden, — ernitlich ſteuerte. Obſchon 
nun aber ein genauer Ausweis über deren Etatöverhält- 
nijfe hier nicht gegeben werben kann, jo liegt doch auf 
der Hand, daß bei ihnen Die materielle Unficherheit ihren 
Kulminationspunft erreicht, den Höhepunkt, wo fie zu dem 
reinen Proletariat führt. Da wir aber in einem bejon- 
deren Abjchnitte über dDiefe Wanderbühnen zu handeln ha= 
ben werden, genügt hier Die gegebene Andeutung, Daß bei 
ihnen von einer finanziellen Ordnung in der Regel gar nicht 
die Rede jein kann. Hier it Ordnung und Sicherheit 
Ausnahme, und jedenfall zum Theil ein Werk des gün- 
jtigen Zufalls. In den Einrichtungen liegt Nicht, mas 
einer Schwanfung oder dem Ruin vorbeugen könnte. 

Eine eigenthümliche Gattung von Bühnen endlich hat 
fich in den letzten Jahren entwicelt und iſt jo zu jagen 

*) Cine Theaterzeitung meldete jüngft, daß die Zahl ber 
reifenden Gejellichaften fich auf 67 belaufe, von denen 20 finan— 
ziell gut gejtellt jeien. Selbſt wenn — was wir glauben möd)- 
ten — die Zahl 67 nicht zu niedrig gegriffen wäre, blieben 


dann immer noch 47 Schaufpielergefellichaften übrig, welche ſich 
notorisch im umnficherer Lage befinden. Iſt das fchon genug! 
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Mode geworden: das find die Sommer: und Tivolitheater, 
die entweder ſelbſtändig während der Sommermonate er— 
ftehen und dann wieder verjehwinden, oder auch als Filiale 
der ſtädtiſchen Bühnen erjcheinen, jo Daß ein Theil des 
an diefen engagirten Perjonals in den Tivolis oder Arenen 
auftritt. Dieje Bühnen, welche um jo beliebter geworden 
find, je mehr fie rein materielle Beijäge haben — denn 
fie find zugleich Eß-, Trink und Rauchanitalten — fallen 
jehr oft mit den Wandertheatern zujammen, indem Die 
reifenden Gejelljchaften dergleichen Sommerbühnen aufs 
Schlagen und das Wanderperjonal die Eleineren Tivolithea— 
ter zu ergänzen pflegt... Auch won Diefen Iheatern, Dem 
modernen Auswuchle Des Bühnenwejend, wird in einem 
bejonderen Abjchnitte Die Nede jein müſſen; in Bezug auf 
ihre materielle Exiſtenz aber leuchtet wohl jedem ein, Daß 
fie den höchiten Höhepunkt Der Unficherheit Daritellt, indem 
hier ein Hauptmoment für den günftigen Erfolg außerhalb 
jeder menjchlichen Berechnung und Mütwirfung liegt, nem— 
lich das Wetter, 

Haben wir nun in dem Vorſtehenden Die verjchiedenen 
Gattungen von Bühnen nad) den beiden Hauptunterjcheis 
dDungsgründen der Ständigfeit, bloß periodiſcher oder rein 
zufälliger Dauer einerjeit3, und der finanziellen Adminiftration 
al3 gejicherte vder der Spekulation preißgegebene Unterneh: 
mungen andrerjeit8 fennen lernen, jo fünnen wir nun zu Der 
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Betrachtung der Theaterjuftände jelbit übergehen. Vorher 
aber wird e8 gut jein, die beiden zuleßt genannten Büh— 
nengattungen, die Wandertheater und Tivolis einzeln zu 
betrachten, um dann zu denjenigen Bühnen überzugehen 
und bet ihnen ausſchließlich zu verbleiben, welche ſich nicht 
als hinter unſeren Kulturzuftänden jämmerlich zurückgeblie— 
bene oder Durch Die materielle Hyperkultur als Eranfhafte 
Auswüchſe entitandene Erjcheinungen fundgeben, Wir wol- 
len erit das bejeitigen, was eigentlich gar nicht zum Thea= 
ter gehört oder wenigitens nicht Dazu gerechnet werben follte, 


a — 


Drittes Kapitel. 





Die Wanderbühnen. 


Der Gegenſtand, welchem dieſer Abſchnitt gewidmet 
iſt, ſcheint Manchem vielleicht weder wichtig noch anziehend, 
und dennoch iſt er Beides in hohem Grade, und ſo ſehr, 
daß wir ihn geradezu für den wichtigſten und anziehendſten | 
aus der ganzen Neihe der beim Theater in Frage kom— 
menden erflären müffen. Freilich ift e8 ein Gebiet, das 
den Beinamen des Anziehenden nicht in dem gewöhnlichen 
Sinne beanspruchen kann; denn Freude ift es allerdings 
nicht, die der Betrachtende empfinden kann, da fie ihm 
in dieſen Negionen entweder gar nicht oder in ber zwei 
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deutigften Geftalt entgegenfümmt. Aber anziehend muß 
die Beleuchtung defielben jein, weil es fih um Verhält- 
niffe, Zuftände, um Ginflüffe und Wirfungen ber bebauer- 
lichften und bedenflichiten Art handelt, anziehend, injofern 
diefe unjere Aufmerfjamfeit in weit höherem Grabe ſpannen, 
als Die Regionen des Theaterlebens, in welchen das Yicht 
den Schatten überwiegt oder Doch überwiegen fann. Hier 
haben wir es mit der Nachtjeite der Theater zu thun, wo 
das Dunfel jo dicht it, daß faum je ein Strahl hellen 
Lichtes daſſelbe durchdringt, wo Sich fein Ausweg zei: 
gen will, um dem Schatten zu entfliehen. Darum möch- 
ten wir auch diejenigen unjerer Leſer, welche nicht wie 
wir von vornherein von der hohen Wichtigkeit der Sache 
und dem guten echte, eine ungetheilte Aufmerfjamfeit für 
fie in Anspruch zu nehmen, überzeugt find, bitten, fich Die 
Mühe nicht verdrießen zu laffen. Hoffentlich gelingt es 
und, fie für unfere Anficht zu gewinnen, hoffentlich finden 
endlich Zuftände eine gebührende Würdigung und Bejeiti- 
gung, welche längft als unerträglich hätten erfannt werben 
müfjfen. Zugleich werben dieſe Blätter zum Anwalt für 
nicht wenige unjerer Mitmenjchen, welche jetzt bei dieſen 
reijenden Truppen in Armuth verfommen; und glüdlich 
find fie noch zu nennen, wenn ihr Elend ein äußerliches 
bleibt, wenn jich nicht zu der jchwanfendften aller Exijten- 
zen noch der fittliche Verfall binzugefellt. 
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Die Wanderbühnen find es aljo, welche wir jebt 
näher ind Auge zu fallen haben werden. 

Welche Bühnen wir unter dieſer Bezeichnung verjtehen, . 
da3 haben wir jchon früher auseinandergejeßt: es find 
alle Diejenigen, welche nicht einem bejtimmten Drte aus: 
jchlieglich oder auf längere Dauer angehören, jondern ihre 
Wirkſamkeit auf mehrere Städte vertheilen. Es verfteht 
ſich von jelbit, daß Hoftheater, welche bisweilen in andern 
Städten }pielen, wie etwa das Berliner, welches in Char- 
Iottenburg und Potsdam dann und wann Boritellungen 
gegeben hat und giebt, oder die, wie das Goburger, auf 
eine gewiſſe Zeit in eine andere Stadt überfiedeln, deß— 
halb nicht zu den hier in Frage kommenden Inſtituten ge— 
rechnet werden können. Denn bei ihnen iſt das Seßhafte, 
dag Dauerhafte Durch jolche Ausnahmsverhältnijfe oder 
regelmäßige Translofationen durchaus nicht berührt. Auch 
fönnen Diejenigen Stadttheater bier nicht in Betracht kom— 
men, welche entweder Eontraftlich mehreren Städten zu— 
gleich angehören, jo daß jede derjelben nur einen Theil 
des jahres ein Theater hat, oder von einem feiten Mit- 
telpunfte aus zu pafjender Zeit in Eleineren Nachbarjtäbten 
Vorjtellungen geben. Denn wie dort, jo bleibt auch hier 
das Feſte und Ständige der Verhältniffe vorwiegend, und 
es kann ſogar nicht geleugnet werden, daß dieſer Grad 
von Beweglichkeit einer Bühne innerlich und äußerlich zum 
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Vortheile gereichen kann; eine etwa zu bewirfende Reform 
de3 deutjchen Bühnenwejend wird dergleichen größere Thea— 
terbezirfe überall Da anlegen müffen, wo es nicht unzwei- 
felhaft feſtſteht, daß die einzelne Stadt einen Thenteretat 
ſelbſtändig aufzubringen, d. h. durch Kaffeneinnahmen zu 
deden vermag. Die Wanderbühnen , welchen dieſer Ab— 
jchnitt gilt, find diejenigen reiſenden Gejellichaften, welche 
ſich auf einen größeren Bezirk, für welchen fie konceſſions— 
berechtigt find, jo wertheilen, daß fie die einzelnen Städte 
und Flecken deſſelben Jahr aus Jahr ein durchziehen, 
bald hier, bald da verweilen, jelten länger als 6 bis 8 
Wochen, in der Regel jo lange, als die Kafjeneinnahme 
nicht gar zu farg ilt. Dieſe in der Theaterwelt unter den 
jchmeichelhaften Namen „Schmieren” und „Meerjchweinchen” 
befannten Theatergeſellſchaften wollen wir als Die jpecifi= 
schen Wanderbühnen bezeichnen. 

58 möchte wenig Punkte in unjerm öffentlichen Leben 
geben, welche in jolchem Grade Anspruch auf eine ernitere 
Betrachtung und würdigere Behandlung haben, wie Dieje 
Ausläufer unjered modernen Theaterwejend; zugleich dürf— 
ten ſich wenige Lebensgebiete finden, welche gerade von 
denen jo ganz und gar überſehen oder wenigitens unrichtig 
angejehen werden, welche ſich verpflichtet fühlen jollten, 
ihre Blicke auf Diefen Punft zu richten. Gleichwohl tft 
es leicht erklärlich, weßhalb Zuſtände Der richtigen Be— 
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Teuchtung, und indem dieſe mangelt, der Befferung und 
Aufhülfe entbehren, Die jich für Jeden, der mit leidlich 
gutem Willen und halbweg erniten Sinne diejelben be- 
trachtet, als äußerſt bedenkliche und der Abhülfe dringend 
bedürftige auf den eriten Bli darstellen, Das gilt wie von 
vielen Angelegenheiten und Verhältniſſen insbejondere Des 
focialen Lebens, jo auch von den MWanderbühnen. Die 
einjeitige und vollig ungenügende Stellung, welche ver 
Staat, oder allgemeiner gejagt die Behörde gegenüber den- 
jelben einnimmt, reicht bis über einige Konceſſionsbe— 
dingungen und über eine polizeiliche Aufficht nicht hinaus: 
die öffentliche Meinung aber bat am jeltenjten Gelegen= 
heit, ſich in der Tagesliteratur über diefe Theater zu 
Außern, da fie zumeift an Orten fich befinden, die ſich 
im äußerſten Falle bis zu einem Sntelligenzblatt, was 
oft jo viel heißt als ein Blatt ohne Intelligenz, erheben. 
MWenn aber je einmal die künſtleriſchen Leiltungen einer 
Mandertruppe in einem Lofalblatte zur Beiprechung kom— 
men, jo geſchieht dieß meiit nur, um das Publikum ans 
zuloden: die literariſchen Kräfte, welche ſich als Zugpflaſter 
benugen laffen, haben entweder nicht Die Abficht, oder 
nicht Die Fähigkeit, fich erniter auf Die Sache einzulaffen. 
Sp verirrt fi nur dann und wann einmal ein ernitered 
Wort in die Zeitungen und Sournale: leider werben 
nur Kundgebungen der periwdilchen Preffe nicht genügend 
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beachtet. In einem Jängeren Artikel hat ſich 3. B. in 
jüngiter Zeit Hermann v. Bequignolles in der Yeipziger 
allgemeinen Iheaterchronif ausgeiprochen und manches recht 
Treffende über die Sache gejagt, jo daß es fait bebauer- 
lich ericheint, daß der Aufjag nicht einem größeren Publi- 
fum und in jelbitändiger Haltung dargeboten it: Das 
würde den Verfaſſer zu einem Abychliff und Ausbau jeines 
Verſuches von felbit geführt Haben. So ift denn leider wahr, 
daß die Stenntniß dieſes Theatergebietes eine höchſt unvollkom— 
mene und ungenügende iſt: fat Die Mehrzahl lernt dafjelbe nur 
aus Romanen fennen, wo dem gejchilderten Wanderleben 
in der Negel ein poetiſcher Reiz angedichtet oder eine jtarfe 
materialiftijch-finnliche Färbung verliehen it. Der Lejende 
hat dann das müheloje Gejchäft, jich herauszufuchen, was 
der Wirklichkeit treu nachgefchildert und was bloß erbichtet 
it, und es iſt jedenfall® am bequemiten, das poetiſche 
ideale Treiben für das Abbild der Wirklichkeit, und den 
wüſten Sinnengenuß, gepaart mit Noth und Sorge, für 
eitel erlogene Dinge zu halten. Das möge aber Jeder 
nach feinem Belieben thun, es bleibt Doch immer gewiß, 
daß eine genauere Kenntniß dieſer Theaterzuftände und 
eine ernitere Würdigung derjelben jelten gefunden wird. 


Ueber die Entitehung dieſer reifenden Schaufpielerge- 
ſellſchaften werden wir nicht viel zu jagen haben: im 
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Ganzen weiſen fie auf die deutſchen Theaterzuſtände des 
vorigen Jahrhunderts zurück. SHerumziehende Komödianten 
gab es ſchon frühzeitig in Deutſchland, es finden ſich 
dergleichen jchon im 15. und 16. Jahrhundert erwähnt. 
Doch fünnen jene Zeiten noch nicht von einem Theater 
als ausgebildetem Kunjtinititute reden, und Darum auch 

nicht von Schaufpielern, die als Künſtler bezeichnet wer— 
den fünnten. In dieſer Beziehung beginnt erit im 18. Jahr— 
hunderte, und zwar von und zu Leſſings Zeit der Auf- 
Ihwung, zunächit aber auch nur in dem gejelljchaftlichen 
Manderleben der Schaufpielertruppen. Dieſe dehnten jich 
in damaliger Zeit über weit größere Yändergebiete aus, 
was Durch Die bei weiten geringere Zahl derſelben zu er- 
klären it. Als nun aber die größeren dieſer Wandertrup- 
pen ſeßhaft wurden und fich Die Höfe und größeren Städte 
des Theaters annahmen, indem fie ftehende Bühnen grün— 
deten, änderte fich der ganze Zuſtand des Theaterwejens. 
Nun trat natürlicherweife der Begriff der „reijenden Ge— 
ſellſchaft“ erit in einem jchroffen Gegenjaße gegen jene 
Dauer und ſeßhaft gewordenen Bühnen auf. Zu den Ieb- 
teren wendete jich der beijere, talentwollere, ftrebjamere 
Theil der Schaufpieler, am fie ſchloß fich Die Literatur in 
Produktion und Kritik an, wenigſtens joweit e8 überhaupt 
zu einem Anjchluffe fam, und die eriteren, welche an ber 
Unitätigfeit der früheren Theaterverhältniſſe feithielten, 
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büßten nicht nur alle bevorzugten künſtleriſchen Kräfte jo 
wie den Zuſammenhang mit Dichtung und Kritik ein, 
jondern wurden auch dadurch, daß in den beften, größten, 
den ficheriten Gewinn. veriprechenden Städten Die ſtehenden 
Bühnen fich feſtſetzten, um ihren bisherigen Erwerb ge— 
bracht. Es war durchaus nothwendig und für eine wür— 
dige Gntwicdelung des Deutjchen Theaters unvermeidlich, 
daß diefer Umjchwung vom Wandernden und Unficheren 
zum Sehhaften und Dauernden erfolgte, daß die Theater 
als geordnete und geficherte Inſtitute aufzutreten ver— 
juchten, aber der Umjchwung hätte mehr Rücjicht auf das 
Aurücfbleibende nehmen jollen. Da indefjen nicht zu leug— 
nen iſt, daß die Gejchichte Der Itehenden Theater noch 
fein hohes Alter hat, daß ihre Zahl noch eine jehwanfende, 
bald zus bald abnehmende, daß überhaupt Die Theater: 
organifation füglich nur als eine proviſoriſche zu betrachten 
it: jo it auch für Die bei der Fortentwickelung zurückge— 
bliebenen Wandertheater noch feineswegd die Hoffnung 
aufzugeben, eine definitive oder wenigitens weiter ausgrei— 
fende Organiſation des Theaters werde ihnen ihr wohl— 
begründeres Necht angedeihen laſſen. in anderes Recht 
aber möchten wir ihnen nicht zujprechen, als dieſes, als 
den Anjpruch auf Nachholung des bei ihnen Verjäumten ; 
im Gegentheile würden wir ihnen das Recht, in ihrer 
gegenwärtigen Weiſe fortzubeitehen , auf das Entjchiedenite 


109 


bejtreiten. Denn die Wanderbühnen find nicht bloß Die 
Schattenfeite, jondern fie find, um deutlicher zu veden, Der 
Schandfled des deutſchen Theaters, fie find einer der 
faulſten Flecke in unjerem ganzen gegenwärtigen Kultur 
leben, fie müſſen entweder in eine andere Yage und Ges 
italt gebracht, oder aufgegeben werden. Um dieſe Be- 
hauptungen zu bemeilen, wenden wir uns den Verhält— 
nifjen dieſer Theater, wie fie in materieller, fünftlerifcher 
und fittlicher Beziehung und entgegentreten, zu. 

Mir haben jehon früher darauf aufmerffam gemacht, 
daß Die pefuniäre Baſis Diefer Unternehmungen eine durch— 
aus ungeficherte jei: es iſt Dieß leicht als Durch Das ganze 
Verhältniß nothwendig gegeben nachzuweilen. Denn jeit- 
dem ſich Die jtehenden Theater gebildet haben, und jeitdem 
in Diejen Sinjtituten Das Spefulationsprineip, d. h. Die 
Uebernahme der Bühne durch einen Unternehmer, zur 
Geltung fam, haben jich fait alle größeren Städte in ben 
Beſitz eined eigenen Theaters zu jeßen gewußt. Theils 
jehmeichelte ein jolcher Belt den Bewohnern und der lei— 
tenden Kommunalbehörde, theils juchte die Spefulations- 
luft der Theaterunternehmer jede Stadt auf, Deren Ein— 
wohnerzahl und finanzielle Verhältniffe eine leibliche Ein— 
nahme verjprachen. Dieſes Beitreben, ein Theater zu 
haben, und die Begierde, eine Direktion zu führen, haben 
e3 jogar dahin gebracht, daß Die Kräfte mancher Stäbte 
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entſchieden überjchägt wurden. Eine Zeit lang gab es zu 
viel ſtehende Ihenter, aber wie oft hörte man auch won 
dem MWechjel der Direktion in Folge pefuniärer Verlujte! 
Die retrograde Bewegung in dieſer Beziehung dauert noch 
heute fort, und die hier gemachte Grfahrung hätte hinge- 
reicht, um durch eingreifende Reformen die deutſchen Thea— 
terzuftände ordnen zu lernen. Jedenfalls aber hat das 
Ueberhandnehmen der jtehenden Theater, das im Allge⸗ 
meinen als ein Fortſchritt in der Theatergeſchichte aner— 
kannt werden muß, den zurückbleibenden ambulanten Büh— 
nen die beſten Einnahmequellen entzogen. Ihre finanzielle 
Baſis war von vornherein untergraben, als ſie bei den 
größeren und wohlhabenderen Städten vorbeiziehen mußten. 
Sie blieben und bleiben auf die kleineren und mittleren 
Städte angewieſen, welche ſelbſt einen kleineren Theater: 
etat nicht während Des ganzen jahres oder während der 
Wintermonate Durch die SKaffeneinnahmen zu decken ver: 
mögen. 63 hat nun zwar den Anſchein, als liege in 
dieſem wechjelnden Aufenthalte ein nicht unbebeutender 
Bortheil; denn — jo jagt man — Theaterluftige giebt es 
überall, und wenn zehn Monate im Jahre fein Theater 
iſt, jo it der Andrang des Publifums während der zwei 
Monate, in welchen eine Wandertruppe ihre Bühne in 
dem Städtchen aufjchlägt, deſto größer, Das iſt aber 
theils nur jcheinbar, theil3 nur bis zu einem gewiljen 
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Grade wahr. Denn mit der Theaterluft geht e8 wie mit 
andern menjchlichen Neigungen: fie werden durch Die An— 
regung, die ihnen zu Theil wird, geweckt und durch Die 
ihnen gewährte Nahrung wach erhalten. Mo fich jelten 
ein Theater binverirrt, wird in der Negel auch das Ver: 
langen nach einem ſolchen nicht ſehr laut werden, und 
Direftionen dürften oft fich gewaltig verrechnen, wenn fie 
gerade deßhalb, weil Dieje oder jene Stadt mehrere Jahre 
feine Bühne bei fich geiehen, auf eine beionders ſtarke 
Einnahme rechnen wollten. Das Grbolungsleben Der 
fleinen Städte nimmt zumeift eine jehr beitimmte Geitalt 
an und erlangt darin eine Feitigfeit und Negelmähigfeit, 
wie fie Die großen Städte nicht kennen oder wenigiteng 
wegen der Menge der Bewohner und der Mannigfaltigfeit 
der Vergnügungsörter nicht erfennen laſſen. Es fehlt dem 
Kleinitädter nicht an Erholung, vielmehr geht es bei ihm 
meiſtens gar flott ind Wirthshaus und in Die verjchiedenen 
Klubbs, und an wohlgedeckten Tiſchen mangelt e8 in fleinen 
Städten am allerwenigiten. Aber e8 jetzt ſich das Philiſterthum 
in dem Vergnügungswejen feit und erzeugt eine ziemliche Ab— 
neigung gegen irgendwelche Störung der Gewohnheit. Das 
erjchwert bei einem nicht geringen Theile der Kleinſtädter 
den Bejuch des Theaterd. Dazu fommt aber, daß überall 
das Publikum eines Theater8 nicht aus denſelben immer 
wiederfehrenden Perſonen bejtehen darf: e8 muß mehr, 
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viel mehr IThenterbejucher geben, als der Theaterraum 
faßt. In den größeren Städten iſt der fortwährende 
Wechſel des Publikums leicht möglich, ſo daß, eine An— 
zahl ſtehender Gäſte ausgenommen, die Zuſchauer jeden 
Abend in einer Woche andere ſind: in kleineren Städten 
iſt das ſchon anders. Da pflegt es darauf anzukommen, 
daß die wohlhabenderen Beamten- und Bürgerfamilien 
recht oft kommen; die Reihe trifft die einzelnen viel häu— 
figer. Das führt in der Regel dazu, daß die erſten Vor— 
ſtellungen überfüllt ſind, und daß dann allmählich das Haus 
oder der Saal verödet. Wiederholungen gegebener Stücke 
werden dadurch erſchwert und es wird dem Repertoire eine 
Mannigfaltigkeit zugemuthet, unter welcher ſelbſt der Grad 
von Tüchtigkeit der Ausführung, der hier zu fordern wäre, 
leiden muß. Das wirkt wieder ſtörend auf die Einnahme, 
und ſo haben wir ſehr häufig ſchon nach vierzehn Tagen 
das Bild des finanziellen Verfalls vor uns. Geſetzt aber 
auch, dieſe Bemerkungen, welche nicht auf Abſtraktionen, 
ſondern auf Beobachtung beruhen, träfen nicht überall zu, 
ſo ſind noch andere Umſtände zu beachten, welche die 
Exiſtenz der Wandertheater gefährden. Wir dürfen nem— 
lich nicht überſehen, daß ſich die Phyſiognomie unſerer 
kleinen Städte in den letzten 20 Jahren gewaltig verän— 
dert hat, und zwar beſonders durch den Umſchwung in 
den Verkehrsanſtalten. Früher, als nur die Poſtkutſchen 
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und Stellwagen die Verbindung der Fleineren Stäbte mit 
den in der Nähe gelegenen größeren heritellten, war das 
Leben in jenen weit tjolirter, origineller, naiver: ba 
mochte es wohl Leute in ihren Mauern geben, welche 
weder eine größere Stabt noch ein großes Theater je ge- 
jehen hatten. Man lebte in einer glücklichen Abgejchieden- 
heit von der Kultur der großen Städte, hielt fich frei von 
den Bedürfniffen und Anfprüchen derſelben, und war in 
jeinem Sleinjtädterbewußtjein eben jo froh wie, wenigſtens 
uf gewillen Beziehungen, genügjam. Da hatte auch das 
wandernde Theater ein Teichtere® Spiel: die Mehrzahl be— 
gnügte fich gern damit, wenn man auch einmal bei Ge- 
legenheit einer der ewig denfwürdigen Reifen nach Der Reſidenz 
ein großes Theater gejehen und bejucht hatte; noch Andere hat- 
ten wohl überhaupt eine Bühne von größerem Umfange und in 
glänzenderer Ausſtattung niemals zu jehen befommen. Seit— 
dem aber die Gijenbahnen Deutjchland in allen Richtungen 
durchjchnitten haben, ſeitdem auf dieſe Weife Entfernungen, * 
welche früher groß erjchienen, faft nicht mehr beftehen, hat 
fich für die Mehrzahl der Fleineren Orte das Alles gänz- 
lich geändert. ine andere Leßensanjchauung iſt einge- 
zogen, andere Geſichtskreiſe haben fich eröffnet, zugleich 
aber auch andere Anjprüche und Bebürfniffe eingefunden. 
Schon jet wird man nicht viele Mitteljtädte finden, Die 


‚ nicht an irgend eine Gijenbahnlinie ſich anlehnen oder die— 
I. 
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jelbe leicht erreichen Fonnen, und da, wo dem Verkehr 
noch nicht die Flügel des 19. Jahrhunderts gewachjen 
find, wird, wenn einigermaßen die betreffende Gegend 
durch Wohlhabenheit, merkantiliſche, induftrielle, land⸗ 
wirthichaftliche Thätigkeit, oder auch wohl durch den grelfen 
Gegenjab davon Beachtung verdient, ficher daran gedacht, 
Eifenbahnverbindungen baldigit herzuitellen. Es it bier 
nicht am Orte, auf die Wirkungen hinzuweiſen, welche 
von den veränderten Verfehrsverhältnifjen ausgegangen find, 
jo anziehend dieje Aufgabe auch wäre: wir würden von vielen 
und großen Vortheilen, aber auch von nicht unbeträchtlichen 
Nachtheilen zu reden haben. Jedenfalls aber iſt dieſe Um— 
geitaltung den in dieſem Abjchnitte behandelten Theatern 
nicht zu Gute gefommen. Sebt weiß man auch in der 
kleinſten Provinzialſtadt, was die größeren Bühnen bieten: 
die meiiten ihrer Bewohner haben in Reſidenzen und Han— 
delsjtädten, oder wenigſtens in einer Provinzialhauptitadt 
die Theater bejucht, die ganze Anjchauung der Kleinſtädter 
it großftädtiicher geworden. Das verkümmert die naive 
Freude an dem, was die Wanderbühnen, wenn fie jich 
die größte Mühe geben und ſonſt ohne allen Tadel find, 
bieten fünnen; man vergleicht, und man jpöttelt. Sa, 
man kann jogar behaupten, daß das Publikum jolcher 
Heinen Städte noch anſpruchsvoller iſt, als das Der großen, 
weil dem Sleinjtädter eine nicht geringe Luft innewohnt, 
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zu zeigen, daß er die Welt, die jenjeit3 der Stabtthore 
liegt, gar wohl fennt. Darum läßt jich fait behaupten, 
daß der Großſtädter eher ſich mit der mittelmäßigen gut 
gemeinten Aufführung eines jolchen Theaters begnügt, als 
der Bewohner des Städtchens jelbft, der die Gelegenheit 
nicht gern worbeigehen läßt, zu bemerfen: „Ja, als ich 
das Stüf in Berlin ſah!“ Seitdem die Reflexion und 
Blajiertheit der Hauptitapelpläße der Menjchheit vermöge 
der Eijenbahnen durch ganze Yänder transportiert worden 
find, it e8 mit der ſonſt viel belächelten Ginfalt der 
Kleinstädter, aber auch mit ihrer vielleicht nicht genug an— 
erfannten Einfachheit, anders geworden. Die naive Un— 
befangenheit iſt mächtig erjchüttert, fie find in einen Kon— 
flift von dem was jie haben und dem was fie nur außer— 
halb ihres Meichbildes finden, hineingedrängt worden, der 
die Theaterfreude im Rahmen ihrer bejchränften Ver— 
hältniſſe nur zu ſehr trübt. 

Wie dieß auf die Wanderbühnen zurückwirkt, ergiebt 
ſich leicht. Einmal dadurch, daß der Beſuch von vorn— 
herein ein weit ſchwächerer iſt als damals, wo die wenigen 
Theaterwochen immer einen gewiſſen Glanz in das ſtereo— 
type einfache Leben hineinſtrahlten: denn man reiſt jetzt 
gleich zum Theater, man fährt nach nahegelegenen Städten, 
man braucht auch mehr modiſchen Putz und — man hat 
kaum noch ſo viel Geld als früher, wo man ſich mit dem 
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begnügte, was das Städtchen jelbit bot. Zweitens aber 
auch dadurch, daß die Direktionen überhaupt erhöhten An- 
Iprüchen zu genügen haben, und nach der wunderbaren 
Methode der meilten Theaterdireftionen jucht man dieſen 
Ansprüchen nicht Durch beſſere und gebiegenere Kunftlei- 
ftungen, fondern durch größeren Aufwand in der äußer— 
lichen Zuthat zu genügen, — nicht dadurch, daß man 
fich enger an die Dichtung anfchlieft, fondern daß man 
fih durch das Hervorſuchen aller neuen Gffeft- und 
Speftafelftücte möglich weit von Kunft und Poeſie ent- 
fernt. Um dieſes Verfahrens willen darf man Die Leiter 
ber Manderbühnen noch am wenigiten tadeln, da fie ja 
dem herrlichen Beilpiel großer Theater folgen. 

Zu allen dieſen Umjtänden, deren Ginwirfung auf die 
finanzielle Lage der Wanderbühnen unverkennbar ift, ge 
jellt fich aber noch ein ganz bejonders einflußreicher. Unſre 
frühere Betrachtungen haben deutlich gezeigt, daß Diejenigen 
Theater, welche durch ihre Leiſtungen hervorragen, fich 
bedeutender Zujchüffe erfreuen: es zeigt ſich ein Zuſam— 
menhang zwijchen Diefen Subventionen und Erleichterungen 
und der ganzen inneren und Äußeren Tüchtigfeit der Bühne, 
Diejenigen ftädtifchen Theater, welche fich jolcher Beihülfe 
nicht erfreuen, jonbern noch belaſtet find, jahen und 
jehen wir fortwährenden Schwankungen unterworfen. Die— 
jer völlige Mangel einer Außeren Unterjtügung iſt nun auch 
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das 2008 der Wanderbühnen , und wenn wir annehmen, 
bag ihr Etat in richtigem Verhältniffe zu dem Etat ber 
ſtaͤdtiſchen Bühnen jteht, jo wird der Mangel an Beihülfe 
in demjelben Verhältniffe auf fie wirfen, wie es dort ber 
Fall war. Wenn wir aber Die Sache genauer anjehen, 
finden wir, Daß nicht nur feine Unterjtüßung ftattfindet, 
jondern daß auch nicht unbedeutende Laſten ihnen aufer- 
legt werben. Freilich baut fich jet fait jedes Städtchen 
ein Thentergebäude, damit ein Thespisfarren darin ein- 
fehre, aber es find jelten Eunftfreundliche Motive, welche 
den Bau veranlafien. Es iſt eine Bauſpekulation, die fich 
rentiren muß, und wer ijt das Opfer derſelben? Sein 
anderer, als der Theaterdireftor, der in dem Städtchen 
einfehrt: diefem wird eine tüchtige Miethjumme oder eine 
Abgabe für jeden einzelnen Spielabend abverlangt, und 
ihm Dadurch von vornherein eine drückende Feſſel angelegt. 
Dabei ift noch zu bemerfen, daß dieſe Theatergebäude fich 
durchaus nicht auf wirkliche Theaterworftellungen bejchrän- 
fen, jondern an alle möglichen „SKünftler“ vermiethet wer- 
den. „Selbſt Menagerien find uns angenehm * ſtand 
jüngit in einer einen jolchen Schauplat ausbietenden An— 
zeige. Möglich, dag auch dem Publiftum Menagerien „an- 
genehm“ jind, dem Theater aber kann's nicht frommen, 
wenn es mit aller möglichen Hanswurſterei, zuleßt gar 
noch mit Affen und Leoparden um denſelben Schauplak 
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fonfurriren joll. Auch das wirft nachtheilig auf den Sinn 
des Zuſchauers, dem man es dann nicht verargen kann, 
wenn er Theater und Seiltänzerei in einen Topf wirft; 
warum nöthigt man ihn zu jolcher verfehrten Anjchauung ? 
Es iſt aber in der Regel mit einer Miethabgabe für den 
Schauplatz noch nicht gethan, jondern e8 fommen andere 
Untoften dazu. Die polizeiliche Auflicht koſtet Geld, es 
müflen in der Negel ein paar Armen=Benefize gegeben, 
vielleicht auch eine Anzahl won Freibillets abgegeben wer— 
den, und es giebt noch eine ganze Reihe ähnlicher indi— 
refter Abgaben, die fich bald da bald dort einitellen. 
Ginzeln betrachtet, erjcheinen dieſe Abgaben jehr unbedeu— 
tend, wenn man fie aber zujammenrechnet und Die geringen 
Ginnahmequellen in Anjchlag bringt, welche dieſen Bühnen 
überhaupt zufließen, jo wird eine nicht unbedeutende 
und verhältnißmäßig jogar beträchtliche Summe daraus. 
Dazu kommen die fortwährenden Umzüge, welche Geld 
fojten, wenn man fie auch auf den anſpruchsloſeſten Lei— 
terwagen bewerfitelligt. Und überall, wohin man fommt, 
erneuern jich jene Abgaben, bei denen Dann noch Der neue 
Aufbau der Bühne, und die dadurch gebotene, für Thea— 
tergejelljchaften, welche von der Hand in den Mund leben, 
jehr unwillfommene Ruhezeit in Anjchlag zu bringen iſt. 
Das Alles zehrt an dem Marfe diejer Bühnen und er- 
hält fie in einer fortwährenden Bedrängniß: und doch ift 
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mit Allem dieſem noch nicht die Menge der Uebelitände 
erichöpft, jondern es hinkt noch ein jehr wichtiger nach, 
welcher in der großen Anzahl Diejer reitenden Gejelljchaften 
beiteht. Man it zu freigebig mit den Konceffionen, oder 
iit e8 wenigſtens gewelen, während bier die größte Spar: 
jamfeit und VBorlicht unumgänglich nöthig wäre. Wir 
werden an einer andern Stelle zeigen, daß das ganze 
Koncejlionswejen auf einer bedauerlichen falſchen Anſchauung 
von der Sache beruht, und begnügen uns jet mit ber 
Bemerkung, dab man bei der Grtheilung von Koneeſſionen 
jelten Die erforderlichen Unterlagen beſitzt. Wielleicht wird 
der Aufſchwung, welchen die Wilfenjchaft der Statiftif in 
den lebten Kahren genommen, Dazu beitragen, hier ein 
anderes Verfahren allmählich herbeizuführen; aber auch 
die genauejten jtatiltijchen Nachweiſe reichen nicht aus, um 
eine Konceſſionsertheilung auf fie zu gründen. Alle Be- 
rechnungen werben haltlos, wenn man die inneren Vor: 
ausfegungen vergißt, ohne welche fie eben nicht beftehen 
fönnen, d. h. wenn man die Bedingungen überficht, welche 
dem foncejfionirten Unternehmen die Fähigkeit verleihen, 
laut der Statistischen Notizen ihm zufließenden Mittel wirf- 
lich theilhaftig zu werben. Und dieſe Bedingungen ruhen 
nicht bloß in dem Nachweife der nöthigen Geldimittel, ſon- 
dern weit mehr noch in dem Nachweife der Befähigung 
ein Theater zu führen. Hier liegt der Schwerpunft für 
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die Grtheilung der Konceffionen, denn der Nachweis der 
pefuniären Mittel ijt nicht mit der nöthigen Sicherheit zu 
führen, Täufchungen find hier nur zu leicht; dann 
aber bedarf e8 nur einer mittelmäßigen Kenntniß des 
Theaterweſens, um zu wiſſen, wie bald ein paar taujend 
Thaler in dieſen Unternehmungen zugejegt find. Und wie 
jelten ift ein jolcher Befig vorhanden! Sit die Koncejfion 
aber einmal erworben, jo erneuert ſich Die Kontrole erſt 
dann, wenn der äußere Ruin bereit3 die traurigiten Folgen - 
mit fich gebracht hat. Bisher hat man aber für die innere 
Dualifikation der Unternehmer ganz und gar ungenügende 
Gefichtspunfte gefunden, unter denen der, daß derjelbe 
eine Reihe von Jahren Schaufpieler gewejen, gewöhnlich 
der Ausſchlag gebende iſt. Es iſt das ungefähr jo, wie 
man Wirthshausfoncejfionen an Kellner vergiebt, und Doch 
iſt e8 eine ganz andere Sache um bie Leitung einer Bühne, 
und jei fie noch jo klein; das Theater iſt eben fein 
Wirthshaus, und auch Fein imduftrielle8 Unternehmen, 
wozu Geldmittel und rein technijche Befähigung ausreichen. 
Hier Handelt e8 fi um einen nicht unbedeutenden Bil 
dungsgrad "und um einen jittlichen Charakter; und wie 
fieht es jo oft mit dieſen Erfordernijjen aus! 

Mir jagten, Die Zahl der reiſenden Geſellſchaften ſei 
eine zu große, und das ijt gewiß ein bebenfliche3 Uebel. 
Denn wenn fich zu allen den bedeutenden Schwierigkeiten, 


mit denen die Exiſtenz dieſer Bühnen zu fämpfen hat, 
auch noch der Uebeljtand gejellt, daß fie fich in einem zu 
Heinen Raume bewegen müſſen, daß jie fich in £leineren 
Städten fait ablöjen oder in dieſelben zu bald zurüdfehren 
müſſen, daß fie am Ende gar in Dörfern ihr Lager auf- 
ſchlagen und auf die Schauluft der Landleute ſpekuliren, 
jo wird die Situation immer bebenflicher. Zweitens aber 
ertheilt man nicht bloß zu viele Koncejjionen, fondern man 
bewilligt fie auch zu leicht, jogar in Bezug auf Die pecu- 
niären Mitte. Wer find denn die Direktoren dieſer rei- 
jenden Gejellichaften? Schaujpieler, Die ſelbſt folchen Trup— 
pen angehörten, und Die Durch irgend welches günjtige 
Geſchick in den Beſitz eines Fleinen Kapitals gekommen 
find, vermitteljt deſſen fie fi) aus Dem Stande der Be— 
drüdten in einen nicht minder belajteten,, der aber doch 
nach einer Seite hin wenigſtens das Recht des Drückens 
hat, aufjhwingen. Bei dem alljährlich wiederkehrenden 
Falliren jolcher Direktionen werden entweder Koncejfionen 
vafant, oder es glüct auch wohl, eine neue zu erhalten. 
Und wie jchwächlich ijt meiſt die Baſis, auf der fich ein 
neued Unternehmen aufbaut! m allerjelteniten Falle iſt 
die Summe aus Griparnifjen entitanden, weil ein plus in 
den Geldbeuteln der reifenden Schaufpieler eine ſtaunens— 
werthe Seltenheit ift. Man hat ein Sümmchen geerbt 
oder erheirathet, oder es findet fich wohl auch ein wohl: 
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habender Gönner, der jeinen Geldfajten zu öffnen bereit 
it. Dieſe Theatermäcene werden entweder von verlocken— 
den Nebenausfichten gewonnen, oder es gelingt dem neuen 
Unternehmer wohl auch, einen reichlichen Gewinn voraus 
zu berechnen. Denn nirgends mehr als bei dem Theater 
bericht die Neigung, das Mißlingen der früheren Unter: 
nehmungen aus der jehlechten Direktionsführung abzuleiten. 
Nirgends ift die hypothetiſche Konſtruktion beliebter, als 
hier, und ein „wenn wir Die und Die Stücke gegeben hät- 
ten, wäre das Haus zum Brechen voll gewejen!” iſt ganz 
an der Tagesordnung. Nur der Umftand, daß Die Gunft 
des Publikums em gar nicht zu berechnender Faktor für 
das Endreſultat ijt, erklärt es, Daß troß der traurigiten 
Grfahrungen Doch immer wieder neue Verjuche gemacht 
werden, das Problem einer glüclichen Direktion zu löſen. 
Manche Städte, auch größere, find jo zu jagen die Kirch— 
höfe für derartige Unternehmungen geworden, und Doc 
drängen fich immer wieder neue Bewerber um die noch 
friihen Grabhügel, um ihren Vorgängern nach furzer 
Friſt zu folgen. Von eimer ausreichenden Bildung aber 
iit bei den meilten Diejer wandernden Bühnenleiter gar 
feine Nede, denn fie find meilt aus der Schule dieſer 
Bühnen jelbit hervorgegangen, und was haben fie in die— 
fer zu dem MWenigen, was fie innerlich mitbrachten, ge- 
wonnen? Sie haben eine leibliche Kenntniß der belieb- 
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teten Bühnenſtücke, — natürlich) von Dem äſſthetiſchen 
Standpunkte aus, daß das Stück „Etwas gemacht hat“ 
oder „noch machen kann,“ — haben ein paar hundert 
Rollen entweder gelernt und geipielt, oder auch bloß ge— 
ſpielt, am ihrem jittlichen Werthe aber wahrjcheinlich noch 
eingebüßt. Kommt num zu diefer ihrer inneren Befähigung 
für die Direktion einer Bühne noch die oben gejchilderte 
Schwierigfeit der äußeren Lage hinzu, jo kann man ſich 
leicht vorſtellen, von welchen Principe fie bei ihrer Di— 
reftionsführung ausgehen. Es iſt nur das eine: Zuſchauer 
zufammen zu bringen! Wie das zu Wege gebracht wird, 
it ziemlich gleichgültig. Neizmittel auf Reizmittel wird in 
Bewegung gejeßt, aber jedes derartige Mittel nubt ſich 
ab und die Steigerung wird immer jehwieriger. Sp fommt 
e3 denn zumeijt nach furzer Zeit dahin, daß die Einnah— 
men finfen, man bat die größte Mühe, mit heiler Haut 
aus der Stadt herauszukommen, läßt vielleicht Schulden 
zurüf, beginnt am zweiten Drte dafjelbe Treiben und 
fährt den Thespisfarren am Ende jo tief in den Koth 
hinein, daß der Bühnenfürft vom Throne jteigen muß. 
Konceſſion und Inventar gehen an einen Nachfolger über, 
der ſich um die Paſſiva jchwerlich kümmert, und der Rund— 
lauf beginnt von Neuem. 

Bieher haben wir und nur mit diefen Bühnen im 
Allgemeinen, und mit den Direktionen in Bezug auf ihre 
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Schwierige finanzielle Stellung bejchäftigt; wir wollen auch 
dad Perjonal dieſer Theater in unjere Betrachtung hinein- 
ziehen. Selbjtweritändlich iſt daſſelbe won weit geringerer 
Anzahl, als das der ſtehenden Theater, aber bei aller 
Beichränfung, jelbit wenn wir annehmen wollen, Daß Die 
Geſellſchaft ich nicht mit der Aufführung von Opern ab: 
giebt, it immerhin eine ziemliche Zahl von Mitgliedern 
erforderlih. Man braucht doc wohl ein Dußend Perſo— 
nen, jelbit da, wo die Gejchäfte des Meafchiniiten, Defo- 
rationsmaler8 und Zettelträger8 von daritellenden Mit: _ 
gliedern bejorgt werden. Und nehmen wir an, Daß Die 
monatliche Gage eine höchſt geringe jei, jo ift Doch immer 
eine nicht ganz kleine Summe nöthig, um am Gnde des 
Monats, oder je nachdem die Beitimmungen getroffen find, 
in anderen Terminen, richtig auszuzahlen. Zu dieſem Gage- 
etat, der auch für Die Eleineren Theater in Folge der 
Theuerung und der erhöhten Anſprüche aller Arbeitenden 
gejteigert worben ilt, fommt nun Die ganze Maſſe ber 
Nebenausgaben, auf die wir zum Theil, injoweit fie nem- 
lich als offizielle und halboffizielle Belaftungen auftreten, 
schon aufmerfjam machten. Aber man braucht ja auch 
Mufif, Beleuchtung, Theaterzettel, Requifiten, und bi8- 
weilen ift am Gnde gar ein Honorar für ein Stück zu 
zahlen; die Theateragenturen verlangen ihre Spejen, dann 
und wann wollen die Koftüme und Dekorationen vermehrt 
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oder erneuert jein, alle die unvorhergejehenen vom Zufalle 
herbeigeführten Fleinen Ausgaben nicht eingerechnet, welche 
fich überall im Leben einjtellen. Auf dieſe Weiſe wächſt 
der Gtat bedeutend, und es gehören nicht bloß gute Sonn— 
tagseinnahmen, jondern auch wenigſtens halbgefüllte Thea— 
ter an den Mochentagen dazu, um das nöthige Geld zu— 
fammenzubringen. Geht Alles gut, dann ift e8 noch 
immer fraglich, ob die Direktion ehrenhaft genug it, den 
Mitgliedern ihre knappe Gage voll und pünktlich auszu— 
zahlen, ob der Direftor nicht für feine Perfon oder Fa— 
milie viel zu viel braucht, ob er nicht noch frühere Ver— 
pflichtungen zu erfüllen hat. ber jelbit wenn er jeine 
Sagen richtig auszahlt, haben die Mitglieder Noth genug, 
um nur halbwegd zu beitehen. Denn bei den Hohen 
Preijen aller Xebensmittel, bei der Steigerung, welche 
ſelbſt in den kleinen Städten die einfachiten Wohnungen 
erfahren haben, bei der unabweisbaren Nothwendigfeit für 
den Schaufpieler ſelbſt dieſer Gejelljchaften, irgend Etwas 
von Theatergarberobe zu beliken, reichen Die Färglichen 
Beſoldungen faum jo weit, um ein kümmerliches Leben 
zu friften. Darüber hinaus fommen fie jelbjt im glück 
lichſten Falle nicht: Denn wenn dad Theater, was jchon 
jelten genug ijt, gute Gejchäfte macht, jo fließt Der Ueber— 
ſchuß in die Kaſſe des Direktors, und die Schaufpieler 
müſſen ji) Damit begnügen, wenn fie nur wirklich ſatt 
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werden fünnen. Um Das zu erreichen, find aber zwei 
Vorausſetzungen nöthig: Daß das Theater genug einnimmt, 
und dab der Direktor den guten Willen hat, jeine Pflicht 
zu erfüllen. Aber wie, wenn Eines von Beiden nicht der 
Fall ift, oder gar Beides? Die unglücklichſten, bedauer- 
lichiten Verhältniſſe zeigen jich dann. Fangen die Gin- 
nahmen an, unzureichend zu fein, jo iſt e8 ganz natürlich, 
daß die Schaufpieler Darunter zuerit leiden; denn Die lau: 
fenden Ausgaben, wie Miethe, Beleuchtung, Mufif ꝛc. ıc. 
müſſen zunächit bezahlt werden, weil jonft die Direftion mit 
der Polizei in Konfliet geräth, oder der Kredit verloren 
geht: alſo wird vom Schaujpieler Geduld verlangt. Welche 
Hülfsmittel aber ftehen dieſem zu Gebote, um feine Exi— 
jtenz zu frilten? In der That jo gut wie feine; er muß 
entweder fein bischen Garderobe verfaufen oder verſetzen, 
oder fi ein Sümmchen zu borgen juchen, oder auf Kre— 
dit leben, was Alles für ihn ſchwierig und zugleich nadı= 
theilig ift. Im glüdlichen Falle machen es bejjere Ein— 
nahmen der Direktion möglich, Die Rückſtände zu bezahlen, 
und dann mag e2 fich ziemlich ausgleichen, obgleich jolche 
bloß auf Kredit und Borg ruhende Grijtenz in der 
Regel eine koſtſpieligere iſt. Wenn das aber nicht Der 
Fall it, und jelten mag das in derjelben Stadt vorkom— 
men, dab e8 heißt: Ende gut, Alles gut, was dann? 
Dann müffen die Gagen überhaupt herabgejeßt werben, 
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oder es wird auf Theilung gejpielt, oder die Direktion 
packt ein. Seiner diefer Fälle aber reiht die Mitglieder 
aus ihren Verlegenheiten, fondern immer ftürzen fie nur 
noch tiefer hinein. Denn von einer Gage, die 
fnapp und meiſt nur unter gewiffen Worausjeßungen 
ausreicht, läßt ſich nichts wegnehmen, ohne Die ärg— 
ften Gntbehrungen aufzuerlegen,;, auf Theilung ſpielen 
tft ein jchlechter Ausweg, wo die Direktion als Beſitzerin 
der Konceſſion und des Inventar und als Schaujpieler 
mit jo und jo viel Antheilen eintritt. Schließt die Di: 
reftion die Bühne, jo iſt e8 vollends aus, da dieß mei- 
ſtens erit dann gejchieht, wenn bereit3 Niemand mehr 
Etwas hat. Wir halten hierbei noch fortwährend an der Vor: 
ausſetzung feit, daß die Direktion den beiten Willen hat, 
ihren Verpflichtungen nachzufommen; aber was hilft aller 
gute Wille, wenn die Möglichkeit fehlt? Und welcher 
Ausweg bleibt dem Schaufpieler? Cr kann, jagt man, 
fündigen und ein anderes Engagement juchen, da wo die 
Geſchäfte Heffer gehen. reilich kann er fündigen, aber 
wie befommt er Denn ein neue Engagement? Gr muß 
fich Danach umjehen, entweder ſelbſt in eine andere Stadt 
reifen oder fich an eine Agentur wenden. Beides foitet 
Geld, und das hat er nicht: er foll aber auch noch die 
Schon eingegangenen Verbindlichkeiten erfüllen: wer giebt 
ihm dazu das Geld? Da heißt e8 dann: er hat ja For: 
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derungen an 'jeine Direktion und kann dieſe verklagen. 
Auch das ſteht ihm frei, aber was hat er in der Regel 
zu erwarten? Ginen jehr langwierigen Givilprocef, auf 
den ſich kaum eim wohlmeinender Advokat einläht, da die— 
jer recht gut weiß, Daß Nichts dabei herausfommt, ſon— 
dern faum die Koften gedeckt werben. Iſt nun gar die 
Direktion nicht. Schuld, und hat fie nicht abfichtlich oder 
böswillig den Schaufpieler in folche Lage gebracht, fo 
wird er faum geneigt fein, den Rechtsweg zu betreten. Er 
jucht jeine Gläubiger mit feinem Hab und Gut zu befrie- 
digen oder zu vertröjten, hofft daß der Direktor ihn ſpäter 
bezahlt, harrt entweder aus, oder fieht, ob es anderwärts 
bejjer geht. Oder — und das ijt ein jehr gewichtiges 
oder — er jucht irgend einen Nebenerwerb. Es Liegt 
theil3 in der Art der ſchauſpieleriſchen Thätigkeit, theils 
aber auch in der Art und Weiſe, wie die Mehrzahl biejer 
MWanderjchaufpieler auf die Bühne gelangt, daß jolcher 
Nebenverdienſt entweder jehwierig it, oder fich auf jehr 
zweideutige Wege verliert. Leider gilt das Letztere nament— 
lich von den Schaujpielerinnen dieſer Gattung, wie wir 
wohl nicht weiter nachzuweijen nöthig haben. 

Wenn nun aber die oben gemachte Vorausjegung nicht 
erfüllt wird, wenn der Direktor nicht jo ehrenhaft und 
wohlwollend gefinnt ift, wie fteht e8 dann? Dann fteigern 
fich alle dieſe Nachtheile bis zur Unerträglichkeit; dann 
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beginnt das Glend jchon da, wa es noch nicht zu begin- 
nen nöthig hätte, und der Schaujpieler ift gleich won Ans 
fang an und fortwährend im Nachtheile.. Das Tiegt in 
der zweideutigen Natur der Theaterfontrafte, die der Di: 
reftion jtet3 einige Hinterthürchen offen laſſen, um Ber: 
Iegenheiten aus dem Wege zu gehen. Während fie den 
Schaujpieler gewaltig einengen, ihm eine ganze Menge 
von Verpflichtungen auferlegen und mit ftarfen Strafen 
drohen, iſt Die Direktion, Die ſchon durch ihre natürliche 
Stellung im Vortheil tft, noch Durch allerlei Klauſeln be: 
günftigt. Es iſt Das viel zu weitläufig, aber e8 ließe fich 
nachweiſen, daß ein Theaterdireftor fein Chifanenjpiel ftet3 
dahin treiben fann, Daß der dadurch Betroffene in Die 
empfindlichiten Nachtheile geräth, ohne Daß dabei irgend 
etwas Ungejetliches gejchieht. Diefe Willkür ift aber in 
ungleih höherem Grade bei den Wandertheatern zu Haufe, 
weil fie bier auf weit geringeren Miderftand ftößt, und 
der Miderftand gewöhnlich nur darin beiteht, daß Willkür 
der Willkür entgegentritt, d. h. daß der Schaufpieler Durchs 
geht. Um nur ein Beiſpiel anzuführen, jo beiteht meiſtens 
bei den Wanderbühnen ein Theil der Einnahme der Mit- 
glieder in einem Benefizantheil. Je mehr bei dem Kon— 
trafte dieſes Benefiz betont wird, deſto abhängiger iſt der 
Schaufpieler, denn er muß fich dabei ben Beitimmungen 


des Direftor3 unterwerfen, der es übrigens von nornherein 
1. 
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in der Hand hat, den einzelnen Schaufpieler in der Gunjt 
des Publikums zu heben oder zu ftürzen. Dieje Benefiz- 
ausſicht ſpornt den Schaufpieler wohl an, aber fie nöthigt 
ihn auch, Alles in Bewegung zu jeßen, Damit der Bejuch 
recht zahlreich jei: Das hilft dem Direktor erwerben, und 
ſchließlich kann dann aus dem Benefize werben, was Da will. 

Doch wir wollen und nicht auf Detailichilderungen 
einlafjen: Daß Die Lage der wandernden Bühnen in finan= 
zieller Hinficht eine äußerſt mißliche, kümmerliche, fort- 
während gefährdete jei, davon kann fich Jeder überzeugen, 
der ſich Die Mühe geben will, nur einige Theater Diejer 
Gattung genauer zu beobachten. Die allertraurigiten Ver— 
hältnifje finden ſtatt; es fam vor, daß Voritellungen 
um fleine Duantitäten von Nahrungsmitteln, wie Kartof- 
fen, gegeben wurden. Und welche Außerliche Noth herricht 
oft! Elende Wohnungen, ſchlechte Kot, und Daneben ein 
leßter Schimmer von äußerem Flitter, der den Kontraſt 
nur noch erhöht! — Aber man darf fich nicht Durch Die 
außere Schale täufchen laffen; dieſe ſieht oft viel beijer 
aus, als der Stern wirklich it: man muß in das innere 
zu bliden juchen, und dann wird man jehwerlich ableug- 
nen fünnen, daß der materielle Zuftand der Wanderthea- 
ter ein höchſt Eläglicher tt. 

Indeß möchte Doch die pekuniäre Lage eines Inſtitutes 
gerade in unjerer Zeit, wo fich faſt in allen Berufszweigen 
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große Schwierigkeiten vorfinden, nicht als allein maßgebend 
zu betrachten jein. Deshalb müſſen wir zu dem ſitt— 
lichen Zuſtande dieſer Gejellichaften übergehen und unter: 
juchen, wie e8 Damit beichaffen ilt. Zu Diefem Zwecke 
müffen wir jedenfall3 zunächit fragen, welcher Art das 
Perjonal dieſer Bühnen ift, welche Gattung von Schau— 
jpielern ihr angehört, wie e8 mit der Vorbildung derjelben 
ſteht. Niemand wird hier zu hohe Grwartungen hegen, 
wenn er fich von Der äußeren Noth, von der Mühjeligfeit 
des Erwerben? und der Sümmerlichfeit der Exiſtenz bei 
diefen Leuten nur einigermaßen überzeugt hat. Er wird 
weder bejjere Talente bier juchen, noch jich wundern, wenn 
die Strebjamfeit unter dem Druf der Sorge und unter 
der Handwerksmäßigkeit Des Betrieb3 ermattet, und eben jo 
wenig wird man vorausſetzen wollen, daß die Schaufpieler 
diejer niedrigiten Stufe geiftige und fittliche Bildung in 
höherem Grade beſitzen. Indeß wie anſpruchslos man 
auch an die Betrachtung dieſer Perfonale gehe, man wird 
immer noch viel mehr erwarten, als man in Wirklichkeit 
findet, und in anderer Beziehung auf weit jchlimmere Zu— 
jtände ſtoßen, als jelbit ein Dunfeljichtiges Auge gewärtigt. 
Vielleicht iſt das Verzeichniß, welches H. v. Bequignolles in 
der oben erwähnten Abhandlung giebt, ein wenig zu Dunkel 
gefärbt, aber leider ift e8 nur zu wahr, daß das Perſo— 
nal der Wanderbühnen einen wahrhaft bedauerlichen Ans 
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bliet gewährt. Was für Leute treffen wir bier an? Bus 
erit Schaufpieler und Schaufpielerinnen, welche in dieſem 
Leben der „Schmieren” geboren wurden, Darin aufwuchjen 
und alt geworben find. Das klingt wohl wunderbar, iſt 
e8 aber nicht: werben Doch Die Kinder folcher Schaufpie- 
ler früh jchon auf die Bühne gebracht. Sind fie dann halb 
erwachien, jo treten fie als Mitglieder bei der Truppe 
ein, und hat dieſes Leben mit feiner teten Bewegung und 
jeiner Mifchung von Arbeit und Müßiggang fie erit ein- 
mal umjponnen, dann iſt es gar jchwer, ſich von ihm 
(o8zureißen. Dazu gehört viel Talent und noch mehr fitt- 
liche Kraft; das erſte ijt jelten vorhanden, und Die zweite 
geht in dem fie von Kindesbeinen an umgebenden Treiben 
frühzeitig verloren, oder wird überhaupt gar nicht geweckt. 
Wunderbar it e8, aber die Grfahrung hat e3 bejtätigt, 
bag in diefem unfteten Wanderleben bei all feiner Not 
und Bedrängniß ein geheimnißvoller Reiz liegt, der freilich 
nur auf fittlich erjchlaffte Naturen wirken kann. Dieje 
aber berührt e8 mächtig, jo Daß e3 öfter vorfommt, Daß 
Schaufpieler aus dieſen Kreifen, welche Durch irgend eine 
wohlwollende Hand in gejichertere Theaterverhältniffe oder 
in das bürgerliche Leben eingeführt wurden, das ihnen 
Gebotene bald im Stiche ließen und zu dem alten Elend 
zurüdfehrten. Manche werben das jehr rührend finden, 
und ſcheint es höchſt ernjthaft und bedauerlich, Denn es 
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zeigt, welcher Grad von innerer Erjchlaffung bier oft eins 
reißen mag. Im Ganzen läßt fich wohl mit Sicherheit 
behaupten, Daß Diejenigen, welche ihre theatraliiche Lauf— 
bahn bei den „Schmieren“ beginnen, jei e8 nun, daß jie 
ſchon durch ihre Geburt einer jolchen Gemeinschaft anges 
hörten, oder daß fie al8 Anfänger dazu famen, jelten auf 
die Dauer fich über das Schmierentfum erheben. Wir 
haben aber noch eine andere Gattung von Schaufpielern 
zu erwähnen: das find die, welche bei den Wanderbühnen 
aufhören, nachdem jie vorher größeren Theatern angehört 
haben. Das ift eine jchon bebenflichere Art von Men— 
jchen, denn meiltens find es nicht die empfehlenswertheiten 
Eigenjchaften, welche dieſen Rückſchritt herbeiführten, und 
nur in den allerjelteniten Fällen ift es nicht die Folge 
eigener Verjchuldung. Die Grträglichiten möchten noch die 
unruhigen Naturen jein, Die e3 nirgends lange aushalten, 
und die in Folge der willfürlichen Erfüllung ihrer Kontrakte 
endlich da anlangen, wo der Kontraft oft eine jehr unter: 
geordnete Rolle jpielt. Schlimmer jteht es mit denen, 
welche der Mangel an Talent und Fleiß jo weit hevabs 
finfen ließ; am ſchlimmſten aber mit denen, welche Durch 
beitinmte Fehler oder laſterhafte Gewohnheiten ſich un— 
fähig gemacht haben, Mitglieder einer würdigeren Gemein— 
ſchaft zu ſein. Das ſind oft ſehr begabte Schauſpieler, 
welche ſich dem Trunke ergeben haben und ſo zur Wan— 
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derbühne herabjanfen: da trifft man denn hie und da Mit- 
glieder, die wie Auinen an eine vergangene befjere Zeit 
erinnern, deren Spiel noch einzelne Momente aufweiſt, die 
weit über die Leijtung der übrigen Mitglieder hinausgehen ; 
gedächtnißichwach und altersitumpf geworden, vermögen ſie 
nun faum den Anforderungen dieſer Bühnen zu genügen. 
Doch jo jehr diejenigen zu bedauern find, welche in dieſem 
Theaterleben aufwuchjen und in ihm ftecfen blieben, jo jehr 
wir die zu beflagen haben, welche von höherer Stufe ich 
zu dieſer erniedrigten, jo fehlt Doch noch die Hauptgattung, 
das eigentliche Gros diefer Sorte. Das find denn aller- 
dings Solche, Die nicht zum Theater gingen, weil eine 
ftarfe Neigung, auf ein wirflich vorhandenes Talent be- 
gründet, fie trieb, jondern weil fie fich vom Scheine ver- 
Inden ließen, einem eingebildeten Talente vertrauten oder 
überhaupt mit dem Leben fich ſonſt nicht abzufinden ver- 
ftanden. Junge Menjchen, welche Die Mühe des Xer- 
nen? wie den Zwang einer Berufsordnung jcheuten, Die 
durch Unordnung oder Vergehen aus der bereit3 begonne- 
nen Laufbahn herausgeworfen wurden, Leute von kaum 
halber Bildung, Die den Schein des Theaterlebens mit 
jeinem wirklichen Inhalte verwechjeln, verlaffen Schule, 
Elternhaus und Beruf, um ihre Thentercarriere bei einer 
ſolchen Gejellichaft zu beginnen. Während der Eintritt in 
einen Beruf ein wohl bebachter und wohl vorbereiteter 
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Schritt jein ſoll und es in der Regel in anderen Lebens: 
gebieten auch ift, pflegt hier die entjcheidende That im 
Sprunge zu gejchehen, leichtfinnig und unüberlegt, in Den 
meilten Fällen ohne die Zuftimmung wohlmeinender Ver: 
wandten oder Freunde, oft gegen ihren Wunjch und Wil— 
len, nicht jelten in Folge eines Durch eigene Schuld her: 
beigeführten Konfliktes mit den Forderungen des bisherigen 
Lebens. 

Es iſt zu bedauern, daß das Treiben der Wander— 
theater nicht ſchon ſorgfältigere Beleuchtung gefunden hat: 
aber es iſt unmöglich, daß man ſie genauer angeſehen, 
weil man ſie ſonſt nicht ſo ganz ungehindert fortbeſtehen 
laſſen könnte. In der That läßt ſich wohl mit ziemlicher . 
Gewißheit annehmen, daß bei zwei Drittheilen der Mit- 
glieder Diefer Bühnen, abgejehen von den Kindern ber 
wandernden Mimen, Der Anfang diefer Yaufbahn mit in= 
nerlihen Mängeln oder äußeren Vergehungen im Zuſam— 
menhange jteht. Auf die einzig richtige Art und Weiſe, 
wie ein Beruf ergriffen werden foll, werden nur jehr We- 
nige in unjern Tagen diefem Stande jich zugejellt haben. 
Das gilt denn auch von den weiblichen Mitgliedern dieſer 
Geſellſchaften: auch hier Liegen häufig Motive vor, Die wir 
in andern Fällen gewiß nicht gelten laffen würden, von 
denen eine Durch Romane und Theaterjchriften überreizte 
Phantafie noch das am wenigiten Argerliche fein mag. 
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Was haben wir aber von jolchen Menſchen zu erwarten ? 
63 wäre thöricht, an einen fittlihen Grnjt zu denfen, 
wenn wir doch jehen, daß in vielen Fällen der Mangel 
daran zu dieſem Berufe führte. Früher, als fich die 
jtehenden Theater noch nicht feſtgeſetzt hatten, ja ſelbſt 
noch jo lange, als die Zahl derjelben ſich nicht zu einer 
jo bedeutenden gejteigert hatte, mügen die reiſenden Ge— 
jelliehaften immer noch als eine Art von Theaterjchule ha— 
ben angejehen werben können. Möglich, daß damals noch 
manches tüchtige Talent bei ihnen begonnen hat, aljo auch 
möglich, daß junge Leute von Befähigung und fittlichem 
Charakter fich am fie anjchloffen. Sekt, wo die Theater- 
. verhältnijfe ſich ganz anders geitaltet haben, iſt Die pro= 
päbeutijche Bedeutung der herumziehenden Theater jo gut 
wie verjchwunden. Es wird fich kaum Jemand noch ein= 
bilden, Daß er von einer Schmiere aus Garriere machen 
könne; der angehende Schaufpieler, dem es Ernſt um bie 
Sache it, wird fich ohne Zweifel jagen müfjen, daß er 
jo nicht beginnen dürfe. Diejer Umftand aber kann nur 
dazu beitragen, Die innere und äußere Entwidelung der 
Individuen mißtrauiſch zu betrachten, welche dennoch jich 
auch heute noch an dieſe Wandertruppen anjchließen. Lei— 
der iſt e8 nur zu wahr, daß fie jehr Häufig Menjchen zur 
Zufluchtsſtätte dienen, welche fich den Anforderungen eined 
BDetufed oder den Gejeken des bürgerlichen Leben nicht 
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unterwerfen wollten, welche aus der Schule des Lehrers 
oder au der Schule des Lebens herausliefen, — freilich 
um in eine viel ftrengere Schule, in die des Elends, ein- 
zutreten. Es giebt das zu erniten Betrachtungen Anlap, 
und namentlih muß es befremden, daß der Staat hier 
feine jtrengere Aufjicht übt! Freilich wird es zu allen 
Zeiten Subjefte geben, welche ſich mit dem bürgerlichen 
Berufsleben nicht vertragen, und fein Gejeß und feine 
Verwaltung wird verunglücte Genie und Tagediebe ganz 
bejeitigen fünnen. Aber es iſt Doch ein Unterjchied, ob 
man fich gefallen laßt, was man fich gefallen laſſen muß, 
oder ob man ſolche Sammelpläße für jonjt untaugliche 
Subjefte geradezu foncejfionirt. Das ift eine wermwerfliche 
Toleranz, von der man auch jebenfall3 zurüdfehren wird, 
und welche bisher nur Dadurch vermittelt wurde, daß man 
den richtigen Standpunkt für die abmintjtrative Behand: 
lung der Sache nicht fand oder jich nicht aneignete. Es 
liegt in dieſen Zuſtänden ein jolcher greller Widerjpruch 
gegen jonjt jo bejtimmt und jeharf hervortretende Forde— 
rungen und Beitrebungen, daß der dringende Wunſch fich 
erheben muß, man möge diefen MWiderjpruch ausgleichen, 
wenn man nicht Mißtrauen gegen die Innerlichkeit jener 
übrigen Beſtrebungen geradezu aufnöthigen will, Doch 
fehren wir zu unjern Wanderbühnen zurüd. Die Mitglie- 
der derjelben, wir mögen und zu den Einen oder zu den 
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Andern wenden, geben ung nirgends einen ausreichenden 
Grund, der und berechtigt, einen fittlichen Standpunft bei 
ihnen anzunehmen: ja wir müßten eine jolche Vorausſetzung 
eine ungerechte nennen. Welche Konjequenzen hat dieß? 
Jedenfalls Die, daß wir der fittlichen Haltung dieſer Trup- 
pen nicht zu jehr vertrauen Dürfen: e3 müßte denn jein, 
. daß in der Ausübung des Berufe und in der ganzen 
Lebensordnung . bei Diefen Leuten eine zur Sittlichfeit er- 
ziehende Kraft läge. Diek aber ift auf Das Allerentjchie- 
denſte in Abrede zu jtellen, jo daß ſich wielmehr eher jagen 
ließe, in den wenigen Individuen, welche aus Iauteren 
Motiven und in reiner Gefinnung ſich auf dieſe Bahnen 
einlafjen, gehe fittlicher Ernſt und moraliſche Kraft zu 
Grunde oder werde wenigftend jo getrübt, daß fie wir: 
kungslos bleiben. Sp hart dieſe Behauptung Elingt, jo 
jehr it fie ‚berechtigt. Denn zunächit müfjen wir über- 
haupt von dem Stande des Schaufpielerd jagen, daß er 
weit mehr als fait alle anderen mit inneren Gefahren ver: 
bunden ſei. Phantaſie und Sinnlichkeit werden faum 
irgendwo anders in gleicher Weile in Bewegung gejekt, 
indem beide wejentlich mitwirfende Momente jind. Wie 
mögen wir und den Schaufpieler ohne ein reiches Phan— 
tafieleben denken, und wie fünnen wir ableugnen, daß bei 
ihm die Sinnlichkeit genährt werde, Da er ja Durch Die 
jelbe und auf Diejelbe zu wirfen hat? Darum wird in 
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ihm leichter, als in einem Andern, das nothwendige 
Gleichgewicht geftört, und es tft ein ſtarkes Gegengewicht 
erforderlich, um dem vorzubeugen. Dieſe entgegenwirfende 
Kraft liegt in dem echten künſtleriſchen Sinne, in der ge 
wonnenen geiftig=fittlichen Bildung. Und felbit da, wo 
Beides vorhanden, bedarf es noch der fittlichen Energie 
des Charakter, um Phantafie und Sinnlichkeit nicht zu 
einer jo überwiegenden Geltung gelangen zu laffen, daß 
eine ganz faljche Lebensanſchauung und Lebensweiſe ent— 
ſteht. Es bedarf darum für die Beurtheilung der Thea— 
terzuftände überhaupt einer richtigen Würdigung der 1er- 
jchwerenden Umjtände, welche gleichwohl Den jittlichen 
Maßſtab der Betrachtung nicht verlieren darf. “Daß aber 
das Theaterleben an fich nicht zur Unfittlichfeit, Frivoli— 
tät oder wenigſtens Schlaffheit der Grundjäße zu führen 
braucht, davon überzeugen ung ja, Gott ſei Danf! Bei: 
ipiele genug der ehrenwertheiten, tüchtigiten, fittlich ftärfiten 
Perjönlichkeiten in dieſem Gebiete. Sie find nicht zu häufig, 
aber doch zahlreich genug, um die Möglichkeit, in dem 
Strudel dieſes Lebens aufrecht ftehen zu bleiben, ung 
darzulegen. Auf der andern Seite aber fünnen wir frei= 
lich nicht wegläugnen, daß ſelbſt an den größeren Bühnen 
fich Verhältniffe und Zuſtände finden, welche im jchroffen 
Gegenſatze zu den Geſetzen der Zucht und Sitte jtehen; 
jie gehören nicht gerade ſpeeifiſch dem Theater an, jondern 
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finden fich auch in andern Lebensgebieten, aber allerdings 
find fie hier bejonder3 häufig und treten vermöge der öf— 
fentlicheren Stellung des Schaujpieleritandes deutlicher her- 
vor. Wenn wir aber jolche Zuftände bei den größten 
Theatern finden, wo fich die Schaufpieler einer ganz an— 
deren äußeren Lage erfreuen und zugleich eine höhere Bil- 
Dung vorausſetzen laffen, jo it von vornherein zu erwar— 
ten, Daß der Stand der wandernden Schaufpieler bei 
geringerer Bildung und bedrängter äußerer Lage ein an— 
deres Verhältniß zu den Anforderungen der Sittlichfeit 
einnimmt. Die Wirkungen diefer beiden charafterijtiichen 
Unterjchiede dieſer Schaufpielerflafje von Den übrigen, ber 
Aaußerlichen Lebensitellung und der mangelhaften Bildung, 
find ganz unverkennbar. Was den eriten dieſer beiden 
Punfte betrifft, jo iſt im Allgemeinen ein Cinfluß der 
Außerlichen Lebensverhältniffe auf die fittliche Natur des 
Menjchen nicht zu verfennen, und im Ganzen läßt fich 
wohl behaupten, daß die beiden Gegenjäße der Armuth 
nnd des Ueberfluffes am gefährlichiten einwirken. Won 
Ueberfluß it bei den reiſenden Komödianten wohl niemals 
zu reden, aljo bleibt nur der Gegenjaß, Die Sorge und 
Die Mittellofigfeit übrig. Indeß mögen jelbit bejchränfte 
Derhältniffe noch Feineswegs dazu führen, daß unfittliche 
Puftände einreißen; es wäre das namentlich in unjern 
Tagen eine zu traurige Vorausſetzung, als daß wir jie 
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machen könnten. Zwei Momente kommen bier erfolgreich 
zu Hülfe: einmal eine innere Widerjtandsfraft, und dann 
äußerlich eine gewiſſe Sicherheit des Erwerbes, jei er auch) 
nur gering. Den MWanderjchaufpielern gehen dieſe beiden 
Momente aber verloren: Die innere MWiderftandsfraft ift 
nicht nur von vornherein jehr gering, wie wir ſchon erör= 
terten, jondern wird auch Durch Die eigenthümliche Be— 
ichaffenheit des Schaufpielerlebend wenig unterjtüßt. Ihre 
äußere Noth beiteht aber ganz vorzugsweije in Dem Mangel 
aller und jeder Sicherheit, da ihr Erwerb von Zufällige 
feiten abhängig it, die ganz und gar außerhalb ihrer 
Macht Liegen: fie arbeiten eben nicht für ein Bedürfniß, 
wenigjten® nicht für ein äußerliches, und daß fie einem 
inneren Bedürfniffe nicht begegnen, Dafür hat die ganze 
gegenwärtige Stellung de3 Theaterd zur Genüge gejorgt. 
Dieje fortwährende Schwanfung ihrer Exiſtenz bringt Die 
widrigiten Folgen mit ich, auf die jehon früher hingewie— 
jen wurde. Es entiteht eine Abhängigkeit von dem Di— 
reftor und von dem Publikum, die nicht ohne moraliſche 
Konjequenzen ift, noch ganz abgejehen davon, daß ſie fich 
mit einer wahren, echten fünjtleriichen Thätigfeit nimmer: 
mehr vereinigen läßt. ine Sklaverei tritt ein, die an 
außereuropäiiche Zuftände erinnert, wie dieſelben vor kur— 
zer Zeit jo viele Herzen in vorübergehende Aufregung ver: 
jet haben: dieſes unſer modernes SHaventhum mitten in 
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civiliſirten chriltlichen Staaten mag Manchem darüber ent- 
gangen fein. Oder it e8 nicht Sklaverei, wenn Das 
Wohl und Wehe einer ganzen Familie von dem Wohl— 
wollen eines Direftor3 und von der Beifallgeneigtheit 
eines Publifums abhängig it? nicht Sklaverei, wenn eg, 
wie wir oben ſahen, Feine Mittel und Wege giebt, Die 
dem Bedrückten und Benachtheiligten zu jeinem Rechte 
verhelfen? Die bier ſich feigernde Nothwendigfeit, dem 
Publikum Beifallszeichen zu entloden, gute Freunde unter 
den Aufchauern zu haben, drängt die Schaufpieler in 
Gunjtbuhlerei hinein, die ſich gewöhnlich noch über die 
Couliſſen hinaus erſtreckt, und bei den Schaufpielerinnen 
auf jehr jchlüpfrige Pfade führt. Defter8 werden aber 
noch weit Direftere Wege eingejchlagen, um die farge 
Einnahme zu erhöhen, und leider find auch hier die Di- 
reftionen oft nicht ohne Schuld. Locken fie doch nur zu 
gern durch glatte Gefichter und jugendliche Erſcheinungen, 
und werden in dieſer Beziehung bisweilen Zumuthungen 
an die armen Gejchöpfe, welche der Bühne angehören, 
geitellt, won Denen es beſſer it, bier gar nicht weiter zu 
reden. Zweitens aber ift die ganze innere Verfaſſung die— 
jer Art von Schaufpielerinnen und Schaufpielern Feines: 
wegs eine jolche, daß ein hinreichender Widerſtand zu ge= 
wärtigen wäre. Sie find ja meiltend weder im Beſitze 
einer nur einigermaßen genügenden Bildung, noch war es 
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eine ernſte Lebensanſchauung, ein Gefühl für Necht und 
Pflicht, was fie auf die Bühne führte Oft ganz unges 
bildet, Häufig mitten aus dem Schulfurfus herausgelaufen, 
oder der Lehrzeit wegen ihrer folcher Geijter unmwürdigen 
Proſa entiprungen, genährt Durch Romanleftüre und ſtüm— 
perhafte dilettantiſche Werjuche, betreten fie die Bühne mit 
allerlei verjchwommenen unklaren Voritellungen, von einer 
allgemeinen Abneigung gegen Mühe, Ordnung und 
Regel getrieben. Gin halbwegs glüdender Verjuch wedt 
den eigentlichen Dämon des Theaterlebens, die Eitelfeit, 
und das Geſchick ijt entjchieden. Wo in aller Welt foll 
die Wideritandsfraft bei dieſen Perjönlichkeiten liegen? 
Und das Leben diejer Gejellichaften trägt ja noch Dazu 
bei, das Gewiſſen zu erſticken und die noch übrige fittliche 
Energie zu tödten. Denn welche geiltige oder fittliche An— 
regung bietet e8 dar? Don der Literatur kommen ihnen 
ja nur die jchlechteiten und oft zweideutigften Produfte, 
die ganze Luftjpiel-, Poſſen- und Speftafelliteratur mit 
ihren frivolen Tendenzen, pifanten Wendungen und ihrer 
höchſt oberflächlichen Moral zu Gute, wenn man das ein 
zu Gute fommen nennen will. Es möchte heut zu Tage 
überhaupt Jedem recht ſchwer werden, wenn er ih an 
der modernen dramatiichen Literatur geiſtig und fittlich 
heranbilden wollte; und nun gar an dieſen Theatern, 
deren Mittel für die Tragödie meiſt gar nicht, felten für 
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das feinere Luſtſpiel ausreichen? Welche geiitige Anre- 
gung bietet jich ihnen ſonſt? Won einer eigentlichen Hei— 
math iſt feine Rede, fie find 4 Wochen hier, 4 Wochen 
dort, des Tags mit Proben, am Abend mit Aufführungen 
bejchäftigt, ohne pefuniäre Mittel, um jociale Beziehungen 
zu juchen, oder auf anderm Wege für Belebung und Be— 
lehrung zu jorgen. Dazu fommt die noch immer nicht 
überwundene Abneigung des Volkes gegen den Schaufpie- 
leritand, die auch ficher jo lange fortbeitehen wird, als 
man dieje Paria-Inſtitute Duldet oder ihre mögliche Re— 
form unterläßt. Höchſtens der leichtfertigere Theil der 
Stadtbewohner läßt jich auf einen Umgang ein, bei dem 
der Schaufpieler jchwerlich mehr gewinnt, als hie und da 
die Zeche: die weiblichen Mitglieder der Gejelljchaft finden 
in jedem Orte ein paar Liebhaber, und das wird Niemand für 
einen geiltigen und noch weniger für einen fittlichen Gewinn 
halten. Es veriteht ſich, daß das Publikum hier einen Theil 
der Schuld hat: aber man kann dem Publikum auch nicht 
zumuthen, daß es dieſe Leute mehr reſpektiren jolle, als 
ihre Lebens- und Handelnsweiſe Reſpekt einflößt. Das 
gilt ganz beſonders in Bezug auf das eheliche Leben und 
das „Verhältnißweſen“ bei dieſen Theatern. Da geht es 
in Wahrheit greulich zu, indem man zwar dem Spruche 
folgt: „es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei,“ aber 
Geſetz und Sitte völlig mit Füßen tritt. Man ſchließt 
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eine Che, man geht wieder aus einander, man lebt mit 
einander, auch ohne firchliche Handlung, Alles nach feinem 
Belieben. Darum iſt es dem Publikum kaum zu ver- 
denfen, wenn es ganz verlernt hat, an Zucht und Sitte 
in dieſen Kreifen zu glauben. Wie aber ſteht e3 mit der 
Erziehung der Kinder? Kann man fich etwas Traurigeres 
denfen? Dieje fleinen Gejchöpfe, mit ihren Eltern zum 
Looſe des Wandernd verdammt, entbehren der Wohlthat 
eine3 regelmäßigen dauernden Schulunterricht, der ihnen 
doch doppelt Noth thut, da fie unter jo ftarfen und nach— 
theiligen Einflüffen aufwachjen müfjen. Denn wer fann 
von den Gltern verlangen, daß fie ihr Kind, um es vor 
diefen Ginflüffen zu fichern, anderswo erziehen laſſen? 
Wie jchädlich aber ift e8, wenn die Finder alle Monate 
eine andere Schule bejuchen, und leicht möglich, Daß es 
auch der Schule nicht gut thut, wenn Die allerwärts ges 
jammelten Unarten ihr auf dieſe Weije zufliegen. Wer 
Dächte nicht auch an die religiöfe Erziehung? Wie mag 
e3 Damit ausjehen? Sit überhaupt das Theater der Kirche 
nicht bloß fremd, jondern fat möchte man jagen, feindlich 
geworden, in welchen Grade gilt dieß Dann von Den reis 
jenden Gejellichaften? Table man fie Darum weniger, 
und bebaure jie deſto mehr! Es ift ja Alles in ber 
Exiſtenz und Konftruftion dieſer Inſtitute Darauf angelegt, 
das Edle im Menfchen zu Grunde gehen zu Taffen, wie 
1. 10 
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jollte das Ehdeljte, der Glaube und die Frömmigkeit, ver- 
Ichont bleiben? Es wäre fat Darauf zu wetten, Daß 
Kirchenbejuh, Genuß des heiligen Saframentes und Beichte 
in Diejen Regionen ziemlich unerhörte Dinge jeien, und 
mit Bitterfeit möchte man behaupten, Daß wenn eine rei- 
jende Gejelljehaft in einer Eleinen Stabt den Gottesdienft 
bejucht, e3 nur eine Demonftration ift, um ein günftiges 
Urtheil für fich zu erweden. Wir können aljo auch in 
Bezug auf den fittlichen Zuſtand dieſer Bühnen zu feinem 
andern Rejultate gelangen, als daß derſelbe ein Eläglicher 
it. Es liegt dieß nicht nur in der Beichaffenheit ihres 
Perſonales, welche8 in der Regel von vornherein einer 
fittlichen Lebensanjchauung entbehrt, fondern auch an der 
materiellen Bebrängniß dieſer Bühnen, welche nicht bloß 
die Beitrebungen zum Guten lähmt, jondern geradezu zum 
Unrecht verleitet, an dem ganzen inneren und äußeren 
Lebensgange dieſer Bühnen, welcher fait alle die Nach- 
theile des Theaterlebens zeigt, ohne einen jeiner Wortheile 
zu gewähren. Es bleibt und nur noch übrig, einen Blick 
auf Die künſtleriſche Lage Diejer Anjtalten zu werfen; ge— 
langen wir auch bier zu dem Reſultate, daß Diejelbe eine 
bedauerliche jei, jo jcheint denn über die Berechtigung 
diejer Bühnen überhaupt ein Zweifel nicht mehr obwalten 
zu können. 

Unſere bisherigen Auseinanderjegungen bieten fchon 
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Hinreichende8 Material, um zu einem Urtheile über bie 
fünftlerifche Bedeutung der Wanderbühnen hinzuleiten, denn 
wir können ung eine gebeihliche künſtleriſche Thätigfeit 
weder mit einer jo jehwanfenden und oft geradezu zur 
bitterften Noth der Armuth herabjinfenden Exiſtenz ver- 
bunden vorftellen, noch ijt ein echtes Künftlerthum ohne 
Bildung und Sittlichfeit denkbar. Die Nothwendigfeit, 
dem Erwerbe nachzufpüren und alle Mittel in Bewegung 
zu jeßen, welche eine Ginnahme gewähren, erniedrigt jede 
Kunft zum Handwerk, weil unter jenem Zwange und fei- 
nen SKonjequenzen der Idealismus des fünftlerijchen Schaf: 
fens flieht; jo wird denn Die Schaufpielfunjt zum Komö— 
diantenhandwerf. Indeß kann auch das Handwerk auf 
eine tüchtige, verbienftliche Art betrieben werben, und 
auch Hier, wo die hanbwerfsmäßige Betreibung der 
Natur der Sache widerfpricht, und deßhalb won vornherein 
eine Grniedrigung iſt, läßt jich noch ein Theaterhandwerk 
mit einer gejunden und naiven Baſis denfen. Aber in 
diefem Sinne wird dad Theaterhandwerf nicht geübt, und 
zwar wegen der Individualität Der wanbernden Schau: 
jpieler. Dieje find eben jo wenig fähig, tüchtige Hand— 
werfer zu jein, wie fie unfähig find, eine Künftlerjchaft 
zu erwerben. Alſo nur in dem niebrigjten Sinne kann 
das ſonſt jo ehrenwerthe Wort von den ambulanten Büh— 
nen gebraucht werben. 
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Amar jchließen manche dieſer Theater eigentlich feine 
Gattung dramatiicher Vorjtellungen aus, indem fie 
Dpern, Trauerjpiele, Yuftipiele und Poſſen aufführen. 
Indeß find es doch nur wenige reiſende Gejellichaften, Die 
fich bis zur Oper verjteigen, und Diejenigen, welche es 
thun, jtehen meiſt auf der Scheibelinie zwijchen jtabilen 
und ambulanten Bühnen. Aber es fommt auch nicht ſo— 
wohl darauf an, was man giebt, jondern wie man es zur 
Daritellung bringt, und liegt ſchon dem Wejen der Sache 
nach hierin der Schwerpunkt, jo noch viel mehr in unferer 
Zeit, da der fünftleriiche Werth der poetijchen und muſi— 
faliichen Produkte ein jehr zweifelhafter geworben iſt. So 
fann Das der fünftlerijchen Bedeutung dieſer Bühnen feinen 
Abbruch thun, Daß ſie Die große Oper und das Ballet 
nicht in Den Kreis ihrer Leiftungen aufzunehmen mögen, 
da fich jene in unjeren Tagen zum Deforationseffeftjtück 
erniedrigt hat und dieſes von ſehr zweideutigem Sharafter 
it. Schließt alfo auch die große Mehrzahl der Wander 
bühnen Dper und Ballet aus, jo bleibt Damit die Mög- 
lichfeit einer Fünftlerifchen Wirkſamkeit nicht nur unbe- 
Ichädigt, ſondern vielleicht gerade Durch dieſe freiwillige 
Beichränfung erhalten. Denn viele befjer geitellte Theater 
gefährden fich gerade Dadurch, daß fie über das durch ihre 
Kräfte worgejchriebene Ziel Hinausgreifen wollen, und das 
gilt ganz bejonder8 von der Kultur der Oper und des 
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Ballet3, welche bei weiten größere Mittel erfordern, da 
fie nicht ohne das rectirende Schaufpiel zu beitehen pfle- 
gen, alſo jedesmal eine bedeutende Etaterhöhung mit fich 
bringen. Nehmen wir alfo an, e8 bleibe für das Reper— 
toir das gejammte recitirende Drama mit der Gejangspoffe 
übrig, jo werden wir ungefähr richtig das Territorium der 
MWandertheater bezeichnen. Was nun zunächit Das Trauer- 
jpiel und höhere Drama betrifft, jo zeigt ſich eine nicht 
geringe Neigung, daſſelbe gelegentlich mit zur Darftellung 
zu bringen, und einzelne unferer Deutjchen klaſſiſchen Stücke 
dienen als Repertoirjtüde, 3. B. Die Räuber, Kabale und 
Liebe, Käthehen von Heilbronn. Man fteht leicht, welche 
Stüde von der Gunft der ambulanten Mimen beworzugt 
find, nemlich Diejenigen, in welchen das eigentliche tragtjche 
Element am wenigjten hervortritt, Die rhetorijchzeffectreichen 
die jentimentalen, Die zu Außerlichen Gffeften Anlaß geben- 
den. Mag auch hie und da eine Art von Pietät gegen 
unjre Dichter mit vorhanden jein, gewiß iſt Diefer Grund 
für Die Einftudierung und Vorführung der ſchwächſte und 
jeltenite; denn alle Gründe jtehen hier hinter dem einen 
zurüd: das Stück macht Kaffe Und dieſer Zwed wird 
bisweilen vollſtändig erreicht, indem das Publikum Der 
Fleinern Städte dieſen klaſſiſchen Beſtrebungen jelten feine 
Unterjtüßung verweigert. Ueberhaupt wirfen auf das uns 
gebildete Publifum die beiden Spitzen der dramatijchen 


150 


Dichtung, das Trauerfpiel und die Poffe, am ftärfften, 
und im Bereiche des Tragijchen ift es insbejondere, Die 
ſchon bezeichnete mehr Außerliche Gattung, welche großen 
Beifall findet. Wenn e8 jo recht furchtbar gräßlich zugeht, 
oder jo grimmig rührend, daß des Weinens fein Ende ift, 
dann ermangelt der zweite und dritte Platz gewiß nicht, 
ſich äußerſt befriedigt zu erklären. So find es Denn weit 
weniger die wirklich guten Trauerjpiele, welche zur Aufs 
führung fommen, fondern die Stüde von Kotzebue, Babo, 
Auffenberg, Weißenthurn 2. Daß fich aber einzelne Elaj- 
fiiche Dichtungen eindrängen, beruht bejonder8 darauf, daß 
die Magiftrate Feiner Städte, wenn um die Grlaubniß, 
Vorftellungen zu geben, nachgejucht wird, fich gewöhnlich 
das Repertoir vorlegen laſſen; da müfjen denn auch ein 
paar klaſſiſche Stüde darauf ftehen, Damit man fieht, daß 
die Truppe auch etwas Gute8 geben kann. Nächitvem 
wollen die Mitglieder der Geſellſchaft auf ihren Rollen— 
verzeichniffen auch einige der berühmteften Rollen ihres 
Faches verzeichnet haben: wie fünnte der erite Helb ber 
Gejellfchaft ohne den Karl Moor, der Intriguant ohne den 
Franz Moor, der erjte Liebhaber ohne Den Ferdinand ꝛec. 
beftehen? Träumen Doch Viele noch von einer weitern 
Laufbahn, und wie wäre dieſe ohne jolchen Nachweis, we— 
nigſtens in ihrer Berechnung, möglich ? 

Aber wie verfahren diefe Bühnen bei der Darftellung 
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tragifcher Dichtungen? Wie find ihre Leiftungen beichaffen? 
Auf dieſe Frage ift im Allgemeinen mit beſtem Rechte zu 
antworten, daß dieſe Aufführungen in der Regel ein wahres 
Pasquill auf Dichtung und Kunft find. Worerit begnügt 
fi) die Direktion jelten mit dem einfachen Titel, welchen 
der Dichter feinem Stüde vorgeſetzt hat, fondern fie er- 
böhen das Intereſſe Durch eine eigene Zuthat, Die durch 
Das beliebte „oder” angeführt wird, wenn fie e8 nicht vors 
ziehen, einen ganz neuen Titel zu jchaffen. So fommen 
Ichwerlich die einfachen „Räuber“ auf den Zettel, jondern 
es müfjen wenigjtend „die Räuber in den böhmijchen 
Mäldern” fein. Bei Kabale und Liebe lajen wir einmal, 
„oder die verhängnißvolle Limonade“, und dergleichen Uns 
finn wird anderwärts Andern begegnet fein. ine andere 
beliebte Gewohnheit befteht darin, daß die Dichtung in eine 
Neihe von einzelnen Stücken zerlegt wird, jo daß jeber 
Aft jeine Ueberſchrift erhält. Auch darin Lieft man fait 
Unglaubliche8, und die Zettel der Wanderbühnen bieten 
eine reiche Sammlung folcher ſeltſamen Auseinanderzer— 
rungen. Endlich aber verfehlt der Direktor nicht, das 
Publifum bejonder® auf das aufzuführende Stück auf: 
merfjam zu machen, indem er den Dichter rühmt, und 
vielleicht eine kurze Lebensbeſchreibung beifügt. Dabei 
fann es denn leicht vorfommen — und Diejer Fall gehört 
zu den wirklich vorgefommenen —, daß Schiller zu ben 
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„eriten unjerer lebenden Dichter” gerechnet wird, oder daß 
man ihm ein allgemeine Theilnahme erwerfendes Schickſal 
andichtet, wie wir und 3. B. entfinnen gelejen zu haben, 
- Schiller habe wegen der Näuber mehrere Jahre auf Der 
Feſtung geſeſſen. Dieje literarhiſtoriſch-dramaturgiſchen 
Zugaben der Direktoren verdienten eigens geſammelt zu 
werden, ſo reich ſind ſie an dem tollſten Unſinn. Ja, es 
iſt vorgekommen, daß die Direktion bei der Aufführung 
der Räuber die Zuſchauer ganz beſonders erſuchte, den 
Hausſchlüſſel mitzunehmen, weil der verächtliche Böſewicht 
Franz erſt nach 10 Uhr in den Thurm geworfen werden 
könne. So beginnt die Mißhandlung der Dichtung ſehr 
oft Schon mit ihrer Ankündigung, und wie ergeht es ihr 
auf Der Bühne jelbit! Won einem nur leiblichen Ver— 
ſtändniß Der Intentionen des Dichters iſt feine Rede, und 
kann zunächit Schon deßhalb nicht Die Rede fein, weil jel- 
ten ein Schaufpieler jeiner Rolle mächtig ijt. Nie: 
mand it Herr der Worte und damit hat Doch jebe 
ſchauſpieleriſche Thätigfeit zu beginnen. Der Souffleur 
arbeitet für Alle, und Jeder greift haftig nach Dem, was 
aus dem Nettungsfaften an fein Obr dringt, jo daß oft 
genug der Eine des Andern Rede hinwegnimmt, ohne auch 
nur zu ahnen, was dieſes DVergreifen zu bedeuten hat. 
Nächſtdem ijt won einer verjtändnigrichtigen Deflamation 
Nichts zu ſpüren: Alles arbeitet mit voller Kraft, d. 6. 
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Alles jchreit tapfer darauf los, und wer am Beſten aus: 
hält, hat gewonnen. ine Auseinanderjekung der Nede 
findet nicht jtatt, jondern nur die gröbften Unterjcheidungen 
werden angedeutet, indem entweder die volle Kraft der 
Stimme gleichmäßig auf der ganzen Nede ruht, oder das 
beliebte TIheatergeflüfter zur Anwendung fommt. Es iſt 
aber mit diefem Mangel einer nücancierten Deflamation 
nicht abgethan, jondern es gejellt fich noch Das baarite 
Unverjtändniß, Die offenite Unfenntniß der deutſchen Sprache 
Hinzu, es zeigen fich ſtarke dialektiſche Färbungen und ans 
dere Gebrechen mehr. Und nun das Spiel! Gntweder 
begegnen wir hier der abjoluten Talentlofigfeit, Die über: 
Haupt Nichts mimiſch auszubrücden weiß und fich auf ein 
paar ſtereotype Bewegungen bejchränft, oder dem Mangel 
an Ausbildung, dem der gute Wille nicht über die Hin- 
derniſſe hinweghilft, oder endlich — und das tit jehr oft 
der Fall — der Vorbildung eine3 vielleicht Teidlichen 
Talentes zu einer vollig Außerlichen Manier. Dieje zulekt 
Bezeichneten find Die eigentlichen Matadore der ambulanten 
Theater und tragen den Kopf jtolz empor, weil fie jich auf 
ihre grobe Arbeit nicht wenig. einbilden. Dieje Leute ha— 
ben entweder von Anfang an auf Nicht3 Hingeltrebt, als 
auf den Beifall der Maffe, oder fie haben in ihrem Wan— 
derleben allmählich jeden höheren Mapftab verloren. 
Nun bejchränft fich ihr Spiel auf die ſtärkſten Mittel, auf 
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eine Gouliffenreifferei fonder Gleichen, Die entweder aus 
ihrer eigenen Fabrik hervorgeht, oder wohl auch aus ander- 
wärts zujfammengelejenen Kunſtſtückchen beiteht. Won einer 
Schaufpielfunft ijt aber füglich kaum Die Rebe, und damit 
auch nicht von einer fünftleriichen Behandlung des Dramas. 
Am wenigiten wollen wir dieſen Bühnen das zum Vor: 
wurfe machen, was fie bei Vielen in unjeren Tagen be= 
ſonders herabjeßt, daß fie nemlich auf die ſeeniſche Zuthat 
und Austattung wenig zu verwenden haben. Das wäre 
der geringite Schaden; vielmehr finden wir, daß fie 
verhältnigmäßig noch eher zu viel, als zu wenig für das 
Aeußere thun. 

Die allgemeinen Gebrechen der fünftlerifchen Leiftungen 
diefer Truppen, melche Diejelben zumeift aus dem Bereiche 
der Kunft verbannen, der Mangel an geiftiger Befähigung - 
für die Aufgabe, am fünftlericher Kraft und an einer nur 
leiblichen Bildung derjelben, finden fich denn auch in den 
übrigen Gebieten der dramatijchen Dichtung, welche zur - 
Darftellung gelangen. Namentlich wird das feinere Luft 
Ipiel fait unwirkſam, da die für daſſelbe unentbehrliche 
Leichtigkeit, Sicherheit, Sauberkeit der Ausführung mangelt. 
Am leidlichiten mag es noch mit der Aufführung der fran- 
zöfifchen oder mit deutſcher Nachahmungsfunft den franzö- 
fijchen nachgebildeten Effektſchauſpielen ausſehen, weil hier 
Alles auf Oberflächlichfeit und Knalleffekt berechnet ift: 
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aber die fünftlerifche Stellung der Bühne wirb dadurch, 
daß auf Diefem Gebiete das Cine oder Andere gelingt, 
nicht um ein Jota gebeifert, weil das Objekt der Dars 
ftellung jelbit jenjeit8 der Kunftgrenze liegt. So bleibt 
denn noch die Poſſe und das derbere Luftipiel übrig, 
als einigermaßen zugängliche Gebiete, obgleich ſelbſt hier 
immerhin noch mehr erforderlich it, als Die Wanders 
bühnen leiften fünnen. Wie foll vor Allem der unents 
behrliche belebende Humor der Poſſe bei den jo gar küm— 
merlichen und bedrängten äußern Verhältniffen dieſer Büh- 
nenerhalten und genährt werben? 

Aber abgejehen Davon, daß die mitwirfenden Kräfte 
überhaupt eine fünftleriiche Befähigung und Bildung in 
der Regel nicht bejigen, wirken noch manche andere Um: 
ftände mit darauf Hin, Daß eine ſolide tüchtige Leiſtung 
nicht zu gewärtigen it. Dazu gehört vor Allem Die Ab- 
hängigfeit de8 Nepertoird von den Wünſchen des Publi- 
kums. Der Direktor, ängftlih um feine Einnahme bes 
forgt, ſpürt den Neigungen feiner Zufchauer möglichſt nach 
und iſt bereit, wo irgend fich an einer einflußreichen Stelle 
ein DBerlangen äußert, e3 zu befriedigen. Und in ben 
fleinen Städten fehlt e8 nicht an folchen Kundgebungen. 
Daß fi irgend ein dramaturgiſches Genie unter den 
Honorationen des Städtchens findet, iſt mit Beitimmtheit 
anzunehmen, wenn nicht gar mehr als eins; dieſe unbe— 
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fannten Leſſings jeßen der Direktion tüchtig zu, und ba 
fie in der Regel einen lokalen äfthetiichen Ruf bejiten, 
fann ihr Rath nicht unberücfichtigt bleiben. Am Gnde 
fommen auch noch ein paar einheimiiche Dichter zum 
Vorſchein, die einige Manujfripte aus dem Kajten ziehen 
und die Gelegenheit beim Schopfe fallen, fie zur Auf: 
führung zu bringen, und Das tft bei der patristiichen 
Theilnahme der Stadtbewohner für die Kaffe nicht Der 
jchlechteite Fall. Es verlauten aber noch andere Wünjche, 
und wo irgend ein paar Abonnenten oder jonjtige Bil 
fetabnehmer jolche äußern, wird im Sintereffe der Kaffe 
nachgegeben. Alles das zujammengenommen giebt Dem 
Nepertoir ein fortwährendes Schwanfen, eine jo unruhige 
Bewegung, daß an ein forgfältiges Lernen, Studie— 
ren, Probieren gar nicht zu denfen it. Dazu kommt 
die geringe Mitgliederzahl, welche es nöthig macht, daß 
Alle fait in jedem Stücke mitwirfen müſſen, wodurch Denn 
an die Einzelnen Anſprüche erhoben werden, welche jede 
Vertiefung in die Sache, wenn fie ſonſt innerlich möglich 
wäre, Außerlich abjchneiden. Endlich aber vwerurjacht Die 
geringe Einwohnerzahl, dag Wiederholungen ſelbſt beifällig 
aufgenommener Stücke nicht oft gewagt werben Dürfen. 
Sp entiteht ein ewige8 Drängen und Jagen nach Neuem, 
ein Suchen nach Stücfen, die um jo jchneller vergefjen wer: 
den, als jte niemal3 zu wirflichem Eigenthum der Lernenden 
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werden, eine Unruhe und Halt, die auch ben gerin- 
gen Grad von NTüchtigfeit, der übrig bleibt und der 
allenfall3 an die Region der Kunſt heranführen fünnte, 
aufzehrt. 

Nicht minder ijt Dabei ferner der fortwährende Wech— 
jel des Perfonales zu bedenken: daß aber die Mitglieder 
förmlich ab= und zugehen, iſt Fein Wunder, jondern die 
natürliche Folge der unficheren VBerhältniffe. Das Rechts— 
bemwußtjein leidet unter ihnen, wenn es überhaupt von 
Haus aus vorhanden war; oft genug mag auch Das nicht 
der Fall jein. Der Schaufpieler, der fich mit der Di- 
reftion nicht verträgt, oder dem fich eine beſſere Ausficht 
bietet, geht Davon, nach erfolgter Kündigung, mit Einver— 
jtändniß des Direftors, oder auch ohne Beides. Gr weiß, 
daß er auf unficherm Boden’ jteht, und darum fühlt er fich 
im Grunde niemals gebunden; außerdem kann er fich ja 
jagen, daß feine Direktion fich eben jo wenig an die ab- 
gejchloffenen Verträge und erwachjenen Verbindlichkeiten 
fehren wird, wenn Die Sachen jchlecht ftehen. Für Die 
Direktion aber entjtehen Durch den häufigen Abgang ihrer 
Mitglieder feine bejondere Schwierigfeiten: herumziehende 
Schaufpieler giebt e8 genug und es bedarf Doch nur eines 
Briefe8 an eine kleine Theateragentur,, jo fteht wieder 
eine ganze Schaar zur Dispofition. Von dem Schaden, 
der dem Spiele, der ganzen Wirfjamfeit erwächſt, haben 
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dieſe Leute jelten eine richtige Vorftellung: es wird, wofern 
es nöthig, ein anderes Subjekt eingereiht, und Damit Punktum! 

Beflagenswerth ijt es, aber es iſt nur zu wahr: eine 
fünftleriiche Bedeutung dieſer Wanderbühnen ift nicht nach= 
zuweiſen, es iſt Nichts als ein elendes Handwerfern ohne 
Sicherheit, ohne Tüchtigfeit, ohne Sittlichkeit. 

Mir möchten nun wohl befugt jein, die Behauptung 
aufzuftellen, daß die Exiſtenz der Wandertheater in ihrer 
bisherigen Weije eine durchaus unberechtigte jei, daß fie 
ein Inſtitut ohne allen Werth jeien, und daß man min— 
deitend in Erwägung zu ziehen habe, welche Maßregeln 
hier eine Abhülfe vermitteln können. Um das Ge 
wicht Diefer Mahnung zu verftärfen, wollen wir noch Die 
Frage beantworten, welche Folgen und Wirkungen von 
diejen Wanderbühnen ausgehen. 

Der Einfluß, welchen die Kunft, insbeſondere auch 
die theatraliiche, auf das Volk in geiftiger und fittlicher 
Beziehung auszuüben vermag, fann von den ambulanten 
Theatern in feiner Weiſe und auch nicht im geringiten 
Grade ausgehen. Denn man fann nicht mehr geben, 
als man Hat, ohne Geiſt nicht geiftig anregen, ohne 
Geſchmack nicht den Geſchmack bilden, ohne Sittlich- 
feit nicht ſittlich veredeln. Wir haben es aljo nur mit 
einer VBergnügungsanftalt zu thun, und jedenfall mit einer 
ziemlich niedrig ftehenden. Aber nicht nur, daß die wohl- 
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thätigen Gindrüde, welche die Bühne in ihrer echten Ge- 
ftaltung und Wirkſamkeit zu machen befähigt iſt, wegfallen, 
e3 treten poſitiv Jchlechte Einwirkungen an ihre Stelle. 
Diefe gehen aus den ſchlechten Stücen mit frivoler Ten: 
denz oder jcheinbarer Moral hervor, jowie aus der ganzen 
Art und Weife, wie Die Dinge betrieben zu werben pfle- 
gen. Und was liegt außerhalb der Gouliffen? Ein unor— 
dentliches, häufig jogar ein offen unmoralijches Leben, das 
nicht bloß Abjcheu und Tadel erweckt, jondern wohl auch 
manche leichter Gefinnte anlockt und in jeine Tiefen 
herabzieht. Welche Bedenken eritehen auf dieſem Ge— 
biete des jocinlen Lebens! Was kann e8 für Folgen 
haben, wenn die Ehe hier jo offenbar mit Füßen getreten 
wird und das Leben im Sonfubinat jo ganz und gar all 
täglich wird! Man wirb Doch nicht Durch abſchreckende 
Beiſpiele wirfen wollen, ſonſt müßte man daran erinnern, 
daß vielleicht mehr zur Nachahmung verlockt als von der: 
jelben abgejchredt werde. Und ganz bejonders mahnen 
wir noch einmal, der Kinder diefer Wanderehepaare zu 
gebenfen, was für eine Generation in dieſen heranwächſt! 
Wenn wir ſchon Unmuth und Mitleid genug empfinden, 
daß jo viele unjerer Mitmenjchen jich in einer jolchen 
“age befinden, jollen wir nun gar noch ertragen, daß ein 
neues Gejchlecht in dieſelbe Situation hineinwächit? Das 
Publifum möchte in der That nirgends irgend einen 
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Gewinn von dem Bejuche diefer Wanderbühnen ziehen, 
wie fie jeßt in ihrer Menge und Organijation bejchaffen 
find; e8 it das Theater in diejer Geftalt zu einem Ver— 
gnügen letter Klaſſe herabgejunfen, das weder gejunde 
Derbheit noch geiftige Feinheit befißt. Im Gegentheil 
erleidet dad Publikum nachtheilige Ginwirfungen durch 
diefe Bühnen und mehr noch Durch das Privatleben Die- 
jer Gefellichaften. 

Aber auch die Kunjt, das Theater überhaupt leidet; 
Vorurtheil und Mißtrauen gegen das Proletariat des Schaus 
ſpielerthums hat hier eine feite Stüße und nimmer ver— 
fiegende Nahrung. Das Leben fogar leidet, denn ihm 
werben Kräfte entzogen, die, wie ſchwierig fie auch fich an= 
jtellen, Doch immer befjer verwendet werben können, als 
in dem Leben der „Schmieren” und „Meerjchweinchen” ; es 
leidet Die Gemeinjchaft der Menjchen, die endlich doch für 
invalid und jtumpf gewordenen Schaufpieler ſorgen muß; 
es leidet der Staat, der, bei allen Sinftituten, Die das 
Gute nicht Direft fördern, im Nachtheil ift, weil feine 
Zwecke gehindert, vielleicht gar Die entgegengejeßten unter: 
ftüßt werden, furz, Alles von den Betheiligten ſelbſt 
an bis zu Dem weiteiten der umgebenden Kreiſe, Alles 
leidet unter dieſem Unweſen. | 

Vor Allem aber leiden die Betheiligten die Wanders 
jhaufpieler ſelbſt. Cine rechtloſe, exiftenzloje, freudloſe, 
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alles höheren Streben® und aller tiefern Beziehungen baare 
Schaar durchwandern fie die Länder, dem Leben fremd, 
der Kunft fremd, der Dichtung, fich ſelbſt, der Religion, 
und dennoch — dennoch ijt bisher jo gut wie Nicht3 ge- 
ichehen, um dieſe Zuftände zu bejeitigen. Wie Mancher, 
der jeßt in diejes Leben hineingerathen, fich won ihm nicht 
zu befreien weiß, mag ſchon gewünjcht haben, daß e8 Doch. 
feine jolche jcheinbare Zufluchtsjtätten und Verſorgungsan— 
ftalten für Bethörte und Arbeitsjcheue gebe. Aber fie find 
da, find in Hülle und Fülle vorhanden, und folänge fie 
in dieſer Meije bejtehen, werben fie Jahr aus Jahr ein 
ihre Opfer begehren und erhalten, denn Leichtfinn, Der: 
blendung und Trägheit werben nicht aus der Melt ver- 
ichwinden. Das wird fein Geſetz und feine Mafregel 
herbeiführen fünnen, freilich aber Jeder, der ein Herz hat 
für die fittlichen Sintereffen unjerer Zeit, wird gegen das 
Beſtehen von Inſtituten auftreten müffen, Die geradezu 
darauf angelegt find, aus halb Verlorenen ganz Verlorene 
zu machen, diejelben fich zu gejchloffenen Geſellſchaften 
vereinigen und durch Stadt und Land Hindurchziehen zu 
laffen, damit Die böfe Saat auch anderwärts gejät werde 
und gebeihe! 


— DIE — 
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Drittes Kapitel. 
Die Tivoflitdeatenr 


An dieſer charakteriſchen Grrungenjchaft des gegenwär— 
tigen Theater können wir nicht ſtillſchweigend vorüber- 
gehen, denn in dieſen jet überall auftauchenden Anftalten 
tritt und jo recht Iebendig das Bild des Verfalld unjeres 
Bühnenwejend entgegen. 

Unter dieſen Tivoliz oder Sommertheatern verjtehen 
wir diejenigen Bühnen, welche jet während der Sommer- 
monate in großen und Kleinen Städten Die dramatijchen 
Kunftgenüffe mit der Freude an der Natur zu verbinden 
und dieſem complicirten Vergnügen eine jolide Grundlage 
durch Bier, Kaffee, Wurſt und Tabak zu geben juchen. 
Meiſtens find dieſe Theater in einem Garten errichtet und 
der Zujchauerraum unbedacht, bisweilen ift auch Durch ume 
gebende Gallerien Vorfehrung gegen eintretenden Regen 
getroffen, die Bühnen jelbit find unter Dach und Fach 
gebracht, öfters jo, daß die hintere Seite geöffnet werden 
und jo die Natur jelbjt als Proſpekt verwendet werden 
fann. Unvermeidliche Bedingung diefer Theater ift, daß 
damit eine Rejtauration in Verbindung jteht, welche fich 
nicht in der bejcheidenen Zurückhaltung der gewöhnlichen 
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Theaterbüffet8 hält, jondern jich zum wejentlichen Bejtand- 
theil des Theaters macht, jo daß die Eß- und Trinffreude 
fich nicht auf die Zwiſchenakte zu beſchränken braucht. 
Und damit dem Publikum ja Nichts abgehe, jo geht wohl 
noch ein Gartenconcert vorher, oder es ſchließt fich eine 
italieniſche Nacht, Feuerwerk und Illumination an, oder man 
läßt einen Luftballon aufjteigen oder was jich jonjt noch von 
außerordentlichen Ergöglichfeiten auftreiben läßt. Das Alles 
wird dem Zujchauer zu möglichjt billigem Preiſe entweder 
aufgedrungen oder Doc; angeboten, und Die liebe Natur 
dient diejer concentrierten Lebensfreude als eine willfommene 
Staffage. 

Kann man von irgend einer modernen Grfindung ja= 
gen, fie jei ein Zeichen der Zeit, jo gilt da8 von Diejen 
Tivolitheatern. Darum find fie auch jo üppig aufgewach- 
jen, daß fich fait feine Stadt den Ruhm nehmen läßt, 
eine jolche dramatiſch-muſikaliſch-ſomatiſche Kunftanftalt zu 
beſitzen. Selbſt da, mo fich ſchwerlich eine Bühne im 
Winter zu erhalten vermöchte, treibt im Sommer ein Ti— 
volitheater jein luſtiges und luftiges Weſen, und in den 
großen Städten, welche ein jtehende8 Theater bejiken, 
jehen fich die Theaterdireftionen gezwungen, ihre Stüße im 
Tivoli zu fuchen, oder glauben wenigftend dazu gezwungen 
zu fein. Es gibt aber eine Art von Gedeihen, welche 
mehr dem Aufichießen und Ueberwuchern des Unkrauts 


164 


gleicht, ald dem Iamgjameren und Dafür auch ficheren Em— 
porwachſen der. jchönen und’ nüßlichen Pflanze. Das Gute 
nimmt niemals jo ſchnell überhand, wie das Nichtgute, 
das iſt eine Erfahrung, die man überall im Leben und 
gewiß am Beſten zunächſt an ſich ſelbſt machen kann: 
darum iſt man wohl berechtigt, neuen Erſcheinungen gegen- 
über, welche ungewöhnlich ſchnellen Eingang finden, ein 
wenig mißtrauiſch zu ſein. 

Der Zuſammenhang der Tivolitheater mit charakteri— 
ſtiſchen Eigenthümlichkeiten unſrer Zeit iſt ein ſo offen da— 
liegender, daß man des Nachweiſes überhoben ſein ſollte. 
Hier gilt aber leider die Wahrheit, daß man keine Vor— 
ausſetzung weniger machen darf, als die, daß dergleichen 
Zuſammenhänge Jedem einleuchten müßten. Wo es ſich 
um, ein Verhältniß des Aeußeren zu dem Inneren Handelt, 
befißen wir eben jo viel Kurzſichtigkeit als Starrfinn, und 
wenn wir auch einjehen könnten, jo wollen wir doch nicht 
einjehen. Da hilft denn nicht Anderes, als daß die ein= 
fachite Wahrheit — und oft handelt e3 fich gerade um 
jolche einfache Wahrheiten — immer und immer wieder 
ausgeiprochen wird, damit fie endlich einmal Gingang 
und Beherzigung finde. So herrſcht bei uns jebt eine 
große Neigung, den erniten Inhalt des Leben, jo viel 
als fich irgend thun läßt, durch allerlei Beiwerk und Zu— 
that zu jchwächen und herabzubrüden: Nichts iſt unlieb- 
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ſamer als das, was nicht bloß ernft iſt, jondern auch 
ernit außjehen will; dad wird heut zu Tage gewöhnlich in 
die Kategorie des Yangweiligen geworfen, während in ber 
That gerade das jebt beliebte Verfahren, den Inhalt ab: 
zufchwächen, zur wirklichen Langeweile hinführt, Die fich 
überall einjtellt, wo der Inhalt oder das Verhältnig des 
Menjchen zu demjelben verloren gegangen ijt. Alles, wie 
jehr es auch widerjtreben möge, wird zum bloßen „Amüſe— 
ment“ herabgezogen, Alles joll zur Unterhaltung dienen, 
und jelbjt Die wichtigiten Angelegenheiten jollen durch das 
Vergnügen vermittelt werden. Diejem Streben blüht Fein 
reichered Feld, um darauf thätig zu jein, als das ber 
Kunst, und hier iſt es vorzugsweiſe Die dramatiſch-muſika— 
liſche Kunſt, wie fie im Theater zur Verwirklichung ge— 
langt, welche dieſer Nivellierungsluft anheimfällt. Denn 
das Theater will ja von Haus aus eine Stätte der Er- 
holung ſein; es fommt aljo nur darauf an, daß man die— 
ſem vieldeutigen Worte eine bequeme Auslegung angedeihen 
läßt. Bei dem Theater, wie e8 bisher in den geſchloſſe— 
nen Gebäuden oder wenigjtens in Dazu eingerichteten Sä— 
len beitand, blieb doch immer noch ein Stüf von Ernft 
übrig. Das zujchauende Publikum iſt verurtheilt ſtill zu 
figen, ſchweigend zuzuhören und die SKaffeetafje und ben 
Bierfrug außerhalb der Theaterräume zurüdzulaffen. Wie 
aud dad Theater jelbjt bemüht jein mochte, feine höhere 
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Dedeutung zu vergeffen oder zu verunglimpfen, e8 nahm 
doch jelbit für die Produktionen, zu denen es fich ernieb- 
rigte, den Zuſchauer ganz und ungetheilt in Anjpruch : es 
ſchloß fich ab und befchränfte jich auf Schaufpiel, Gejang 
und Muſik; es blieb doch immer hauptjächlich Theater. 
Dieſe letzte Täftige Feſſel haben die Tivnlitheater, ganz 
zeitgemäß, abgeitreift; fie haben den Zuſchauer vom Thea— 
ter emancipirt. Es leuchtet ein, daß nur der Verfall des 
Theaterwejend in den geichloffenen Gebäuden die Tivoli- 
theater hervorgerufen hat: denn durch ihr Auftreten it 
eigentlich nicht3 Anderes gejchehen, als daß fich das Pu— 
biifum von den Feljeln befreit hat, welche das Theater 
jelbjt nicht mehr dulden wollte. BBegreiflicherweile mußte 
aber das Publifum einen Schritt weiter thun, weil es 
niemal® auf dem gleichen Standpunfte mit dem Theater, 
als der Äußeren Grjcheinung der dramatiſchen Kunſt, 
ftehen kann. Das Publikum fteht naturgemäß unter 
der künſtleriſchen Stufe des Theaterd: daraus folgt, 
daß, wenn das Theater fich herabwürdigt, das Publikum 
noch tiefer herabſteigt. Der richtigite Ausdrud dieſes 
Verhältniſſes find die Tivolibühnen. Nachdem das Thea— 
ter überhaupt feinen Anjtand genommen hatte, feinen tie 
feren Inhalt aufzugeben, nachdem es zu einer Yuzusanjtalt 
von jehr Ieerem, ja jelbit zweideutigem Charakter ge 
worden war, fonnte das Publikum gar nichts Anderes 
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thun, als noch weiter vorgehen. Es nahm, nachdem ihm 
das Theater längft Die innere Freiheit bewilligt hatte, nun 
auch die äußere Freiheit in Anfpruch, befreite fich vom 
legten Reſt des Zwanges, und pflanzte Kaffeetaffe, Bier— 
frug und Gigarre als Symbole der äußeren Gmancipierung 
auf dem Schlachtfelde auf. So haben die Theater jelbit 
fi) Die Tivoli's heraufbejchworen, und wie jehr fie nun 
auch dieſelben anfeinden mögen, jo iſt es doch nicht nur 
zu jpät, jondern es iſt auch jehr Unrecht, weil fie ſelbſt 
daran Schub find. Hätten fie jenem Streben unjerer 
Zeit, den Ernſt in Spaß zu verwandeln, oder Doch Durch 
allerlei Beimijchungen jo zu verſetzen, daß er ein anderes 
gefälligere8 Ausjehen gewinnt, Wideritand entgegenzujeßen 
vermocht oder zu widerjtehen vwerjucht, jchwerlich wäre Das 
Inſtitut der Sommertheater zu ſolcher Ausdehnung gelangt. 
Wer die leßtvergangenen Decennien genauer betrachtet hat, 
wird ferner finden, daß ein bemerfbares Streben durch 
diejelben ging, die Individualitäten zur möglichjt unum- 
Schränften Geltung zu bringen. Wa3 irgend fich der jub- 
jeftiven Neigung in den Weg jtellte, wurde angefeindet 
und angegriffen, und Vieles ilt dem Andrange erlegen, 
wenn auch nur einjtweilen, da manche ber niedergetretenen 
Schranken viel zu feſt und berechtigt find, um fich nicht 
wieder aufzurichten. Nun it zwar das Vergnügen von 
vornherein und vermöge jeiner natürlichen Bejchaffenheit 


168 


dem jubjeftiven Ermeſſen zum größten Theil anheimgegeben, 
jo daß die Herrſchſucht der Individualität fich hei weiten 
mehr auf andere Gebiete warf; dennoch aber blieb auch 
dieſes Gebiet nicht unberührt. Auch dafür find die Tivo— 
litheater ein jprechender Beweis, denn in ihnen tritt das 
Theater, das jonjt eine gebietende Stellung einnimmt, zur 
Nebenjache zurüd, der Jujchauer wird zur Hauptperſon. 
Die Rückſichten, die das gejchloffene Theater noch bean- 
jprucht, fallen; nun erſt kann der feine Erholung Suchende 
völlig treiben, was er will, jißen, Stehen, gehen, zuhören, 
jprechen, rauchen, eſſen und trinfen, und wer weiß, was 
ſonſt noch. 

Beide Eigenſchaften unjerer modernen Zeit ruhen, wie 
leicht erfichtlih, auf materialiftiicher Tendenz; Doch trat 
der Materialismus noch offener auf, indem die gamze 
äußere Einrichtung der Tivoli’3 ihm angehört. Der Menjch 
ſoll nicht nur das Vergnügen auf die oberflächlichite, mühe— 
Iojefte Art genießen, nicht nur dabei in jeinem ſubjektiven 
Belieben möglichjt unbehindert jein, er ſoll auch recht 
viel genießen. Jedem Sinne joll jein Theil werden, und 
jo ein angenehmes Gleichgewicht hergejtellt werben, welches 
vor dem Ueberwiegen irgend eines Faktors ſchützt und bes 
"wahre. Natürlich it auch hier der Materialismus ver 
geichloffenen Theater vorangegangen, nachdem aber in Die 
jen der feenijche Apparat und die realiſtiſche Tendenz ber 
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Stüde die Oberhand gewonnen, jeßte ſich der Materialig- 
mus, den die Bühne nicht Durch einen ihr nothwendigen 
Idealismus befämpft Hatte, fich jelbitändig feit und 
erſchuf zu jeinen Gunjten Die Tivolitheater, bei denen wohl 
- fein Menſch mehr an Idealismus denkt, wie das in den 
gejchloffenen Theatern Doch noch hie und da, wenn auch 
jelten genug, der Fall fein mag, 

Indeſſen haben auch dieſe Sommertheater ihre Lob- 
rebner und Beichüßer. Kann man es mißbilligen, fragen 
dieje, wenn durch dergleichen Anjtalten die Dicht: und 
Schaufpielfunjt dem Wolfe recht nahe gerückt, wenn fie da— 
Durch populär wird? Denn e3 ijt ja nicht zu leugnen, 
Daß die niedrigeren Preife der Sommertheater den weniger 
Bernittelten eher Gelegenheit geben, ſich ſolchen bildenden 
Genuß zu verjchaffen, als die gejchlofjenen Theater. Warum 
aljo gegen Iheater eifern, Die ganz beſonders dazu geeig- 
net find, das Intereſſe an der dramatiichen Kunit den 
unteren Volksklaſſen mitzutheilen? — 

Da wäre nun zuerjt zu fragen, ob dann jelbjt, wenn 
wir annehmen wollten, daß eine derartige bildende Wir- 
fung, ein idealifierender Einfluß von den Sommertheatern 
ausgehen könnte, eine jolche Popularität der dramatiſchen 
Kunft und Dichtung zu wünjchen wäre? Und hier möchte 
eine bejahende Antwort nicht ohne Beſchränkung zu geben 
fein. Freilich ſtößt man bei denen, die Alles gleich und 
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eben machen mollen, bei den NivellierungSluftigen, auf har- 
ten Widerfpruch, wenn man dergleichen Schranfen ziehen 
will, und namentlich wäre in den Iebtwergangenen Jahren 
eine ſolche Aeußerung dem Anathema jehwerlich entgangen. 
Gleichwohl ift es jo, daß auch in geiftigen und äfthetijchen .- 
Dingen der Sat suum euique fein Recht hat, wie denn 
diejem alten Spruche eine mehr als juriſtiſche Beziehung 
innewohnt: er hat eine weit allgemeinere Bedeutung, und 
namentlich auch eine ethijche. Seht, wo man von dem 
Nivellierungstaumel allmählich zu einer rubigeren Betrach- 
tung der Dinge und damit zu einer gerechteren Würdigung 
ber Unterjchiede zurüdfehrt, wird man auch dem 
Vopularifieren nicht mehr das Mort reden. Denn 
was joll Das eigentlich heißen? joll das Hohe herab oder 
joll das Niedere heraufgezogen werden? joll die Kunjt fich 
dazu bequemen, der ungebildeten Maſſe des Volkes in 
einer zugänglichen Gejtalt zu erjcheinen oder joll das Volk 
zu einer idealen Kunſtanſchauung herangebildet werben? 
Eines von Beiden muß nothwendig der Fall fein, wenn 
wir nicht annehmen wollen, daß eine jolche Kluft zwiſchen 
Poefie und Kunſt einerfeit8 und der großen Menge ande- 
rerjeit3 überhaupt nicht worhanden jet: das aber wird 
wohl Keiner vorausfeßen wollen. 

Der erite der beiden angeführten Wege wird zwar oft 
enug betreten, ijt aber ein jehr bedenklicher und gefähr- 
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liher. Denn er ift nur zuläffig, wenn er eine beftimmte 
Grenze einhält, welche ihm durch das Weſen aller Kunft 
vorgezeichnet ift. WVermag dieſe ihre Wirfung auf die Ge- 
ſammtheit des Volkes dadurch zu erhöhen, daß fie fich zu— 
gänglicher Objekte und allgemein veritändlicher Mittel be- 
dient, ohne darum ihrer hohen und idealen Aufgabe untreu 
zu werden, nun, jo wird Jeder darin ein heiljames und 
förderliche8 Streben erfennen. Und in der That ift ein 
jolcher Zug zur Popularität im Weſen der Kunſt begrün- 
det, weil fie überall eine: innige Beziehung zum rein und 
allgemein Menjchlichen hat. Aber werliert fie in jenem 
Bemühen zugänglich zu werden, ihre ideale Natur aus 
den Augen, jo wird aus dem Popularifieren ein Profanieren, 
und eine Profanation der Kunſt iſt nichts Anderes als 
eine Zeritörung der Kunſt. In dieſem Sinne läht fie fich 
nun und nimmermehr herabziehen und hört ‘eben auf 
Kunft zu fein, wenn es dennoch vwerjucht wird. Darum 
wird auch das Werhältnig der weniger Gebildeten und 
Ungebildeten "zur Kunft zu allen Zeiten ein ſehr modifi— 
cierte8 und bejchränftes fein. Und was von der Kunjt 
gilt, findet auf Alles Anwendung, was eine höhere 
geiltige Kultur der Empfangenden vorausjeßt. Bis zu 
einem gewiflen Grabe bleiben dieſe Gebiete ejoterijcher 
Urt und müfjen es bleiben. Sie laſſen fich nicht nach 
Gutduͤnken herabziehen und von ihren VBorausfegungen und 
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aus ihrem Zujammenhange löſen. Weit entfernt, das zu 
beflagen, möchten wir es im Gegentheil mehr beherzigt 
wiſſen, und dem Streben Alle zur Gemeinverjtändlich- 
feit herabzubrüden in den Weg treten: es gilt eben, nicht 
bloß an das Gemeinjchaftliche, jondern auch an das Be— 
jondere zu denfen, nicht Die Unterjehiede zu verwilchen, 
jondern jie, jofern jie begründet find, aufrecht zu erhalten. 

Bielfeiht it man hiermit im Ganzen einverjtanden 
und neigt jich der andern Anficht zu, Daß die Maſſe für 
dag ideale in der Kunſt beranzubilden jei. Das iſt jeden: 
fall3 eine auf jehr löblichen Intentionen ruhende An— 
Ihauung, und auch jie hat ihre Berechtigung, aber mit 
diejer ihre Schranke. Allerdings hat Die Kunft, wie wir 
zu verjchiedenen Malen erörtert oder bemerkt, eine jolche 
Fähigfeit, Neigung und Pflicht, zum Idealen heranzubil- 
ben, und ijt ohne dieſe gar nicht denkbar. Aber nicht 
wenig liegt zwijchen einem Ziele und feiner Erreichung; ſo 
auch hier. Jedenfalls iſt es wahr, daß das Theater als 
Kunſtanſtalt an der geiſtigen, ſittlichen und äſthetiſchen 
Heranbildung des Volkes Theil zu nehmen hat, aber es 
iſt auch eben ſo wahr, daß dieſe Aufgabe eine unendliche 
iſt, deren letzte volle Erfuͤllung nie möglich wird. Denn 
hier kommt eine ganze Reihe von mitwirkenden äußeren 
und inneren Verhältniſſen in Betracht, ohne welche die 
äußere Erſcheinung der Kunſt als Lebensgebiet nicht realiſiert 
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werben fann. Wären aber auch diefe hindernden und 
Schwächenden Momente nicht worhanden, jo bliebe immer 
noch die Gewißheit, daß die Wirfung nur eine fehr lang- 
ſame und allmähliche jein fönnte, jo ſtark auch die einzel- 
nen Eindrücke und Anregungen jein möchten. Es ift aber 
hierbei ganz bejonderd ind Auge zu faſſen, daß eine jolche 
Erziehung zum Idealen, eine jolche Erhebung der Maſſe 
zur Pöeſie und Kunſt nur möglich ift, wenn das Ideale 
wirklich ihm gegenüber jteht, wenn Poeſie und Kunft wirf- 
lich zur Erſcheinung gelangen. Auch die von vornherein 
nur modificiert zu denfende Bildungs- und Grziehungsfraft 
der Bühne wird nur unter der Vorausſetzung wirkſam, 
daß die Bühne fich nicht von dem Standpunfte ent- 
fernt, der ihr allein jene Kraft verleiht; das iſt aber 
der rein künſtleriſche. Wir werden ſpäter noch nach— 
weiſen, daß dieſer Standpunkt zu den verlaffenen und 
überwunbenen gehört, und daß er nur noch in einzelnen 
Perſonlichkeiten und vereinzelten Beſtrebungen ſich kund 
giebt: wir haben hier insbeſondere bezüglich der Tivoli— 
theater auseinanderſetzen, daß und weßhalb ein ſolcher 
künſtleriſcher Geift und Sinn, eine jolche ideale Kunftauf- 
faffung in ihnen nicht zu finden je. Wenn wir num wors 
läufig annehmen, daß dem fo jei, wie fann in dieſem 
Falle von einer Heranbildung des Volks zum Idealen die 
Rede fein? 
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Mir jehen, die Kunft kann nicht herabiteigen, wenn 
fie im Herabjteigen ihre nothmwendige Baſis und ihre Na— 
tur verleugnen joll; das Volk kann nicht hinaufgezogen 
werden, und wird es wenigſtens ficher da nicht, wo gerade 
das fehlt, wozu e8 hinaufgezogen werben joll. Welcher 
Schub bleibt den Tivolitheatern übrig? 

Vielleicht eine philanthropiiche Vergnügungstheorie, welche 
behauptet, unter den Sonntags: und Yeierabendsfreuden 
des weniger Bemittelten und weniger Gebildeten verdiene 
ein jolcher Theaterbejuch Doch wohl den Vorzug. Hier 
biete fih ihm doch immer Etwas, das beſſer jei, als bie 
Dierbanf „der der Tanzboden; hier vereinige fich eine, 
wenn auch nicht Hoch anzujchlagende, doch für den Bil- 
dungsgrad der Mittelflaffen ausreichende geijtige Anregung, 
und zugleich fei die Freude an der Natur und ein mäßiger 
Genuß von Speife und Trank nicht ausgejchloffen. So 
gewähre das Sommertheater einen vieljeitigen und doch 
auch nicht uneblen Genuß. — Diefe Anficht mag eine 
vielverbreitete fein, und man muß zugeben, fie bat auf 
den eriten Anblid Manches, was für fie einnimmt. Man 
hat jo viel über das Wirthshausleben unjerer Zeit ges 
klagt und flagt darüber auch heute noch, man bezeichnet 
den ftarfen Verkehr an den öffentlichen Orten als eine 
der Haupturfachen der immer mehr anmwachjenden Werars 
mung, man flagt jo jehr über das Vorwiegen der rein 
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materiellen Genüffe, daß e8 wirklich faft erfreulich jcheint, 
in diefen Theatern veredelte Vergnügungsanitalten zu ha— 
ben, welche dem Materiellen nicht ganz unterthan, wenn 
auch nicht gerade abhold find. Wohl möglich, daß eine 
ähnliche Betrachtungsweile hie und da zu Koncejfionen für 
Sommertheater und Arenen führt, daß man damit auf 
die Menge veredelnd zu wirfen gedenkt. Wer die Sache 
jo anfieht, dürfte fich aber in großem Irrthume befinden: 
wenigſtens vermögen wir Diejer Anſchauungsweiſe durchaus 
nicht beizupflichten. Es iſt unzweifelhaft wahr, daß eine 
unerſättliche, über alles Maß und Ziel hinausgreifende 
Vergnügungsluſt eine Hauptkrankheit unſerer Tage iſt, wie 
ſie das zu vielen Zeiten war, und daß das geſteigerte 
Kulturleben unſeres Jahrhunderts die reichſten Mittel dazu 
bietet. Aber man wird ſchwerlich dadurch nützen, daß 
man die Nivellierungstheorie auch hier anwendet, ſondern 
vielmehr dadurch, daß man Ernſt und Scherz, Vergnügen 
und Arbeit für ſich getrennt beſtehen läßt, ſo daß Jeder 
weiß, was er vor ſich hat. Gegen eine Lebensfreude ſelbſt von 
entſchieden materiellem Charakter, die ſich als nichts Anderes 
giebt, als was ſie wirklich iſt, möchte weit weniger einzuwenden 
ſein, als gegen dieſe modernen Miſchlinge von Ernſt und Spaß, 
Arbeit und Erholung, die eine unentſchiedene Mittelſtellung 
einnehmen. Denn dieſe letzteren haben eigentlich nach kei— 
ner Seite hin eine einigermaßen beſtimmte und erkleckliche 
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Wirkung. Sie haben den Ernſt jo weit abgeſchwächt, daß 
er nicht beichwerlich wird, und haben auch wiederum der 
materiellen Zuthat eine, wenn auch nur jcheinbare, Grenze ge- 
zogen, daß fie nicht zur vollen Herrichaft gelangt. So ift e8 
offenbar bei den Tivolitheatern. Sie bieten nicht das, 
was das eigentliche Theater gewährt, verlangen aber da— 
für auch weniger äußere Rückſicht; fie machen nicht dar— 
auf Anſpruch, bloß Theater zu fein. Auf der anderen 
Seite find fie zwar zugleich Nejtaurationen und Kaffee— 
gärten, Nauch- und Sprechgelegenheiten, aber Alles dieſes 
auch nicht allein, jondern mit einem äſthetiſchen Betjat. 
Es ift offenbar ein Gentaurengejchlecht, diefe Sommerthea= 
ter und Arenen, halb Theater und halb Kneipe: Dem Zus 
fall bleibt anheimgegeben, was vorherrjchen fol. ALS 
dritter Faktor gejellt fich dann noch eine Art von Natur: 
freude hinzu, indem man fich gewöhnlich im Freien, in 
Gärten, unter Bäumen befindet, und vielleicht jogar, wenn 
überdeefte Gallerien vorhanden find, zu allen Freuden auch 
noch die hinzufügen fann, einen Negenguß ala Intermezzo 
behaglih mit anzujehen, ohne Darum dem Theater und 
der Natur und dem Bierfrug zu entjagen. Derartige 
Beichäftigungen, die einen entjchiedenen Charakter nicht 
beſitzen, möchten wir auf feine Weiſe begünftigen. Gin 
rechtes ordentliches Vergnügen hat fein gute Recht: das 
iſt dem Leben nicht zu nehmen und braucht ihm auch nicht 
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genommen zu werden. ine Erholung muß eine wirfliche 
Erholmg fein, fie muß den Menjchen wirflich geiftig und 
leiblich erfaffen und erfrijchen. Kommt bei der Freube, 
welche mit der Erholung Hand in Hand geht, einmal 
eine derbere Aeußerung, ja jelbjt einmal eine Rohheit vor, 
fo ift Das immer noch erträglicher, als wenn man ber 
Erholung eine äſthetiſche Bläſſe anfränfeln läßt. Denn 
jene derben Neußerungen beruhen auf dem Vorhandenjein 
von Lebendmuth und Lebenskraft, die Dann auch der Ar- 
beit zu Gute fommen, und in höherem Grade, je mehr 
eben Arbeit Arbeit und Vergnügen Vergnügen bleibt. Wer 
der materiellen Grholung einen jolchen jogenannten „edeln“ 
Beifa giebt, kann leicht in die Gefahr fommen, dann 
das Umgekehrte bei der Arbeit zu thun. So jchmelzen 
die im Leben unabweisbar nothwendigen Gegenjäße in eine 
farbiofe Mitte zujanmen, die dann weder die rechte Quft 
an dem Schaffen, noch die rechte Freude am Ausruhen 
hat. Es ift aber im Leben erjprießlich und nothwendig, 
daß man die natürlichen Gegenfäße nicht in einander ver— 
mijche, jondern jie jelbitändig ausbilde: jo nur erhält Alles 
jeine rechte Bedeutung und Wirfung, und das Leben jelbit 
wird zu einem ftarfen einheitlichen Organismus. Wer 
bier unter Bezugnahme auf früher von und gethane Aeuße— 
rungen meint, unfere Anficht führe zu dem, was wir fonft 
jo eifrig befämpften, zu einer Auflöfung des Ganzen in 
1. 12 
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jene Theile, zu einer Gmancipation der lieber, der 
würde nur aus Mißverſtändniß jo urtheilen fünnen. Denn 
wer unnöthige Trennungen und unberechtigte Gmancipatio- 
nen angreift, wird Darum über nothwendige Unterjchiede 
und über eine vernünftige Entwidelung des Einzelnen nicht 
hinwegjehen wollen: er hat nur das Bemwußtjein der Zus 
jammengehörigfeit der Theile feitzuhalten und darf Die Un- 
terordnnung derjelben unter die höhere Idee des Ganzen 
nicht aufgeben wollen, 

Sollte aber Jemand jogar jo weit gehen, aus jenen 
Morten herauszulefen, daß wir einer Vergeiſtigung des 
materiellen Lebens und widerjeßen jollten, jo wollen wir 
dDiefen Darüber noch bejonderd beruhigen. Denn Nichts 
kann unſere Abſicht weniger jein: vielmehr it auf eine 
jolche WVergeiltigung und Veredelung der äußeren Lebens: 
freuden nachdrücklich binzuarbeiten, und dieſe Schrift geht 
ja wejentlich mit won dem Wunjche aus, einen unjrer edel- 
ſten und mächtigiten Hebel zu einer jolchen Vergeiſtigung 
und Veredelung unjrer Erholungen, Das Theater, in feine 
wahre und allein gültige Stellung wieder einzujeßen. Aber 
wir haben es hier mit einer bejonderen Gattung von 
Theatern zu thun, welche ihr Publikum weit mehr in den 
niederen Regionen des Volkes juchen und bisweilen geradezu 
die Keckheit haben, ſich Volf3theater zu nennen. Wahrlich 
ein jchöner Name, der ſchwerlich Durch irgend einen ans 
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deren übertroffen wird! Aber wahrlich zugleich ein Name, 
der jehmählich mißbraucht wird und der und an die alte 
böje Unfitte erinnert, mit dem jchönen Worte „Volk“ das 
zu bezeichnen, wa3 wir unter einen vornehmer und manier- 
licher Elingenden Namen nicht zu bringen willen. Aber 
dem jei wie ihm wolle, gewiß bleibt, daß dieſe Theater 
fich weit weniger an die gebildeteren Klaſſen der Gejell- 
Ihaft, als vielmehr an das große Publikum der niederen 
Stände anlehnen: die Vornehmen bleiben bier im Ganzen 
weiße Sperlinge oder liefern al3 Kontingent nur die Schaar 
der Ipegifiichen Bergnüglinge, welche jich durch ihre Bla— 
firtheif” und ihre Rouerie jelbit aus den Liſten der geijtigen 
Ariſtokratie ausitreichen. Bei dem eigentlichen Sterne die— 
ſes Theaterpublikums aber ijt jene jcheinbare Vergeijtigung 
der Erholung in der That jehr übel angebracht: zu einer 
wirklichen Veredlung im rechten Sinne gelangen fie nicht, 
weil ſie Dazu nicht jo ohne Weiteres befähigt find, und 
weil in der That Dieje Theater auch Nichts dafür thun. 
Es giebt ihnen feinen geiftigen Genuß und fann ihnen den— 
jelben nicht bieten; es bietet auch nicht Die ihnen anges 
mejjenere Koſt einer gejunden Naturfreude oder einer etwas 
ungezwungeneren, berberen Erholung. Sie gewinnen an 
Leib und Seele Nichts, jondern büßen nur ein. Für dieſe 
Klafje gilt gewiß was wir oben jagten, daß Sie, um zu 
einer rechten Zebenstüchtigfeit zu gelangen und fich in ihr 
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zu erhalten, einer entjchieveneren Abgrenzung im 
Arbeit und Erholung bedarf. Deßhalb aljo können 
wir und mit der rofigen Anjchauung, als jei für 
den gemeinen Mann durch die AZugänglichfeit Diejer 
Theater Etwad gewonnen, eine Veredelung jeine® Ges 
ſchmacks in der Wahl feiner Erholungen angebahnt, durch— 
aus nicht befreunden. Unter allen Umjtänden aber möchte 
dieſe Theorie eine illuforische bleiben; denn e3 wäre ja 
noch nachzuweiſen, daß der Beſuch diejer Arenen den Be 
ſuch der Wirthshäufer und Tanzböden verminderte. Das 
möchte aber wohl im Ganzen jehr ſchwer zu beweiſen fein. 
Vielmehr möchte fich zeigen, daß Die große Mehrzahl das 
Eine zwar thut, aber das Andere darum nicht läht: man 
bejucht Die Kneipe nachher eben jo gut wie ſonſt und hat 
e3 recht bequem, da man ja nur im Theater zu bleiben 
braucht, um den Zweck zu erreichen. Bei den Meiſten iſt 
nur ein Vergnügen mehr eingetreten, und man giebt ſich 
diejem um jo williger hin, als es einen foliden Anjtrich 
bat und vermöge ſeines unentjchiedenen Wejend fich in 
 meliorem partem deuten läßt. So möchten denn in der 
That die Gründe, welche die Freunde der Tivolitheater 
für diefelben aufbringen , durchaus nicht ſchwer wiegen, ja 
jogar von vornherein fich als jehr gebrechlich erweiſen, noch 
ehe wir eine genauere Betrachtung dieſer Inſtitute unter- 
nommen haben, Gehen wir nun an dieſe, um ganz klar 
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zu jehen, jo wird es wohl Keinem, der nicht darauf aus— 
geht, fich über die Dinge und fich felbft zu täufchen, zmei- 
felhaft bleiben, Daß dieſe modernen Theater in feiner Weiſe 
unſere Unterſtützung verdienen. Denn wir mögen uns 
wenden nach welcher Seite wir wollen, nirgend8 wird und 
ein erjprießliched Nejultat, ein namhafter Vortheil für Die 
Betheiligten, überall dagegen ein jehr gemwichtige® Map 
von Nachtheil entgegentreten. 

Ueberhaupt muß eine Betrachtung unjerer jeßigen Theater: 
zuftände von der Heberzeugung ausgehen, Daß Das gegenwärtige 
Princip der Theaterwerwaltungen, welches Diejelben zum Ges 
genitande faufmännijcher Spekulation macht, für Literatur, 
Publikum, Kunjt und Künjtler gleich nachtheilig und durchaus 
verwerflich jei. Die feiten jtehenden Hoftheater gehören nicht 
in jene Kategorie der merkantiliichen Unternehmungen, ob— 
wohl fie fich im neueiter Zeit zu einer größeren Induſtrie 
genöthigt jehen, al3 gut und wünſchenswerth; Doch ift 
dieß nur Folge eigener Verjchuldung. Die Tivoli und 
Sonmertheater gehören aber ohne Ausnahme — uns ijt 
menigjtens eine jolche nicht befannt — zu den Privatun- 
ternehmungen,, fie mögen fi nun an ein Stadttheater 
als Sommerfilial anjchließen, oder ganz jelbitändig da— 
jtehen. Alle Nachtheile, welche jene8 Syitem, an dem 
die Theatergejchichte dieſer Jahre mächtig rüttelt, mit fich 
bringt, treffen darum diefe Anftalten. Und zwar in einem 
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erhöheten Grade und in gemehrter Anzahl. Denn wie 
jchwierig e8 immer jein möge, für irgendwelche Stadt 
‘einen Theateretat ficher Darauf zu berechnen, daß Die Aus: 
gaben durch die Einnahmen gedeckt werben, ſo läßt ſich 
hier ein Syſtem doch wohl denken, und wenn ſonſt noch 
einige in der Natur und der Aufgabe des Theaters lie— 
gende Bedingungen erfüllt werden, wird die Nechnung, 
ganz unvorhergejehene Greigniffe abgerechnet, nicht ohne 
den Wirth gemacht zu werden brauchen. Dem Sommer: 
theater gegenüber aber hört jede nur einigermaßen fichere 
Berechnung völlig auf: hier könnte nur die eine treffen, 
daß man nemlich, wenn man gar Nicht? auszugeben 
hätte, gewiß wenigſtens Etwas erübrigen würde. Denn 
jehen wir zunächit won der viel geringeren Zuverläjfigfeit, 
welche durch das Nepertsir der Sommerbühnen bedingt 
wird, ab, indem die Literaturgaben , von denen fie leben, 
nicht zur gefunden ſtets mundenden Koft gehören, jondern 
jehr eigenthümlich gemijchte und zubereitete Produkte Der 
dramatifchen Küche find: jo fommen noch äufere Umitände 
mit in's Spiel, Die gar nicht vorher zu berechnen find. 
Vor Allem zuerit und zuletzt das Wetter! Und welche 
Schwanfungen bietet Diefe8 dar, im Großen und im Klei— 
nen! Wie mancher Sommertag beginnt jo ſchön, daß Die 
Direktion der Arena gar hoffnungsreich ihre Zettel an Die 
Thore und Straßenecken anheften läßt, Alles für Die 
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Borftellung vorbereitet und zahlreichen Bejuches gewärtig 
ift. Nun ziehen die Gewitterwolfen allmählich zufammen, . 
und wenn fie noch nicht drohend genug find, um am 
Hinausgehen zu hindern, jo verjeheucht Doch Denn Wind 
und Wetter, vielleicht noch ehe der Vorhang aufgerollt tft, 
das ganze Publikum. Verſteht fich dann die Direktion 
dazu, das Geld zurüdzuzahlen, jo trägt fie den Schaden, 
indem die Koften auf fie fallen und die für die Deckung 
des Gageetats nöthige Tageseinnahme ausfällt. Weiſt fie 
die Billets auf die nächſte Vorjtellung an, jo murrt ſchon 
Mancher über Zwang und Unficherheit: wird gar dem 
Zufchauer , falls die Vorftellung in der Mitte abgebrochen 
werben mußte, Die Verzichtleiftung auf den nicht abgejpielten 
Theil zugemuthet, jo kommt er jehwerlich jo bald wieder, 
wenn ihm nicht ein abjolut blauer Himmel einen unge: 
ftörten Theaterabend verheißt. An manchen Orten find 
zwar leibliche Vorkehrungen gegen den Regen getroffen, 
aber wenn die Arena doch etwas Andere fein und 
bleiben joll, als ein gejchlofine® Theater mit abge— 
jchlofjenen von innen erleuchteten Zuſchauerräumen, jo müſſen 
alle dieſe Vorrichtungen nur darauf bejchränft fein, gegen 
allenfall3 kleinere oder Fürzere Negenjchauer zu jchüßen: 
von einem gänzlichen Schuß gegen das Wetter kann gar 
feine Rede jein. Dazu fommt, daß die bei den Some 
merbühnen mitwirken jollende Naturfreude das Publikum 
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meift aus den Städten heraus in einen näher oder nicht 
zu weit entlegenen Garten verweiit: es handelt fich aljo 
nicht bloß darum, daß man in dem Theater jei, fondern 
zu allererjt darum, dab man hingehe. Und jchon deßhalb 
muß die Bejchaffenheit des Wetters von größtem Einflufje 
jein: denn wer geht auch nur eine Wiertelftunde weit; 
wenn er jeden Augenblid einen Regenguß zu erwarten hat, 
oder wenn Unwetter heraufiteigt, oder wenn die Mege 
vom Negen durchnäßt und jchmußig find! Es kommt 
aber nicht bloß der Regen in Betracht, jondern auch 
Mind und fühle Witterung, die gleichfall3, wie Jedem 
befannt, nicht jelten eintritt. So iſt das Sommer: 
theater auf einen jo idealen MWetterzuftand angewiejen, 
wie ihn Die Praxis gewiß nicht fennt, und es möchte in- 
terefjant jein zu erfahren, wie viele Voritellungen in diejen 
Theatern entweder überhaupt nicht zu Stande gefommen 
oder doch nicht ausgejpielt worden jeien. 

Aber nicht das Wetter allein ift e8, welches den Be— 
ſuch der Tivolitheater bedingt, jondern es fommt noch ein 
anderer bedingender Umjtand hinzu, freilich von jehr zwei- 
felhafter Berechtigung, aber dennoch jet, wie die Dinge 
ftehen, wohl berechtigt. Haben dieſe Theater ſich einmal 
dazu hergegeben, eine Kombination von Theater und 
Wirthshaus zu fein, jo müſſen fie e8 jich auch gefallen 
laffen, daß Die Bejuchenden ebenfogut nach der Qualität 
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der Kneipe, wie nach der des Thenter8 fragen. Es muß 
auch die Neftauration ihren Anjprüchen völlig gemügen, 
fonft mag man von dem Theater Nichts willen. Das 
kann jogar zu Kollifionen führen, wie es denn der Ver- 
faffer jelbft an zwei verjchiedenen Drten erlebt bat, daß 
ber Unternehmer des Theater® meinte, Die Leute kämen 
nicht, weil die Speifen und Getränfe des Reſtaurateurs 
zu jchlecht jeien, und Dagegen Diejer der Anficht war, daß 
die jchlechten Stüde, welche aufgeführt würden, ihn in 
feinen Ginnahmen benachtheiligten. So könnte e8 denn 
zuleßt dahin kommen, daß der Theaterdireftor zugleich Den 
Gaſtwirth jpielte, oder umgefehrt der Wirth nebenbei eine 
Theaterbireftion führte, und bei den Gefichtspunften, von 
denen man bei der Griheilung von Konceſſionen in der 
Negel ausgeht, iſt ein jolcher Fall wohl möglich ; vielleicht 
iſt jogar bie und da ein folches Verhältniß ſchon vorhan— 
den. Nun iſt zwar in den gejchlojfenen Theatern gewöhn— 
lich auch ein Büffet oder jogar eine Reſtauration vorhan— 
den; aber wenn man auch vielleicht mit derſelben hie und 
da unzufrieden it, jo tik fie Doch von jo untergesrbneter 
Bedeutung, daß eine jolche Unzufriedenheit jehwerlich Dem 
Theaterbejuche Abbruch thut. Und jo lange dieje Extra— 
genüffe jich nicht unmittelbar in die Theater hineindrängen, 
jo lange werden fie eine dominierende Stellung nicht ein— 
nehmen, und die Büffet? mögen immerhin beftehen. Aber 
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ſchon da, wo die Thenterfonditoret in den Zwiſchenakten 
ihre erfrifchenden Gaben in dem Thenter ſelbſt herum 
tragen and feilbieten läßt, wie Das z. DB. in einigen 
Miener Theatern der Fall ift, wird Die nothmwendige 
Schranfe überjchritten. So unbedeutend die Sache ſcheinen 
mag, jo wenig it fie zu überjehen: fann das Theater e8 
nicht hindern, daß die Zuſchauer Erfriſchungen fich herein- 
holen, und mag die Gelegenheit, dergleichen zu erlangen, 
durchaus wünjchenswerth, vielleicht ſogar nothwendig jein, 
jo darf Doch das Theater, wenn es jein Intereſſe nicht 
ſelbſt verlegen will, fich nimmermehr dazu verſtehen, Dieje 
Dinge ſelbſt herbeizufchaffen. Die Tivolitheater können 
hier wohl als abſchreckendes Beiſpiel dienen! 

Mir jehen, der Beſuch Diefer Gartentheater ift von 
Bedingungen abhängig, Die entweder gar nicht, oder Doc) 
nur zum Theile den Theaterunternehmern zugänglich find. 
Ihre finanzielle Lage ift von vornherein eine jehr ſchwie— 
rige und gewiß in den. jelteniten Fällen eine günjtige. 
Man wird allerdings einwenden fünnen, daß Dagegen auch 
die Ausgaben bei weiten geringer jeien, daß der Gtat 
einer Sommerbühne ſich mit dem eine Wintertheaters 
nicht vergleichen laſſe. Das iſt freilich wahr, aber man 
darf ſich auch Hier nicht auf den eriten Anblick täujchen 
laffen. Denn wenn auch die Ausgaben für Beleuchtung ıc. 
geringer find, wenn auch der fojtjpieligite Punkt, Die Dper, 


187 


in der Regel Hinmwegfällt, fo bleiben Doch noch Koſten 
genug übrig. Zuerſt muß Doch ein ziemlich zahfreiches 
Perſonal da fein, Damit man nicht bloß auf fleine Luſtſpiele 
und Vaudevilles beſchränkt ſei. Freilich wäre es wohl 
gut, wenn man fich auf die Darjtellung Fleinerer Stücke 
beichränfte, aber abgejehen davon, daß unjer ganzer Thea— 
tergeſchmack überhaupt jo verwahrloft ift, daß das Ein- 
fache nirgends mehr munden will, kommen bei den meilten 
Sommertheatern noch Außerliche Umjtände Hinzu, welche 
eine jolche Pflege des Fleinen Luſtſpiels und komiſchen Ges 
jangsitüces hindern. Für die Darftellung der Schaujpiele 
und Poſſen aber, welche won den Tivolitheatern zumeift 
gegeben werden, iſt eine ziemlich bedeutende Anzahl won 
Schaufpielern und Schaufpielerinnen nothwendig. Zugleich 
wird gerade bei ihnen Die Bejchränfung des Perſonals 
Dadurch erjchwert, Daß, wie Die ganze Exiſtenz dieſer Thea— 
ter von klimatiſchen Werhältniffen abhängt, jo auch Die 
Dariteller den Einflüffen der Witterung völlig preißgegeben 
find. Soll das Gejchäft nicht unter jedem Unmwohljein 
eined Mitgliedes leiden, jo muß eher ein Zuviel, al3 ein 
Zuwenig an Kräften worhanden jein. Aber nehmen wir 
auch Die geringite Anzahl von Mitgliedern an, immer 
bleibt ein Gagenetat übrig, der monatlich ein paar hun— 
dert Thaler beträgt. Dazu fommen Die unvermeidlichen 
Ausgaben für eine Theatermufif, die Geld foftet, und 
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wenn fie noch jo erbärmlih it. Die Dekorationen und 
überhaupt die jeenijchen Bebürfnifje mögen wenig erfordern, 
Ausgaben find auch Dafür zu machen. Rechnen wir dazu 
noch den Aufwand für Theaterzettel, für Billeteurs ac. ꝛc., 
dann und wann wohl auch ein kleines Honorar für ein 
neues Stück, obwohl das gewiß den geringiten Aufwand 
verurjacht, jo fommt wieder ein Sümmchen zujammen. 
Sp haben wir faum nöthig anzunehmen, daß ber Theater: 
unternehmer irgend eine Miethabgabe für den ganzen Som: 
mer oder jede einzelne Vorjtellung zu geben hat, obwohl 
dieß bei den Tivolitheatern in der Negel der Fall ift, und 
wir haben eine Menge von Ausgaben vor ung, die irgend- 
wie gedeckt jein wollen. Bei den geringen Preifen aber, 
welche dieſe Theater jtellen müfjen, it das Aufbringen 
ihrer Bedürfniſſe mwahrlih feine Kleinigkeit. Wer nur 
einige Kenntniß von Theatereinnahmen hat, der weiß recht 
gut, wie oft e8 den Anjchein hat, als ſei eine große Ein- 
nahme erzielt worden, während die Abrechnung ein andes 
res Ergebniß zeigt. Denn wie viele Freibillets wollen 
erit abgerechnet fein, und wie viele Menjchen müſſen auf 
dem zweiten und dritten Pla fiken, ehe nur 20 Thaler 
beifammen find. Nun möchte aber doch zuzugeben jein, 
daß ein Sommertheater, wenn es Zujpruch findet und das 
Wetter jich günjtig erweilt, recht wohl beitehen fann, — 
aber wenn nur, eben das Metter fich günftig erweijen 
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wollte! Werregnen nun gar noch ein paar Sonntage, jo 
ift der Schaden gar nicht wieder gut zu machen und ber 
pefuniäre Ruin fait unvermeidlih. In der That jehen 
wir auch felten, daß ein Sommertheater, mo baifelbe jelb- 
ftändig für fich beiteht, fi mit Ehren halten fann. Sel- 
ten übernimmt derjelbe Direktor mehrere Jahre lang in 
derjelben Stadt eine Arena, jeltner noc kehrt er derſelben 
ohne Verluft den Rüden; in der Regel wechjeln die Di— 
reftionen von Sommer zu Sommer, und ein pefuniärer 
Fall folgt dem andern. Dabei darf aber auch nicht über— 
jehen werden, daß bisweilen der Schein trügt, d. h. die 
Theater erhalten fich zwar, aber keineswegs allein Durch 
ihre theatraliiche Thätigfeit, jondern durch Unterjtügungen 
ihrer Gönner und Freunde, welche dabei nicht immer, 
vielleicht jogar jelten von fünftlerifchen Gefichtöpunften aus: 
gehen, jondern von Neigungen ganz anderer Art, über 
welche noch jpäter zu reden jein wird. Anders kann es 
fih nun wohl mit den Theatern verhalten, welche im 
Sommer ald Tivolitheater erjcheinen, aber daneben ein 
geſchloſſenes Theater zur Verfügung haben und im Winter 
in dieſen fortbeitehen. Hier, wo es fich meilt um eine 
längere Koncejfion handelt und aljo momentane Einbuße 
leichter wieder auszugleichen iſt, mag die finanzielle Exi— 
ſtenz weniger gefährdet ſein. In dieſem Falle haben wir 
mehr auf die Einwirkungen zu achten, welche das Theater 
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überhaupt durch dieſe Erſatz- oder Konfurrenzanftalten er- 
leidet. Und jelbjt in der Beziehung, mit welcher wir ung 
jetzt zunächſt bejcehäftigen, in Der Außerlichen, finanziellen, 
jcheint e3 unzweifelhaft, Daß dem Theater, es bejtehe nun 
im Sommer neben dem Tivoli ein gejchlojjenes, oder es 
trete nur im Winter als folches ein, ein empfindlicher 
Abbruch geichieht. Wo die Konkurrenz jtattfindet, iſt e3 
natürlich, Daß Dem gejchloffenen Theater eine Anzahl von 
Bejuchern entzogen wird, und je mehr wir täglich Darauf 
bingewiejen werden, daß die Einnahmen nicht im Stande 
find, die Ausgabeetats zu decken, wo fein erheblicher Zu— 
ſchuß hinzukommt, um jo bevenflicher it jede, jelbit Die 
fleinjte Abminderung der Einnahme. Man kann freilich 
jagen, daß nur Da neben einem jtehenden Theater noch 
ein Sommertheater errichtet werde, wo fich zwei Bühnen 
im Sommer halten fünnen: man gäbe ja jonjt gar nicht 
die Konceſſion! Das kann aber nur der jagen, der Die 
äußere Stellung der Bühnen und das Stoncejjionswejen 
überhaupt nicht kennt. Wie e3 jet damit bejchaffen tft, 
dürfte jchwerlich voraus beitimmt werben fönnen, daß eine 
oder mehrere Bühnen ſich Jicher erhalten würden, Der: 
artige Berechnungen werben aufgejtellt werben müjjen, 
aber gewiß it, Daß man Dafür noch nicht die richtigen 
Gejichtspunfte gefunden hat. Aber auch da, wo e3 jich 
nicht um eine Konkurrenz, jondern um einen Erſatz für 
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die Sommermonate handelt, jcheint der finanzielle Erfolg 
dem Theater im Ganzen nicht günitig, mag fich auch 
das Tivoli im Sommer halten und ſogar noch: einen 
Ueberſchuß abwerfen. Denn man entfremdet einen Theil 
des Publikums, und nicht den Heiniten, Dem gejchloffenen 
Theater, man nimmt ihm ben leßten Reit von Kunſtſinn 
und Grit, und muß am Gnde im Winter die Tivoli: 
wirthſchaft modificiert fortführen: ein Theil wird aus dem 
Theater hinausgetrieben, der gute oder der. nicht gute 
Theil des Publikums. Leider müfjen wis getzt zugeftehen, 
Daß an manchen Orten es bereit3 jo weib iſt, daß die 
Gebildeteren fich von dem Theater abwenden und faum 
noch daran glauben, Daß e3 etwas mehr jein jolle, als 
eine jehr oberflächliche und fait zweideutige, Vergnügungs— 
anjtalt. Außerdem aber will nicht überjehen fein, wie bie 
Theaterluſt zwar angeregt jein will, aber Doch auch nicht 
zu jehr angelpannt werden darf. Muß daher aus finan= 
zielen Gründen in einer Stabt während des Sommers 
das Theater geichloffen werden, weil es ſich jelbjt bei 
mäßigem Gtat nicht wohl erhalten könnte, der Winter 
aber nicht jo wiel Ueberſchuß gewährt, um den Sommer 
zu deden, jo möchte e8 auch nicht gerathen jein, ben 
Erſatz eines Sommertheater8 zu bieten. Denn wird es 
auch genügend bejucht, jo liegt Doch die Gefahr nahe, daß 
die finanzielle Rückwirkung dann den Winter trifft. Man 
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müßte denn der PVergnügungsluft der Menjchen dieſer Zeit, 
und ihrer Neigung, recht viel nach außen und recht wenig 
nah innen zu thun, mit aller Gewalt Brüden bauen 
wollen! 

Kurz und gut, in feiner Weiſe ſcheint die finanzielle 
Stellung und die finanzielle Wirkung der Tivolitheater 
eine geficherte und befriedigende zu jein. Betrachten wir 
nun ihre fünftlerifche Bedeutung, um und weiter zu orien- 
tieren. Dieſe ift deutlich genug vorgezeichnet Durch Die 
ganze äußere Konjtruftion diefer Bühnen. Vor der Ver— 
irrung, hier ein wirkliches Kunftinjtitut zu juchen, bewahrt 
das ausgehängte Schild der Neftauration, das Klingen 
der Gläjer und der Dampf der Gigarren. Ober foll von 
einem Verhältnig zur Kunft, zur Dichtung troß dieſer Zus 
thaten Die Rede fein? Um fich dazu zu verſtehen, bebarf 
e8 der modernen Abjchwächung des Begriffes der Kunft 
im Sinne der Fertigkeit: der ideale Inhalt, Die höhere 
Beziehung ijt dann aufgegeben, und wer fich mit einem 
Reit von Technik begnügt, der lebt freilich heut zu Tage 
in einem wahren SKunftüberflug, Kür das Theater 
aber bedürfen wir der wirklichen Kunſt, die ohne idea— 
len Sinn und ohne Zujammenhang mit den letzten und 
höchſten Zwecken der Menjchheit nicht zu denken ift. 
Für dad Theater haben wir auch nur den mobificier- 
ten Begriff einer Vergnügungsanftalt gelten laſſen können, 
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indem ed eine Stätte geiftig-fittlicher Anregung und 
aͤſthetiſcher Bildung, d. 5. eine durch bie zugänglicheren 
Mittel der Kunftwirfende Bildungs: und Erziehungsanſtalt 
im Großen ſein ſoll. Iſt aber das Tivolitheater etwas 
Anderes, als eine Vergnügungsanſtalt? Ja, kann es mehr 
als das ſein? Drückt nicht der materielle Zuſatz von vorn— 
herein jeden Verſuch, ſich zu einem höhern Ziele aufzu— 
ſchwingen, nieder? Freilich werden Viele ſich zu unſerer 
Anſchauung nicht bequemen und vielleicht ſogar einen er— 
freulichen Fortſchritt darin erblicken, daß man die Theater— 
freude durch andre Freuden bereichert, vielleicht ſich dabei 
auf die jetzt ſo beliebten Gartenconcerte berufen, welche 
die bedeutendſten Symphonien klaſſiſcher Tonſetzer zur 
Aufführung bringen. Niemand, ſagen ſie, wendet gegen 
dieſe Concerte, welche im Freien ſtattfinden, und bei denen 
das Eſſen und Trinken auch nicht ausgeſchloſſen iſt, Etwas 
ein. Das aber iſt durchaus nicht der Fall, indem aller— 
dings von mancher Seite ſehr bezweifelt wird, ob das im 
Sinne der ernſtern und guten Muſik geſchehe, daß man 
ſie auf dieſe Weiſe populariſiere. Nur dringt eine derartige 
Anſicht in einer Zeit ſchwer durch, welche überall das 
Ernſte nur durch die Vermittelung des Angenehmen em— 
pfangen will, die Alles durch einen mühelofen Genuß zu 
empfangen geneigt ilt. ine Konjequenz dieſes Beſtrebens 
find dieſe Symphonte-Goncerte in den Kaffeegärten und 
1, 13 
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Neitaurationgjälen und mag man auch nicht leugnen, Daß 
fie eine gute Seite haben, jo ſcheint Doc der Schatten das 
Licht zu exrbrüden, denn der Urjprung und Zujammenhang 
derjelben mit charafteriftiichen Schwächen unferer Zeit ift 
ein eben jo offener, wie bedenkliche. Aber e3 ijt nicht 
außer Acht zu laſſen, daß Die Mufif Doch immer nicht 
dafjelbe tft, wie Die Dicht: und Schaufpielfunft: fie iſt in 
ihrer Wirkung, wie in den Mitteln, Durch welche fie wirkt, 
von Diejen verjchieden. Sie nimmt weder in dem Grade 
wie jene den ganzen Menjchen in Anfpruch, noch bedarf 
fie de8 ganzen Menjchen als Drganes ihrer Aeußerung. 
Das find Momente, die wohl beachtet fein wollen und 
namentlich iſt es das Letztere, was und Davor warnen 
muß, irgendwo und irgendwie die künſtleriſche Bedeutung 
des Theaters herabzudrüden. 

Welche Art von dramatiſchen Dichtungen ift e8 denn, 
Die Dad Nepertoir der Tivolitheater bildet? Wir jehen, daß 
jich zwei Gattungen von vornherein fat überall ausſchlie— 
Ben: einmal das Trauerjpiel und zweiten? die Oper. Das 
Trauerfpiel, welches ohne Zweifel den Höhepunft der dra- 
matiſchen Dichtfunft und der Poeſie überhaupt bildet, zeigt 
fi an den Sommerbühnen durchaus nicht, und zwar erfolgt 
dieſer Ausſchluß unter allgemeinem Cinverftändnig, das 
beißt: Die Theater dieſer Art Fünnen und wollen feine 
Tragödien geben und das Publikum mag dergleichen nicht 
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jehen. Und wie die Dinge ftehen, mag man das noch 
ein Glück nennen, daß das edelſte und höchite Gebiet der 
Bühne nur jelten von den Sommertheatern erniedrigt wird. 
Denn fommt es auch hie und da einmal wor, daß ein 
klaſſiſches Stück zur Aufführung gelangt, jo bleibt das Doch 
immer eine Ausnahme und bejchränft ſich auf einzelne 
bejonder8 an Außerlichen Effekten reichere oder Dergleichen 
ermöglichende Dramen. In der Negel zieht ſich das 
Trauerjpiel und höhere Drama aus den Tivolis zurüd, 
und das Publikum, welches ein Amüjement vom reinften 
Waſſer verlangt, iſt Damit einverjtanden, weil e8 bei einem 
erniten Stücke fich nicht bloß amüſiert. Um das zu er- 
reichen, bleibt nun der Ausweg, daß es Durch Die Art der 
Daritellung zur Parodie werde, und in Diefem Sinne wer- 
den wohl hie und da jolche Vorftellungen bejucht und fin- 
den den Beifall der Menge. Aber wie fteht e8 um bie 
Bühne, Die fich Dazu hergiebt? Die entweder nicht weiß, 
wie wenig fie den Anfprüchen wahrer Dichtung genügen 
fann, oder ihnen geradezu nicht genügen will, weil eine 
recht jchlechte das Ernite ind Komiſche ziehende Daritel- 
lung die Kaffe füllt? 

683 mag aljo vom Trauerjpiel und von dem höheren 
Drama abgejehen werden. Dann bleibt zunächit Das ſenti— 
mentale, moralijche und das Speftafel- und Ausjtattungs- 
ſtück übrig, und beide Gattungen werben much nicht wenig 
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gepflegt; doch überwiegt auch hier die Außerlichere zweite 
Gattung, da bei dem moralijchen Schaufpiele immer noch 
zu viel Ernft übrig bleibt. Welcher Diefer beiden Gattungen 
wir den Vorzug zu geben haben, ift freilich nicht ſchwer zu 
jagen, wenn wir uns auf der einen Seite eine gejunde 
Moral, auf der andern ein undramatiiches Chaos von 
Heußerlichfeiten denken. In diefem Falle möchte wohl Nie- 
mand zweifelhaft jein. Aber die MWirflichfeit zeigt ung bie 
erfte Gattung jelten in einer jolchen Reinheit und Gejundheit, 
jondern viel häufiger eine franfe Moral oder wenigfteng 
eine ungejunde Art, diejelbe zu lehren. Dft find es fehr 
zweibeutige Lehren, welche wir empfangen, öfter noch liegt 
eine solche Abfichtlichkeit vor, daß Die Wirfung, wenn nicht 
aufgehoben, Doc, beeinträchtigt wird. Beide Erjeheinungen 
find leicht genug zu erklären. Der dramatiſche Dichter 
ift ein Kind feiner Zeit, jo gut wie wir Alle e8 find und 
darum auch den Einflüffen der Beitrichtungen bloßgeſtellt 
wie jeder Andere. Er joll fich freilich al8 Dichter über 
die momentanen Strömungen erheben und durch Die Nebel 
berjelben zu einer jittlichen und geiltigen Hohe durchdringen, 
aber dieſe Forderung jchließt noch nicht die Erfüllung in 
fih. Zeigt nun aber unfere ganze Pitteratur weit mehr 
einen Zujammenhang mit den fittlichen und focialen Zus 
jtänden unjerer Zeit, al3 ein über ihnen Stehen, ja hat 
biejelbe Propaganda für den Materialismus gemacht: wie 
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ſoll fich Diejenige Gattung der Litteratur über Die verberb- 
lichen und verdorbenen Principien der modernen Xebens- 
anjchauung erheben, Die auf Diefen Bühnen wohnt? Sit 
ja Doch die Tragödie, welche am wenigften jenen Einflüffen 
unterlegen iſt, weil ihre Gejeße fich im Ganzen nicht al- 
terieren laſſen, von vornherein ausgejchlojen! In dem 
Scaujpiele aber liegt von Haus aus Etwas, was unjvem 
Zeitgejchmaf begegnet, indem daſſelbe den Granit Der 
Konflikte zu ſchwächen oder das Ende zu mildern fucht. 
Das find zwei gefährliche Beitrebungen: denn das fittliche 
Gefühl der Zufchauer wird zumeijt dadurch getrübt. Wir 
lernen auf diefe Weile den fittlichen Inhalt der Konflikte 
unterjchäten, weil Diefelben von dem Dichter zu leicht ge- 
nommen werben. Tin diefen Schaufpielen handelt es ſich 
gar oft um Verwicklungen, welche Durch Vergehungen ern= 
fter Art entitanden find. Die Erpofition tft vielleicht noch 
rein und jtreng gehalten, aber e8 Dauert nicht lange, jo iſt 
der Ernit der Sache hinausesfamotiert, und Alles gleicht 
fich ganz herrlich aus. Das Publikum lernt Dadurch mit 
fittlichen Verirrungen fo leicht umfpringen, al3 ob diejelben 
fo gut wie Nichts zu bedeuten hätten. Andere Stücke 
dieſer Richtung erhalten ihre urfprünglich tragijche Natur 
bis zur Kataſtrophe bin aufrecht; erit da, wo es fich um 
die Entjcheidung handelt, fehlagen fie in Die verjühnliche 
Wendung um und fleiftern die Gejchichte nach Möglichkeit 
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zufammen. Auch das muß von nachtheiligitem Einfluffe 
auf das fittliche Gefühl fein; denn der Richter in Der 
menfchlichen Bruft, das Gewiſſen, wird dadurch einges 
ichläfert. Bei jener Art und Weiſe ging das Bewußtſein 
von dem fittlichen Werthe einer Denk- und Handlungs 
weile, bei diejer geht dad Gefühl des nothwendigen Zu— 
ſammenhanges zwijchen Schuld und Strafe verloren. Und 
öfter8 vereinigen fich beide abjchwächende Methoden mit 
einander, um ein Drama zu jchaffen, das der fittlichen 
Schlaffheit jo recht entgegenfommt. Dieſe Behandlungs= 
weile aber muß gerade bei dieſen Bühnen von dem be— 
denflichiten Ginfluffe fein, weil ihr Publiftum vermöge jeines 
niedrigeren Bildungsitandpunftes eine geringere Widerſtands— 
fraft hat. Was man font wohl von einer gefunden Natur 
des Volkes geiprochen und gewiß im Ganzen mit Recht ge— 
Iprochen hat, das ift zum Theil überhaupt nicht mehr heute 
gültig, nachdem die ninellierende Halbfultur die niederen 
Schichten der Nation aus ihrer alten gefunden Einfachheit 
herausgedrängt hat. Dann aber ift bei dem Publifum der 
Sommertheater von dem eigentlichen Wolfe, dem Kerne 
defjelben, dem tüchtigen Bürger und Landmanne, gar nicht 
die Rede, fondern grade Die Halbeiwilifierten, Die durch 
Ihre unentjchiedene Stellung zwifchen Geiftesfultur und 
einfachen Naturzuftande übel berathen find, haben wir in 
denjelben zu fuchen. Das Drama, welches wir bier im 


199 


Auge haben, ſetzt num allerdings einen Hebel in Bewegung, 
und zwar entweder die Sentimentalität nder die Moral. 
Aber wie? Entweder bringt e8 Verwicklungen ohne Ver— 
ſchuldung, indem e8 irgend ein unjchuldiges Menſchenkind 
durch Gott weiß was für Torturen hindurchjekt, bis dann 
endlich im 5. Akte auf einmal die Wolfenfchleier Durch eine 
gewaltige Exploſion zerriffen werden und der liebe Sonnen- 
Ichein die Thränen trodnet. Das kann jehr oft mit einem 
gewilfen Anjchein von Nealität gejchehen, jo daß man das 
Leben treu gejchildert zu jehen meint, aber es iſt eben nur 
ein Anfchein, weil man fich mit der Oberfläche, mit dem 
äußern Geſchicke, begnügt und fich um das Innerliche nicht 
befümmert. ine gewilfe Rührung mag dann, wenn 
Bühneneffefte gejchiet angebracht find, Die Sprache leidlich 
aufgepußt ift und die Darftellung nicht gar zu jehr zurüd- 
bleibt, bei den Meiften hervorgerufen werden, aber es ijt 
an dieſer Rührung nicht8 gelegen. Sie beruht wejentlich 
darauf, daß man die gefränfte Unjchuld bejammert, Das 
Leben verklagt, das folche Kränfung zufügt und gar zu 
gern ich jelbit in eine ſolche unſchuldig leidende Stellung 
hineinträumt. Der echte fittliche Ernſt, kann man 
geradezu jagen, die chriftliche Lebensanjchauung, welche 
nicht3 vom Verdienſte der Menfchen, wohl aber von jeiner 
Schuld weiß, leidet dabei unvermeidlich Schiffbruch, wäh— 
rend einer Lebensfreundfchaft und einem oberflächlichen 
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Tugendfultu® Raum gegeben wird. Ferner fpielt Die 
Moral eine große Rolle, aber auch Hier iſt zu fragen: 
wie? Nicht, indem fie in dem Dichter liegt und mit dem— 
jelben jo verwachjen it, daß fie die Baſis des Ganzen 
bildet, fondern indem fie ſich in dem Stuͤcke zu einer 
jelbjtändigen Rolle emancipiert. Sie tritt al8 dürre Re— 
flegtion auf uud begießt Die Handlung mit ihren Redens— 
arten anitatt daß fie in der Handlung und ihrem Verlaufe 
läge. Auf dieſe Weije wirft fie natürlich auch nur auf 
die Reflexion und läßt den eigentlichen Stern des Menjchen 
unberührt, und das ijt eher ſchädlich als nüßlich: Denn fie 
ift nur eine Nebenjache, eine Zuthat, die für den Zu— 
Ichauer jo wenig Anziehendes hat, als fie jelbjt Die Hand— 
lung zu bezwingen vermochte. Denn nicht Dadurch, daß 
wir Betrachtungen darüber anftellen hören, was Unrecht 
und was Recht jei, joll da8 Drama wirfen, jondern da— 
durch, Daß Das Unrecht fich jelbjt zeritört und das echt 
zur Geltung fommt. 

Neben diefen Rührjtücden und moraliſchen Schaufpielen 
hegt das Nepertoir der-Arenen, und zwar mit noch grös 
Berer Sorgfalt die großen Gffeftjtüde, die Spektakelſchau— 
jpiele. Das find Stücke mit möglichſt vieler Scenerie, 
bei denen von einer dramatijchen Handlung natürlich nicht 
viel Die Rede iſt. Hier ift etwas Pathos das Höchſte, 
wozu fich der fprachliche Theil des Stückes aufſchwingt, 
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der überhaupt nur als das Bindemittel für die äußerlichen 
Zuthaten erjcheint. Die Dichtung diefer Gattung ift oft 
jehr Infaler Natur und reicht faum über das Meichbild 
der betreffenden Stadt hinaus. Gelegentlich wird wohl 
auch einmal ein älteres oder beſſeres Stücd durch eine ver- 
unjtaltende Bearbeitung zu einem folchen Speftafeldrama 
umgejtaltet, indem man daran herumjtreicht und vielleicht 
jogar einige Ginfchaltungen beliebt, jedenfall® aber bie 
ſeeniſchen Mittel, jo weit e8 fich thun läßt, fteigert. Ein 
tüchtige8 Gefecht, ein paar Pferde auf der Bühne, einige 
bengalifche Feuer und dergleichen Kunftleiftungen mehr 
bilden den Mittelpunft der Sache. 

Doch ift Dies Alles noch nicht Das fpecifiiche Gebiet 
des Tivolitheaters, jondern nur dasjenige, was es allen- 
falls aus dem Bereiche des Dramas zu fich herüberzieht. 
Denn nur größere Sommertheater können ſoweit gehen, 
weil theils ein größerer Bühnenraum, theild ein zahl- 
reicheres Perjonal, theild finanzielle Mittel Dazu gehören, 
wenn nicht Alles zur bloßen Ironie herabfinfen joll. Da— 
gegen ift das Neich des Luftjpiel® und der Pofje allen 
gemeinschaftlich. Um in abjteigender Linie fortzujchreiten, 
jo ift das Luſtſpiel der Tivolithenter zumeift das Eleinere 
und derbere, der feineren Intriguen und Conjervations- 
ſtücke Dagegen in der Regel ausgefchloffen. Gegen bie 
Verwendung des Luſtſpieles läßt fih nun wohl im Ganzen 
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Nichts einwenden, fondern vielmehr unter der gedachten Bes 
Ichränfung daſſelbe als ganz geeignet für Die Sommerbühnen 
bezeichnen. Meiſtens erfordern dieje kleinen Stüde ein 
geringes Perjonal, nicht viel ſeeniſche Zuthat und gewähren 
eine leichte angenehme Unterhaltung. Freilich ift auch hier 
bet der Bejchaffenheit unjerer Theaterlitteratur im Ganzen 
eine erfreulichere tiefere Wirkung nicht zu erwarten, wohl 
aber häufig eine unerfprießliche. Denn wir fünnen und 
nicht gegen die Erfenntniß verjchließen, daß Die fittliche 
Grundlage des modernen Luſtſpiels jelten eine tüchtige 
ift, ſondern daß es fich zumeift oder wenigſtens häufig 
in Verhältniffen bewegt, die nicht8 weniger al3 komiſch 
find, bei denen es erſt einer leiblichen GErichlaffung der 
Grundſätze bedarf, um über diejelben ton Herzen lachen- 
zu können. Aber wollten wir auch Darauf gar nicht 
weiter eingehen, jo treten der Darftellung des befjeren Luſt— 
ſpiels andere Hinderniſſe entgegen, welche ſo gewichtig ſind, 
daß ſie von ſehr vielen Buͤhnen dieſer Gattung dieſelben 
bereits vertrieben oder zu ſeltnen Erſcheinungen gemacht 
haben. Da dieſe Hinderniſſe aber auf Momenten beruhen, 
auf die wir ſpäter zurückkommen müſſen, ſo gehen wir 
gleich zu dem letzten Gebiete über, zu der Poſſe. 

Wir ſind weit entfernt davon, dieſe aus den Kouliſſen 
oder aus der dramatiſchen Literatur verbannen zu wollen. 
Im Gegentheil wäre eine Pflege der Poſſe im rechten 
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Sinne lebhaft zu wünjchen, aber es iſt das „im rechten 
Sinne” nicht zu überjehen. Die Poffe ift bei uns volks— 
thümlich und joll e8 immerhin bleiben. Nur möchte fie 
nicht von ihrem eignen Weſen ablaffen, wie fie es jebt 
häufig genug thut. Vor Allem bleibt fie immer und ewig 
ein Stück dramatifcher Dichtung und fteht unter den 
Hauptgejegen derſelben, ſie kann und joll nicht zu einem 
unfünjtleriichen Agregat derber Späße werden , jondern den 
Sharafter einer Handlung behandeln. Zweitens, wie toll 
und übermüthig fie immerhin das Panier des Scherzes 
aufpflanzen möge, fie darf fich nicht von der Grundvoraus- 
jeßung der Sittlichfeit entfernen, nicht oberflächlichen oder 
frivolen Gefinnungen Raum geben. Es ſteht ihr ferner 
zwar wohl an, fich der Außerlichen Hilfsmittel mit größerer 
Ungebundenheit zu bedienen, aber dennoch darf fie um 
diefer fürperlichen Zuthat willen den Geift nicht ganz und 
gar bei Seite legen und nicht zum bloßen Unfinn mit 
Dekoration und Gruppierung herabfinfen. Endlich aber 
ſoll ihr Scherz und ihr Muthwille friſch, gefund, naiv 
fein und nicht Fünftlich auf dem Wege der Reflegion 
erzeugt. | 

Während nun eine gute Poffe, die ſich an die eben 
aufgeftellten Gejeße halten wollte, durchaus willfonmen 
zu heißen wäre und um jo mehr won fo wohlthätigem Ein— 
fluffe fein würde, als in der Deutjchen Natur eine Neigung zu 
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jelbit derberen Scherz unzweifelhaft liegt, jehen wir unfre 
jeßige Poffe auf mannigfache Abwege gerathen. Wir geben 
jtatt der Witze Unfinn und laffen Dekorationen anjtatt Der 
Menſchen arbeiten, Fünjteln einen zweideutigen Humor 
heraus und geben nur gar zu oft unerjprieklichen Ten— 
denzen Raum. Die Sommer- und Tivolitheater, bei 
denen die Poſſe von Haus aus eine große Rolle zu jpie- 
len bat, find Durch den Verfall derjelben natürlich nicht 
wenig benachtheiligt und büßen auch hier an der Wirkung 
ein, die fie allenfall3 noch ausüben fünnten. 

Menn nun aber das Tivolitheater fich auf Diefe Ge- 
biete der Litteratur mit Sorgfalt bejchränfen wollte, würde 
obſchon das Trauerjpiel und höhere Drama, jowie das 
feinere Luſtſpiel fich von vornherein als nicht wohl ver- 
wendbar bezeichnen, noch immer eine nicht unergiebige 
Thätigfeit übrig bleiben. Es ließe fich immer noch ein 
leidliches Nepertoir zufammenitellen, und ein leijer Schim= 
mer von Poeſie und von Kunft überhaupt bliebe Diejen 
Bühnen erhalten. Wenn nun aber auch diefer Schimmer 
nicht zu bewahren ift, woran liegt das? Wir jehen ja, 
einige und nicht eben gering zu achtende Zweige ber 
dramatiſchen Literatur find nicht abjolut ihrem Weſen nach 
von der Verwendung ausgeſchloſſen. 

Mir erinnern an das, mas über die finanzielle Lage 
diejer Theater gejagt wurde. Dieje prefäre Exiſtenz führt 
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natürlicherweile dazu, Daß das Gewicht der einzelnen 
Kafjeneinnahmen fich nicht wenig mehrt. Denn menn 
vielleicht jchon mehrere Tage nacheinander das Wetter am 
Spielen hinderte, und möglicherweile am folgenden Tage 
der gleiche Fall wieder eintritt,. jo tritt das Verlangen, 
wenn einmal gejpielt werben fann, eine recht gute Einnahme 
zu’ machen, weit ftärfer und, wir müſſen geſtehen, jehr 
wohl berechtigt auf. Nun heißt e8 aljo dafür forgen, daß 
die Leute auch kommen! Darüber werden am Ende auch 
die gewöhnlichiten Theaterdireftoren nicht im Unflaren fein, 
daß der Geſchmack des Publikums nicht das allein Aus- 
ſchlag gebende fein darf. Diejenigen, die dieſe Meinung 
haben, ſetzen vom Publikum viel woraus und thun Daran 
Unrecht; das Publikum jteht naturgemäß, wie wir nben 
ſchon erörterten, ſtets unter dem geijtigen inhalt Der 
Bühne, nicht über ihm. Es iſt aljo die Aufgabe Des 
Theaters, jein Publifum fich zu erziehen, und es ilt un— 
zweifelhaft, daß das in größerem oder geringerem Grabe 
überall möglich ift. Mllein dazu gehört Ausdauer und 
Muth, oder, um uns praktischer auszubrüden, Geld, In 
der That, man müßte unbillig fein, wenn man den Ti— 
volitheatern einen ſolchen Standpunkt. zumuthen wollte, 
Jedes ftehende Theater kann den Verſuch machen, fein 
Publifum an gute Stücke zu gewöhnen und fich nach und 
nach von dem Unrathe und Unflath des Nepertoird loszu— 
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machen, von den Tivplitheatern können wir das nicht wohl 
verlangen. ine ſolche Sommerbühne fann nur beftehen, 
wenn die Leute fommen, und darum muß fie alle Mittel 
in Bewegung jeßen, damit das gejchehe. Es wäre um fo 
ungerechter, wenn wir hier einen Widerjtand gegen Die 
Wünſche des Publifums verlangen wollten, da wir ja 
jehen, daß Die größten durch reichliche Zujchüffe geficherten 
Bühnen fich oft genug von der Rückſicht auf den Geſchmack 
der Zujchauer in ein Nepertoir hineindrängen laſſen, welches 
von ber eigentlichen Aufgabe des Theaters nicht8 oder wenig 
enthält. Wie follen nun die Tivolitheater, welche nicht 
viel mehr als ein Ausfluß des gejunfenen Gejchmades find, 
im Stande jein, fich gegen denſelben zur Wehre zu jegen? 
Nehmen wir an, daß die Direftion von Haus aus Luft 
hätte, fich auf das Eleinere Luſtſpiel und Die Geſangspoſſe 
zu bejchränfen, aus diefem Gebiete das Beſte auszuwählen 
und mit möglichiter Sorgfalt zur Darftellung zu bringen: 
zehn gegen eins läßt fich wetten, daß Die Luſtſpielvorſtel— 
lungen nur ſchwach bejucht werden. Vielleicht zieht Die 
Poſſe beſſer: Dann giebt man Diefe, Aber e8 ift bei 
allem Ueberfluffe an Theaterſtücken doch immer ziemlicher 
Mangel an jogenannten Zugitüden: viele Wiederholungen 
vertragen nur Diejenigen Bühnen, welche auf ein oft wech- 
ſelndes Publifum rechnen Dürfen. Sp muß denn Novität 
auf Novität folgen, und mit Der nothwendigen Haft Des 
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Einftudierend geht ein Theil des Erfolge und zwar fein 
geringer von vornherein verloren. Sp wird e8 immer 
jeltener, daß ein Stück wirklich durchſchlägt, und die Di: 
reftion, welche jehr oft nicht überjieht, woran das Nicht 
gelegene liegt, jucht nach ftärferen Neizmitteln. Nun kom— 
men die Deforationd- und Maſchinerieſtücke, der Theater: 
ipeftafel, Die Potpourris und Quodlibets, und was fich 
jonft noch an theatraliicher Zuthat und Aufputz erfinnen 
läßt: man glaubt durch Gajtjpiele zu ziehen und verjchreibt 
ein paar Komiker oder Soubreiten, Die den bedrohten 
Thespisfarren herausziehen jollen. Hilft Das auch nicht, 
dann müfjen Taſchenſpieler, Seiltänzger und Öymnajtifer 
heran, und das Schaufpiel beſchränkt fich auf Die zweite 
Nolle. Iſt es erit jo weit, Dann iſt e8 gut, wenn ber 
Sommer zu Ende geht: Jonjt erfolgt noch vor Ablauf deſ— 
jelben der pecuniäre Ruin. Dieje Gejchichte des Repertoirs 
der Tivolitheater mag nicht überall in ihrer vollen Ent: 
wicklung fich zeigen, gewiß aber werben einzelne Momente 
fich bei jedem Sommertheater mit Leichtigkeit nachweilen 
laſſen. 

Iſt auf dieſe Weiſe von dem Inhalte des Repertoirs 
dieſer Theater nichts Gutes und Dauerhaftes zu erwarten, 
ſo kommt ferner hinzu, daß die Darſtellung auf ſehr große, 
geradezu nicht zu überwindende Hinderniſſe ſtößt. Wir 
bemerkten ſchon, daß der Wechſel des Repertoirs, die 
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Gilfertigkeit im Ginftudieren bebenflichen Abbruch thun 
muß: indeß iſt dieß ein Uebelſtand, der nicht ſpeecifiſches 
Eigenthum der Sommertheater iſt, ſondern ſich jetzt auf 
viele größere Bühnen erſtreckt. Man könnte alſo hier 
von dieſem einen Uebel abſehen, obgleich es groß genug 
iſt, um eine Bühne ganz allein zu ruinieren. Es liegen 
andere und kaum geringere Schwierigkeiten in der ganzen 
Konſtruktion der Tivolis. Man ſpielt im Freien, am 
hellen Tage, wenigſtens einen Theil der Vorſtellung ohne 
Lampenlicht, und entblößt ſich dadurch von dem letzten 
Reſte von Illuſion, die unſeren Tagen noch geblieben iſt. 
Man wird ſagen, es ſei gerade gut, daß hier dem Pub— 
likum etwas mehr Illuſion zugemuthet werde, da die 
realiſtiſche Richtung der Wintertheater dieſelbe ganz und 
gar über Bord werfe: es ſei ja jo viel von einem wiederzu— 
gewinnenden naiwen Zujtand der Bühne die Rede gewejen. 
Nun Habe man ihn ja in diefen Sommerbühnen, nun 
möge die Phantafie der Zuſchauer Doch zeigen, was fie 
vermöge., Das flingt ganz gut, hat aber in der That 
wenig genug zu bedeuten. Es möchte immerhin fein, daß 
man unter Gotte8 freiem Himmel Theater aufführte, ja 
man fönnte ſich noch weniger an bühnenmäßige Worrich- 
tungen binden, aber dann müßten unfere Zuftände und 
ſpeciell unſere Theaterzuſtände überhaupt ganz andere 
ſein. Dazu brauchten wir ein Volkstheater und dazu 
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eben auch einen lebendigen Volfsfinn und eine Volfsdichtung. 
Darum ift dergleichen gar wohl in feinem Rechte, wo es 
fih, wie in Tyrol oder in der Schweiz, erhalten hat, 
und möchten fich folche Reſte des Volksſchauſpieles zahl: 
reich und lange erhalten! Aber auf umfere ciwilifierte 
Melt und nun gar p" unfre Kneip= Theater paßt das 
, durchaus nicht, Wonfeiner Illuſionsfähigkeit der Zufchauer 
fann bei Bierfrug und Wurſtſemmel nicht mehr Die Rebe 
jein. Geht ferner den Schaufpielern der Vortheil 
der fünftlichen Beleuchtung verloren, jo ift natürlich 
für fie eine ganz andere Darftellungsweije nothwendig. 
Bon einer feinen Schattierung der Miene und Geberbe 
fann feine Rebe fein, jondern Alles muß viel derber ge— 
nommen und dicker aufgetragen werden. Was von der 
Geberde gilt, leidet auch auf Die Sprache Anwendung. 
Die Sommerbühnen, denen nicht die Akuftif der gejchlof- 
jenen Theater zu Hülfe kommt, und bei denen dad Pub: 
likum fich nicht in Stocdwerfen vertheilt, jondern nur ein 
vielgliedrige8 Parterre zu bilden pflegt, verlangen eine 
weit größere Stimmanftrengung. Während die Schaufpieler 
aber weiterhin verftanden fein follen, werben fie durch bie 
große nie in völliges Schweigen verfinfende Belebtheit Der 
freien Natur noch mehr gehindert, und jo tft denn von 
einer freieren Behandlung der Sprache, von einer künſt— 
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Rede; e3 gilt verjtanden zu werben, und daher wird ge= 
ſchrieen. Wer am beiten aushält, gewinnt den Preis, 
wer nicht durchdringt, ift, und |pielte er noch jo gut, ver: 
Ioren. Daher ijt an eine wirklich Fünftlerifche Behandlung 
der Nolle in Deklamation, Miene und Geberde billiger: 
weiſe nicht zu denfen, ſondern ein gröberer Zufchnitt von 
vornherein Bedingung und Geſetz. Das hat eine zwie- 
fahe Wirkung. Denn einmal jchließt Dieje gröbere Be— 
handlungsart das feinere Luſtſpiel aus, wie wir oben 
Schon bemerften, welches auf einer nünncierteren Daritel- 
lung und einem jauberer und glatter dahin fließenden 
Dialog beruht. Zugleich wird Die derbere Komödie und 
ſogar Die Poſſe zur Meberberbheit gejteigert, und einer 
Rohheit der Darftellung Bahn gebrochen, welche den an 
ſich ſchon roheren Inhalt noch weiter herabzieht. Man 
darf auch Hierbei nicht unbillig gegen Die Schaufpieler fein; 
fonnen fie denn ander verfahren? Es jollte fich nur 
einmal einer der Schaufpieler, Die wir hinter den Lampen 
unjrer großen Bühnen bewundern, auf ein Arenapodium 
jtellen: er würbe fich entweder verleugnen müffen oder die 
Wirkung würde ungleich ſchwächer werden. Wir fünnen 
aber ferner die Schaufpieler nicht verklagen, weil Die zweite 
Wirkung fie jelbft trifft: dieſes Arenatheaterjpielen ift der 
Ruin ihrer Fünftleriichen Laufbahn. Darin ftehen dieſe 
Naturtheater jelbit Hinter den MWanderbühnen zurüd, oder 
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ftanden es Doch, jo lange diefe ſich nur in Häufern und 
Sälen bewegten. Mögen e8 auch nur vereinzelte Fälle 
fein, jo ijt Doch wohl manches tüchtige Talent von einer 
jogenannten „Schmiere" ausgegangen. Es fam nur 
darauf an, daß der Anfänger fich feine Begeiiterung für 
die Kunft erhielt trotz des unidenlen Treibens, und daß 
feine fittliche Natur nicht in dem wüjten Leben der Wan- 
bertruppen erlag: hielt fein Streben und feine Kraft aus, 
Io fonnte Etwas aus ihm werben. Aber bei den Tivoli- 
Bühnen liegen Ginflüffe vor, gegen welche alles Kämpfen 
Nichts Hilft: Der Schaufpieler muß andere Mittel zu 
Hülfe nehmen, und in dieſer Rejtaurationsluft ftirbt Der 
tdeale Sinn jehneller ab, als in der äußeren Noth der 
MWandertheater, die bie und da wohl noch ein Beftehen 
von Poefie im Individuum zulaffen. Iſt Doch außerdem 
die Außere Lage der Tivolianer faum befjer, als Die ber 
wandernden Mimen, öfter8 noch jchlechter, wenn die Un— 
gunft des Wetters oder andere leidige Konftellationen den 
Beſuch des Theater lähmen. Faktiſch iſt jetzt der Beweis 
noch nicht zu führen, daß dieſe Theater der Ruin der 
Schauſpielkunſt ſind, aber ſchwerlich würde der Beweis 
lange auf ſich warten laſſen, wenn man nicht allen Ern— 
ſtes darauf denkt, ſolchem Unweſen zu ſteuern. 

Wenn aber dem ſo iſt — fragt wohl dieſer oder jener, 
wenn dieſe Theater dem Schauſpieler in ſeiner künſtleriſchen 
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Entwicklung hindern und jeine Zukunft gefährden, wie 
fommt es denn, daß fie fich Dazu veritehen? Warum 
weigern fie fich nicht? Das ift freilich leicht gejagt, und 
wie viele Schaufpieler haben jelbjt nicht anders gefprochen, 
als vor einigen jahren dieſe Sommerpflanzen aufzumachjen 
begannen? Viele, Viele erflärten damals ſehr beftimmt, 
fie würden ſich nimmermehr dazu hergeben, in offnen 
Theatern zu fpielen. Und wie Viele haben fich außer 
Stande gejehen, an ihrem Wort feftzuhalten, wie Wiele 
haben dem Drange der Umſtände nachgeben und zur 
Arena herabfteigen müffen, ſich aber zum Theil aus Schamge- 
fühl, für die Zeit der Thätigfeit auf dem Sommertheater, ei— 
nen pjeudonymen Namen gewählt! Nun ift dies Mißgeſchick fo 
allgemein geworden, daß das Bewußtſein der Erniebrigung 
in dem Gefühle des gemeinjchaftlichen Leidens verloren 
gegangen ift. Nur die eigentlichen Hoftheater widerftehen 
noch, und e3 Liegt durchaus nicht außer dem Bereiche der 
Möglichkeit, Daß auch diefe ein Sommerlager beziehen und 
wenigſtens ihre Schaufpieler zweiten und dritten Ranges 
in das Kantonnement der Arena ſchicken. Wie Viele 
blieben dann noch ausgenommen? Wie follen aber die 
Schaufpieler der Eleineren Bühnen im Sommer ohne die 
Tivolitheater durchkommen? Schließen doch ſehr viele 
mittlere Theater während der Sommermonate, jo Daß jedes 
Frühjahr eine große Anzahl Schaufpieler engagements- und 
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brodlos ſieht. Manche mögen durch Fleine jogenannte 
Suftentationsgagen für die Sommermonate erleichtert fein, 
die Mehrzahl befindet fich ohne Unterjtügung und ohne 
beitimmte Ausficht für den Winter. Da bleibt Denn frei- 
lich Nichts übrig, ald ein Engagement an irgend einem 
Tivplitheater, und für manche Mitglied der wandernden 
Gejellichaften mag ſolch eine Beichäftigung an einer Som— 
merbühne einer größern Stadt noch wie eine Art Beför— 
derung erjcheinen, obgleich es ficherlich das nie ift. An— 
fangs verjchmähten die größeren Stadttheater die Arenen, 
jet errichten fie jelbjt ein ſolches Sommerfilial und legen 
einem Theile der Gejellihaft die Verpflichtung auf, da— 
ſelbſt zu jpielen. Sin dieſem Sommer, wo das Leipziger 
Stadttheater drei Monate lang gejehloffen wird, begnügt 
fich Dieje große Stadt, welche vor vielen andern die Mit- 
tel befigt, ein wirkliches Kunftinftitut in feinem Theater zu 
bejigen, mit einer Sommerbühne. Es ijt das gewiß leb- 
haft zu beflagen und erjcheint zugleich ald eine abminijtra= 
tive Maßregel von ber verfehrtejten Art; denn man mag 
fich hüten, Daß, was dieſes Jahr Ausnahme ift, fich nicht 
zur Negel mache, und fernerhin alle Sommer dad Stadt: 
theater feier. In Prag aber — fo berichtete jüngſt 
eine Theaterzeitung — iſt man glüdlich jo weit gefommen, 
einer Schaufpielerin, die für das Fach eriter tragijcher Lieb— 
haberinnen, berufen wurde, die Bedingung zu jtellen, daß fie in 
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den Sommermonaten auf der Arena auftreten ſolle. Wenn 
es ſoweit gefommen tft, wenn eine jolche unkünſtleriſche Auf- 
faffung von einer Direktion ausgehen fann, jo jollte man 
in Gottes Namen die Bühnen für immer fallen laſſen, 
weder die Hunt, noch Die Künftler, noch das Publikum 
verliert Etwas dabei! — 

Wir mögen hinjehen, wohin wir wollen, nirgends läßt 
fi) den Tivolitheatern eine erfreuliche Seite abgewinnen. 
Die dramatifche Literatur wird von ihnen einen Gewinn 
nicht ziehen, da fie unfähig find, Diejenigen Dichtungen zur 
Daritellung zu bringen, welche den eigentlichen Kern der— 
jelben bilden, da8 Trauerjpiel, höhere Drama und feinere 
Luſtſpiel. Ja fie leidet vielmehr, indem der Nepertoirbe- 
darf fich auf Produktionen ergänzt, welche außerhalb der 
Literatur jtehen und mit der Dichtung jo gut wie Nichts 
zu jchaffen haben. Es gewinnt aber auch die Schaufpiel- 
funft Nichts durch Bühnen, Deren Außerliche Anlage ihnen 
die Möglichkeit, die Kunſt der Darftellung in Sprache und 
Geberde auf eine würdige Weife zu entwiceln, zum großen 
Theile abſchneidet. Auch der Stand der Schaufpieler wird 
durch dieſe Bühnen benachtheiligt, Außerlich wie innerlich ; 
das Letzte, indem fie auf Die jehlüpfrigen Pfade der Effeft- 
haſcherei und SKoulifjenreißerei geradezu hingedrängt werben 
und das Bewußtſein deffen, was fie eigentlich follen und 
können, verlieren, das Erfte, indem nicht nur ihre Eriftenz 
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eine fortwährend gefährdete iſt, jondern auch ihre weitere 
Außere Lebensentwiclung auf bebenflihe Weiſe bedroht 
wird. Auf diefe Weiſe fann das Theater überhaupt fich 
jchwerlich zu Gunften der Tiwolitheater erklären. Es fann 
dies aber auch nicht im Intereſſe des Publifums gejchehen, 
deffen Sintereffe ftet3 mit dem der Bühne zufammenfällt. 
Denn duch diefe Bühnen wird auf der einen Seite aller 
wahre Kunftfinn, ſpeziell Die künſtleriſche Würdigung des 
Theaters untergraben,, indem dafjelbe in die Reihe der 
oberlächlichiten WVergnügungsanftalten herabgezogen wird. 
Iſt diefe irrige und beflagenswerthe Anjchauung Durch Die 
Stellung, welche das Theater überhaupt in ben leßten 
20—30 Jahren nach und nach eingenommen, geweckt und 
genährt worden, jo erhält fie hier eine Stüße und eine Art 
von Recht durch Die unnatürliche und wiberwärtige Ver— 
mijchung der geiftigen Erholung mit rein materiellen Ge: 
nüffen, eine Vermifchung, die nur zum Schaden des befjern 
Theiles möglich ift. Dieje widrige Kombination zerjtört den 
legten Reit der Hingebung an die höhere Bebeutung ber 
Bühne und begünftigt Zumuthungen, welche fich nothwen— 
Digerweife auch auf die gefchloffenen Theater übertragen 
und deren Verfall, wenn nicht jählings herbeiführen, jo Doch 
vorbereiten müfjen. Im Allgemeinen aber tft die Wirfung 
dieſer Bühnen als eine unfittliche zu bezeichnen, indem fie 
der Vergnügungsfucht der Menge, namentlich des Mittel- 
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ftandes, eine neue Nahrungsquelle eröffnen, Die wegen ihres 
unentjcehiedenen Charafterd nur noch bebdenflicher iſt. Eben 
jo wenig kann von der Bühne eine wirklich fittliche Wir— 
fung ausgehen, weil eine jolche nur dann möglich wäre, 
wenn von der Erfüllung der künſtleriſchen Aufgabe des 
Theaterd die Rede fein könnte. Es wird fich auch vor 
bejonderen unfittlichen Einflüffen ſprechen laſſen, wie fe 
überall vom Theater auf das Publifum und dann umge: 
fehrt ftattfinden, wo die materielle Exiſtenz eine unfigere 
und die Grfüllung des idealen Berufed eine mehr oder 
minder unmögliche wird. Alles in Allem genommen, 
ſcheint aljo Diefe Gattung von Bühnen eine durchaus un- 
erfreuliche und möglichft bald zu bejeitigende, wenn anders 
das Theater nicht Der völligen Verwilderung Preis gegeben 
werben joll. Die Gründe, welche veranlaßt haben und 
veranlaſſen, daß man troß Diejer offen genug vorliegenden 
Bedenken dem Tivoliwejen Nichts in den Weg legt, wenn 
man es nicht gar noch begünftigt, werden wir in einem 
andern Abjchnitte, der das Verhältniß des Staated zum 
Theater behandelt, Leicht nachweilen fünnen. Darum wol- 
Yen wir bier nur noch eine Frage beantworten, und zwar 
Die, ob fich der Betheiligung Der Tivolibühnen irgend ein 
wejentliche8 Bedenken entgegen jtellt? Diefe Frage iſt 
wohl mit gutem Gewiffen zu verneinen, denn Steiner ber 
DBetheiligten verliert Etwas, außer den Schaufptelern, welche 
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dadurch um ihre Sommerexiſtenz kommen fünnten. Und 
wir find weit entfernt, über dieſe Exiſtenzfrage für Viele 
mit Familien und Individuen, gleichgültig hinmwegzufehen. 
Aber zweierlei ijt doch Dabei zu bemerfen: einmal, daß 
die Äußere Stellung des Schaufpielerftandes überhaupt 
einer Regelung bedarf, daß für die Sicherung dieſes 
Standed Etwas gejchehen muß. Hier wird e8 aljo wohl 
nur darauf anfommen, zu zeigen, Daß und wie bad am 
beiten gejchehen könne: zeigt fich hier feine Möglichfeit und 
fein Weg, jo wird jedenfall3 auch das Tivoli entbehrt 
werben können. Zweitens aber find alle diejenigen Theater: 
unternehmungen, welche mehr jcheinen eine Exiſtenz zu 
gewähren, als fie e8 wirklich thun, vielmehr als einer 
Ordnung der Bühnenverhältniffe hinderlich zu betrachten: 
fie verjehleiern das Uebel, aber jie heilen e8 nicht. Und 
zu Diejen Unternehmungen gehört die Mehrzahl der Some 
mertheater aus den weitläufig erörterten Gründen. Was 
verlöre aber die Literatur? Was die Kunft? Was endlich 
das Publikum, dem ja Vergnügungsanitalten genug übrig 
bleiben, und das nur das Verlangen nach gejchloffenen 
Theatern auszufprechen braucht, um jeine Wünjche erfüllt 
zu jehen? Wollen wir aljo nicht zu dem Grade von 
matter Toleranz herabjinfen, die gleichgültig Alles mit- 
anfteht und höchſtens einmal bedenklich den Kopf jehüttelt; 
jo fünnen wir wohl faum in Abrede jtellen, daß wir mit 
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den Tivolitheatern, Anftalten von jehr zweideutigem Chas 
rafter ind Leben gerufen und begünjtigt haben, welche im 
Sinterefje der Kunft, wie der Sittlichfeit und ganz bejon- 
ders im Intereſſe des Theaters jelbjt wieder aufgegeben 
werden müffen. Laſſe man dergleichen Bühnen für nieb- 
rigere Produktionen beitehen, wenn ed denn nicht anders 
jein fann, aber die Dicht- und Schaufpielfunft verbränge 
man nicht aus den gejchloffenen Räumen, verjege fie nicht 
mit Bier und Tabak und wohl gar mit Feuerwerk! Vertrei- 
ben läßt fie fich wohl aus den gejchloffenen Theatern, in 
denen fie jo ſchön und ſtolz emporwuchs. Wie fie dann 
aus den Arenen wieder zurückkehren wird in Die winterlihen 
Hallen, das ijt eine andere Frage: wer fich aber nur 

einigermaßen mit den Theaterzuitänden vertraut gemacht 
hat, der wird darüber nicht im Zweifel fein! — GErjpare 
man fich Die Antwort, welche Durch die weitere Erfahrung 
gegeben werben könnte! 


Fünftes Kapitel. 


Die Theater und ihre äußere Lage. 


In den letzten Abjchnitten haben wir die Auswüchſe 
des deutſchen Thenterweiend ausführlich beiprochen, Die 
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Wander: und Sommertheater: e8 war nothwendig, dieſen 
unjre Kunftzuftände jo weſentlich benachtheiligenden und 
entjtellenden Inſtituten im Intereſſe der Kunſt wie ber 
Sittlichfeit ein eingehende8 Wort zu widmen. Nachdem 
die gejchehen, das Terrain beſchränkt aber zugleich auch 
gejäubert ift, wenden wir ung zu denjenigen Bühnen, welche 
weder wanbernden Truppen, noch dem Sommerabendver: 
gnügen außjchlichlich gehören, zu den feiten ſtehenden Thea— 
tern, die darauf Anfpruch machen Kunftanftalten zu fein und 
die Fähigkeit bejigen, ein höheres Ziel zu verfolgen. Es 
find das die mittleren und größeren Stadt- und Hof: 
theater mit den großen Hofbühnen an ihrer Spike, welche 
al3 der Central- und Glanzpunkt deutichen Theaterweſens 
zu betrachten find. Es gilt, ihren gegenwärtigen Zuſtand 
treu und unpartetifch zu jehildern, zu unterjuchen, in wie 
weit dieſe bevorzugten Inſtitute ihre künſtleriſche Aufgabe 
zu erfüllen juchen, in wie weit ihnen eine jolche Erfüllung 
gelungen, welche Stellung fie im geijtigen, künſtleriſchen, 
fittlichen Leben des beutjchen Volkes einnehmen. Wir be- 
ginnen zu dieſem Zwecke mit der Betrachtung der äußern 
Lage jener Runftinftitute. 

Haben wir in der Gefammtheit der Bühnen, welche 
al3 die berechtigten Mertreter des deutſchen Theaters er- 
jcheinen, eine große Anzahl von Inſtituten zufammengefaßt, 
die in der Verjchiedenheit der ihnen zuftehenden Mittel und 
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ihren Leiſtungen eine gliederreihe Skala bilden: jo iſt e8 
jelbjtwerftändlich, Daß auch Die äußere Lage fich als eine jehr 
verjchiedene erweilt. Sondern wir Darum zunächt Das 
Verſchiedenartige. 

Die äußere Lage der Theater beruht zuerſt auf ihrer 
finanziellen Grundlage, nur wo dieſe genügend und ge— 
ſichert iſt, kann von erfreulicher Situation nach außen die 
Rede ſein. Nun ſind zwar, wie ſchon bemerkt, die auf 
dem Grunde des Nichts erbauten Bühnen hier von der 
Betrachtung ausgeſchloſſen, wir bewegen uns nicht im 
Theaterproletariate, ſondern in der beſſeren Geſellſchaft bis 
zur haute volée der größten Hoftheater, aber es geht 
dieſer guten Geſellſchaft nicht beſſer als mancher andern, 
es fehlt nicht am unſichrer und unſolider Exiſtenz. Vor 
Allem müſſen wir hier Stadt- und Hoftheater ſcheiden, 
und zwar nicht ſowohl in Ruͤckſicht auf Den Anſchluß der 
leßteren an einen Hofſtaat, und Die Unterſtützung, Die ihnen 
durch ein Nefidenzleben wird, jondern rückſichtlich ihrer: 
feiteren Stabilität, ihrer materiell begründeten Bafis. 
Wir fönnten in diefem Sinne vielleicht zwijchen Theatern 
auf Koncefjion und wirklich aus ſtädtiſchen oder fürftlichen 
Mitteln fundierten, beamtlich verwalteten Theatern unter- 
Scheiben. 

Die eigentlichen Stadttheater gehören zumeift der erjten 
Gattung an, fie find Unternehmungen, entweder unterjtügt 
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oder belaſtet, aber doch immer Inſtitute mehr der Speku— 
lation, als ſtreng künſtleriſcher Verwaltung. Gegen dieſes 
Princip iſt ſchon im vorigen Jahrhundert, jo z. B. von 
dem Hamburger Kritiker A. Wittenberg, der ernſteſte 
Widerſpruch erhoben worden. Dieſer Proteſt wird von 
allen denen zu erneuern ſein, welche dem Theater eine 
höhere künſtleriſche Bedeutung beizulegen geneigt ſind: ja 
ſogar die werden ihm beitreten müſſen, welche dem Theater 
principiell durchaus abhold, es nur als ein allenfalls er— 
trägliches Inſtitut zu erdulden ſich begnügen. Nur die 
Diener des ärgſten Materialismus und die, welche Poeſie 
und Kunſt aus Unverſtand oder aus Mißverſtand dem 
Verfalle preisgeben, können ſich mit dem Konceſſionsweſen 
einverſtehen, durch welches ein edeles Kunſtgebiet in den 
Sumpf der Spekulation herabgezogen, die Litteratur mit 
den flachſten und zweideutigſten Produkten beſudelt, ein 
ſchon ohnehin innern und äußern Gefahren beſonders aus— 
geſetzter Stand äußerlich in den ſchwankendſten und ab— 
hängigſten Zuſtand verſetzt wird. Weil aber dieſe hoch— 
wichtige Seite unſeres Theaterweſens auf der einen Seite 
eine gründliche Betrachtung verdient, auf der andern ſich 
unter einem andern GefichtSpunfte beſſer darftellt, jo wid— 
men wir ihr eine gejonderte Beiprechung in einem ber 
Ipäteren Abjchnitte, in dem von dem Verhältniß des Thea— 
ter8 und des Staates zu einander die Rede jein wird. 
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Wir begnügen uns hier, dad Rejultat vorwegzunehmen 
und das SKoncefjionsweien als einen der Haupt- und 
Grundjchäden unſeres Bühnenweſens zu bezeichnen. 

Sind wir aber dazu genöthigt, jo veriteht es fich ja 
von ſelbſt, daß auch Außerliche Mißſtände im Gefolge 
dieſes Verwaltungsprineipes find. Und in ber That bie 
ärgerlichiten. Wollen wir unter der äußern Lage der 
Bühnen zunächſt ihre finanzielle Situation verftehen, jo ift 
jene überall als ungenügend zu bezeichnen, wo man das 
Theater nicht in Eunftwerjtändigem Sinne jubveniert. Die 
Grfahrung bejtätigt e8 mehr al8 zur Genüge, daß in den 
alferjelteniten Fällen die fonzefjionierten Stadttheater, zu 
denen füglich auch Die Fleinen Hoftheater gehören, die nur 
den Namen als Bub führen, in Wahrheit aber Einzelunter- 
nehmungen find, fich in einer wohlgegrünbeten finanziellen 
Lage befinden, und noch feltner wird fich pefuniärer Wohl- 
ftand mit künſtleriſchem und fittlihem Gedeihen vereinigen. 
Nicht bloß Fleinere Städte wiſſen won verunglüdten oder 
in fortwährendem fieberijchem Schwanfen fränfelnden Unter: 
nehmungen zu erzählen, auch große Stapelpläte des Han— 
dels, der Induſtrie und der Intelligenz find jolchen Zu— 
ftänden nicht fremd geblieben. Und nicht immer — es 
muß das ausdrücklich gejagt werden — lag die Schuld 
in mangelhafter Leitung, in ungenügenden ausübenden 
Kräften, weit öfter war Die Kalamität eine geradezu noth- 


223 


wendige Folge der Grundbebingungen, auf denen die Unter: 
nehmung ruhte. 

Iſt nun in Diefer Beziehung in der Situation der ftädti- 
ihen Bühnen im Ganzen wenig Erquickliches und Halt- 
bares zu erblicken, jo iſt das freilich ein ganz anderer Fall 
bei den jtehenden Hoftheatern, zu denen wir auch Diejenigen 
ftädtifchen Bühnen rechnen Dürfen, in welchen die Stadt 
oder ein ficher baſierter Actienverein entweder die volle 
finanzielle Garantie übernommen oder Doch durch aus— 
Treichenden Zuſchuß das Beitehen der Kunftanftalt, das 
ehrenvolle Beſtehen derjelben ermöglicht hat. Freilich jel- 
tene, aber wahrlich nachahmenswerthe Fälle! 

Von einem äußern Schwanfen in der früher gefchil- 
derten Weile, von einem täglich fich erneuenden Kampfe 
um die Exiſtenz, von einem fortwährenden Gefährdetjein 
und dem bedauerlichen Mangel einer ausreichenden finan- 
zieller Grundlage kann alſo hier nicht Die Rede fein. Aber 
mehr läßt fich auch nicht jagen. Wollte man unter der 
außerlichen Sicherheit, der finanziellen Feſtigkeit jo viel 
veritehen, daß die Verwaltung um die Zuſchüſſe des Pub- 
likums unbefümmert fein fünnte, jo würbe die Antwort an— 
ders lauten. Dann hätten wir höchſtens Diejenigen Hof— 
theater außzunehmen, welchen die bereitwillige Großmuth 
ihrer fürftlichen Erhalter jedes Defteit am Schluffe des Jah— 
re3 tilgt. Jedoch derartige Unterjtügung in großartigſtem 
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Maaßſtabe tft natürlich jelten und darf noch feltener werben. 
Am Ganzen verräth die äußere finanzielle Situation der gro- 
ben Bühnen einen mühjamen Kampf mit dem Büdget, und 
dem Beifpiel, das hie und da gegeben ijt, indem man fich 
des immer größere Geldopfer forbernden Inſtitutes ent— 
ledigt hat, dürften mit der Zeit jelbft Die größeren Hof— 
haltungen folgen müffen, wenn man fich in der finanziellen 
und fünftlerijehen Aominiftration nicht anderer Prinzipien 
bedient. 
Denn ohne Ameifel — und das ijt das Haupt: 
moment in der äußren Lage der gegenwärtigen Bühne — 
ift das Ausgabeweien in einer Weije geiteigert, auf eine 
Höhe heraufgejchraubt worden, daß über kurz ober lang 
entweder Einhalt gethan werben muß, oder Die Unterjtüßen- 
den es müde werben müffen, Summen über Summen 
binauszumwerfen, um, wenn man die Sache genauer be= 
leuchtet, herzlich wenig zu erzielen. Unſere Zeit ift eine 
Zeit jcehwerer Sorgen, und es jteht ihr wohl an zu prüs 
fen, in welchem VBerhältniffe der Aufwand zu dem Reſul— 
tate ſtehe. Hilferuf und Mahnung ertünt von allen Seiten, 
die Sorge für die Volfswohlfahrt beſchäftigt Fürften, Staats— 
männer und Gelehrte, und in jo vielen Fällen ift e8 ber 
Mangel an ausreichenden Geldmitteln, der Die Bejeitigung 
unverfennbarer und unverfannter Uebelſtände erjchwert: 
und bem gegenüber jollte an dieſe fich von Jahr 
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zu Jahr aufjchraubenden Bühnenetats denken, bie eine 
Summe in Anfpruch nehmen, welche mit dem, was burch 
fie bewirft wird, in jehreiendftem Meißverhältniffe fteht? 
Der Zuſchuß, welchen Die Hoftheater zu Wien, Berlin 
Dresden, München, Hannover und Stuttgart: jährlich er- 
halten, beträgt mindeſtens 650,000 Thlr., Diefe Summe 
jtellt etwa die Fleinere Hälfte ihre® Etats dar, ber fich 
alſo, vorausgeſetzt, Daß es außersrdentlicher Unterjtügungen 
nicht bedarf, auf wenigitend 1,400,000 Thlr. beläuft. 
Melche ungeheure Summe! Und wie wächft Diefelbe, wenn 
wir Die anderen größeren und mittleren Bühnen dazu 
nehmen! 

Solche Ausgaben bedürfen einer Rechtfertigung Durch 
Das, was fie begründen und erhalten, und wenn wir jpäter 
Die innere Lage der Bühne betrachten werben, wird fich 
in feiner Weiſe ein ſolches rechtfertigende8 Ergebniß dar— 
ſtellen. Was hat nun diefe unmäßige Höhe der Theater: 
büdget3 veranlaßt, die jelbit Dann zu hoch erjchienen, wenn 
e3 fich um eine nationale Kunftanftalt handelte, und nicht 
um eine fich wenig über das Gemeinfte und Gröbfte, und 
das nicht einmal immer, erhebende Vergnügungsanitalt? 
Ein zwiefacher Grund tft wirkſam gemwejen. Allerdings 
fünnte man furz jagen: es tft der Geift des Materialismus, 
ber wie fonft, jo auch Hier fein bösartige Weſen treibt, 
der böſe Geift, gegen den feit Jahren geredet und ge— 
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jehrieben wird, jo daß wir eine eigene antimaterialiftijche 
Litteratur bejigen, gegen den man aber deſto weniger han- 
delnd vorjchreitet, weil die Mehrzahl der Zeitgenoffen fich 
wohl hütet, jich jelbjt wehe zu thun. Dieſer Materialis- 
mus hat gerade an dem Bühnenmwejen mit glängendem 
Erfolge genagt, jo daß Das, was er zu Wege gebracht 
hat, wohl noch won mancher Seite als Errungenjchaft ge: 
priejen wird. Die Bühne bot in ihren materiellen Theilen 
und Seiten bequemen Angriffspunft dar, und von dieſem 
ausgehend, hat er denn auch alles höhere und ideale Weſen 
mit glücklichſtem Erfolge beitritten. Das zeigt jich leicht: 
die beiden Außerlichiten Seiten find der jeenische Apparat 
und das Gagenwejen der Schaufpieler und Sänger. Hier 
liegen Die Gründe, welche jenes unverhältnikmäßige An: 
wachjen der AusgabeetatS herbeigeführt haben. 

In ſoweit gehört die Betrachtung des ſeeniſchen Pomps 
und Prunks hieher, al3 er jo ungebührliche Ausgaben ver- 
urjacht: als Aeußerung der materialijtiichen Richtung Fällt 
er dem folgenden Abjchnitt zu, welcher mit der inneren 
Lage der Bühne fich zu beichäftigen haben wird. Daß 
aber das Ausjtattungswejen dem Thenteretat Ausgaben 
zumuthet, welche von einer ganz unverhältnigmäßigen Größe 
find, das wird Niemand bejtreiten wollen. Für Majchi- 
nerie, Dekoration und Garderobe werben Tauſende ver- 
wendet, nicht jelten, um ein einziges Stüf „glänzend“ in 
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Scene zu ſetzen. Da ijt nichts gut und nichts theuer ge— 
nug, und ganz im Gegenjaße mit der zähen Sparjamfeit 
auf anderen Gebieten iſt jelbit Der Koitenaufwand für eine 
Reiſe nach Paris, etwa um einen neuen Sonnenaufgang 
zu ftubieren, nicht zu groß. Und fragt man, welchen mus 
fitalijchen und poetijchen Produften dieſe finanzielle Groß: 
herzigfeit zu Gute fommt; jo weiſt Die Antwort ficherlich 
nicht auf Die klaſſiſchen Werfe der Componiſten und Dichter 
hin. D nein, Dieje werden in der Regel mit dem, was 
lange’ jchon da und Halb verbraucht it, abgeſpeiſt; Die 
neuen Wunderdinge werben der Prachtoper, dem Ballet, 
dem Speftafeljchaujpiel, der Zauberpoffe zu Theil. Schiller, 
Goethe, Shafejpeare, Mozart, Gluck, Beethoven können 
fich glücklich jchäßen, wenn ihnen aus dem Nachlaß der 
Nitter vom Ausjtattunggeffeft gelegentlich einmal etwas zu 
Theil wird, Die ruhmvollen Väter werden dem Verbienft 
und der Sitte zum Hohn auf die abgelegten Stüde der 
entarteten Söhne und Gnfel verweilen. Wir haben es 
bier zuvörderſt nur mit der Außeren Thatiache zu thun, 
und Dieje iſt unmwiderjprechlich, Nicht minder iſt Die finan- 
zielle Folge Diejes Außerlichen Luxus ſelbſtverſtändlich. Sie 
Ihraubt von Jahr zu Jahr Die Ausgaben mehr in Die 
Höhe, und weil das Neizmittel, das in dieſem Prunf- 
wejen liegt, einer fortwährenden Steigerung bedarf, jo tft 
fein Ende abzujehen, wohin dieſer Flitterdienſt führen joll. 
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Das einzige Ende, das fich vorausſehen läßt, wenn es 
jo fortgeht, ift eben das Ende des Theaterd überhaupt, 
denn die Höfe werden endlich zujchußmüde und könnten es 
ichon fein, wenn fie genauer unterfuchen wollten, was fie 
eigentlich unterftügen; Die nicht jubvenierten größeren Bühnen 
müffen darüber zu Grunde gehen, wenn fie nicht den 
Muth haben, Halt zu machen, die Fleineren find damit 
von vornherein der Schwanfung preißgegeben. Wie lange 
unfer deutſches Publikum noch an dem Glanz und Flitter 
Gefallen finden, warn es feine Luft mehr haben wird, 
die Schaale für den Kern zu nehmen, das fteht freilich 
dahin. Und doch find auch hier Anzeichen vorhanden, daß 
man diejem Treiben abhold wird: es wirb fpäter gezeigt 
werben, daß nach und nach aus dem Theaterpublifum ge- 
rabe diejenigen Elemente verjchwinden, welche deſſen werth— 
vollſten Beſtandtheil bilden müßten. 

Nicht unbedenflicher ift der andere Grund, welcher 
die Erhaltungsfoften unferer Bühne fo unmäßig anjchwellen 
macht, der Stand der Beſoldungen der ausübenden Künſtler. 
Auch Hier find wir nur auf die finanzielle. Thatjache an— 
gewiejen, aber wer vermag fie zu erwähnen, ohne ein 
Wort der Erklärung und Beurtheilung hinzuzufügen? Es 
liegen eben auch Hier Verhältniffe vor, welche von der un= 
erträglichiten Art find. Denn unerträglich muß e8 ge 
nannt werben, wenn die Gagen der Darftellenden von Jahr 
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zu Sahr ſteigen, wenn hier jeder Maßſtab aufhört, jedes 
noch jo billig aufgeftellte Verhältniß zu andern Beruföfreifen 
überjehritten wird. Niemand redet ab, daß hervorragende 
Begabung verbunden mit Fünftlerifcher Durchbildung den 
höheren Lohn von ber Mittelmäßigfeit zu begehren hat. 
Eben jo wenig joll angefochten werden, daß man Leiftungen 
höher zu bezahlen hat, die von Jugendlichkeit und frijcher 
Kraft abhängig find, und von allerhand äußern Verhält: 
nifjen gehindert werden können. Es ſoll jogar die Kon: 
ceffion gemacht - werben, daß man e8 dem Künſtler ans 
rechne, daß er mit feiner ganzen menjchlichen Berjönlichkeit 
vor dem Publifum wirft: man mag ihm Dieje leibliche Hin- 
gabe an die Deffentlichfeit Iohnen. Aber erklärt alles dies 
zur Genüge, daß man mit übervollen Händen in einer 
Zeit binauswirft, Da Doch wahrlih Mahnung zur weijen 
Eintheilung vorhanden tft? Und welche Sagen heut zu 
Tage gezahlt werden, davon iſt überall zu leſen, jo daß 
es bejonderer Zujammenjtellungen nicht bedarf. 

Die in eriter Linie ftehenden Hoftheater zahlen Be— 
joldungen bis zu einer Höhe von 8000 Thlrn. und mehr, 
und unter 2000 Thlr. möchte man ein letblich ausge— 
rüftetes Mitglied für erjte Fächer gar nicht mehr erlangen. 
Dazu kommen noch alljährliche mehrmonatliche, hie und 
da auf Die Dauer eined halben Jahres anmwachjende Ur- 
laub3bewilligungen, in der Regel ſchon Eontraftlich vorge— 
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jehen, die bei der Verwerthung, die fie jet finden, zumeift 
eben jo viel merth find, als Der ganze Jahresgehalt. Wenn 
man von den Herren und Damen der erjten Rangordnung 
zu denen zweiter und dritter Klaſſe herabfteigt, jo iſt frei- 
lich die Größe der Summe nicht mehr jo beträchtlich. Das 
für tritt ein anderes Mißverhältniß um jo greller hervor, 
das Unverhältniß zwilchen Werth und Preis der Leiltung. 
63 iſt zwar wunberlich genug, und ſpielt wohl in’8 Lächer— 
liche hinein, daß Die erſte Yitterarifche Notabilität Deutſchlands 
fih in ihrem Gehalte nicht mit dem erſten Tenvriften ei— 
ner großen Bühne meſſen fann, daß der Dirigirende Mini— 
jter eines Mittelitaate8 weniger bezieht, als der Charafter- 
Dariteller an einer großen Hofbühne, daß unter 100 Staat8- 
dienern 99 nicht daran denken Dürfen, jemals in ihrem 
Leben die Gage eines Solotänzers zu beziehen: aber wir 
find dem Unverhältnigmäßigen gegenüber duldſam, wo es 
fih um herworftechende Talente und Leiftungen handelt. 
Wenn man aber in die Regionen der Mittelmäßigfeit her- 
abfteigt, wo fich nicht jelten Mangel an Talent mit Mangel 
an Ausbildung und wohl auch von Bildung überhaupt 
verbindet, und doch noch findet, daß die äußere Stellung 
diejer angeblichen Künftler ihnen Sorgen erjpart, Die ge- 
bildeten und verdienſtvollen Männern nicht erfpart bleiben: 
jo wird die Sache nicht bloß auffällig und befremdend, 
fondern Höchft ärgerlich. Wie dieſes Verhältniß, da fein 
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Mohlmeinender beftreiten Fann, im Intereſſe aller Bethei- 
ligten ausgeglichen werben fünnte und müßte, wenn man 
nur mit Ernſt und Kraft an die Sache gehen wollte, das 
wird dann weiter. erörtert werden, wenn wir Die Stellung 
in’8 Auge faffen werden, welche der Staat unjerem Büh- 
nenweſen gegenüber einnimmt. 

Doch nicht bloß die eine Thatjache kommt zu der ſchon 
erwähnten, nicht bloß der unmäßige Gagenfaß zu dem un- 
nüßen Scenenaufwand, hieher gehören auch Die Gaftjpiele 
und die unerfprießliche Anhäufung von darftellenden Kräf— 
ten, beide auch für Die innere Konftruftion der Bühnen 
einflußreichen Momente hier in ihrer finanziellen Wirkung 
betrachtet. Das Gaſtſpielweſen ift zum Theil freilich nur 
eine Folge der gefteigerten Bejoldungsverhältniffe, zum 
Theil eine bejondere Aeußerung dieſes Unweſens, in jeiner 
jeßigen Geftalt und Ausdehnung aber zu einem jelbitän- 
digen „Geſchäft“ emancipirt. Es handelt fich nicht ſowohl 
darum, daß berühmte Künftler und Künftlerinnen dem 
Publifum und Perjonal vorgeführt werben jollen im In— 
tereffe der Dichtung und Darftellung, jondern weit mehr 
um „AZugmittel”, welche volle Häufer machen. Und un: 
jere renommirteften Gaftdarfteller gehen von dem Geficht8- 
punfte des Erwerbes aus, der auch überreichlich ausfällt. 
Auch Hier wachſen die Forderungen von Tag zu Tag, und 
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die artiftiichen Notabilitäten werden von diejer Seite nad 
gerade ganz unbezahlbar. 

Nicht minder läßt fih — wenn auch nur von den 
größten Bühnen — behaupten, daß fie in der Zujammen- 
jtellung ihres Perſonals an einem Mangel an Dekonomie 
leiden, der ſchon der Sache jelbit nichts nußt, auf den 
Etat aber natürlich jehr ſchädlich wirken muß. Mean jehe 
doch nur die Perjonallijten der Hoftheater zu Wien, Berlin 
und Dresden an, und andere Bühnen ließen fich noch) 
anführen: welche Menge von Mitgliedern! Allerdings darf 
man biebei nicht zu ſparſam verfahren, aber es muß eine 
gewifje Linie eingehalten werden, Damit man nicht zu viel 
unnüßen Ballajt herumfchleppe. Findet man doch bisweilen 
Mitglieder mit zwar nicht glänzendeni, aber doch aus— 
kömmlichem Gehalte angejtellt, nach denen man Wochen, 
vielleicht Monate lang vergeblich auf dem Theaterzettel 
ſucht. Und daß der Beſoldete jeine Bejoldung Durch Yei- 
jtungen erwerbe, das ijt Doch ein billige8 Verlangen. Zu 
einem jolchen ift das Publikum berechtigt, nicht bloß um 
der Gerechtigfeit willen, ſondern weil denn Doc überall 
der größere Theil des Etats aus der Tajche der Zuſchauer 
fließt, und eine größere Vereinfachung des Etat3 wenigſtens 
zu niedrigeren GintrittSpreifen führen würde. Go weilt 
zum Beiſpiel das Perjonal des Hofburgtheater zu Wien 
im Jahr 1855 nicht weniger als 25 angeftellte Schau: 
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jpielerinnen nach, das Berliner Schaufpiel zählt 15 weib- 
liche Mitglieder, Die Dresdener Bühne 17 im recitierenden 
Schaufpiel verwendete Künftlerinnen. Sit Das nicht mehr 
als zuviel? In Berlin und Wien iſt Dabei noch zu berüd- 
fichtigen, daß das Vorhandenfein eines beſondern Schau- 
jpielhaujes eine größere Zahl von Mitglieder verlangt, 
aber wenn eine Bühne wie die Dresdener nur ein Haus 
für Oper und Schaufpiel hat, find da wohl 17 Schau- 
jpielerinnen in der Weile zu bejchäftigen, daß eine jede 
zu einer angemefjenen Wirkjamfeit kommt? Sicherlich nicht: 
wer jich Die Mühe nimmt, genauer nachzujehen, findet das 
entjehiedene Gegentheil. 

Wir haben hier zuvörderſt nur von den dußeren 
Verhältniſſen zu handeln: das Bild tft leicht gegeben. 
Unjere jetige Bühne ijt mit einem außerordentlich großen 
Aufwand pefuniärer Mittel Eonftruiert. Sie tit ein jo koſt— 
jpieliges Inſtitut geworden, daß fie in ihrer vollen mo— 
dernen Exiſtenz nur möglich ift, wo bedeutende Geldfräfte 
ihr zufließen. Nach allen Seiten aber hin entfaltet fie, 
wo jie fich zur jtehenden Bühne erhebt, einen reichen äu— 
Beren Glanz. Prächtige Häufer haben fich ihr erbaut und 
geſchmückt, Gebäude, die zu den Zierden der Städte ge- 
hören, und deren innere Sinrichtung reich und gejchmad- 
voll iſt. 
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Das äußere Weſen der Darjtellungen ift jo ausge- 
arbeitet, jo ausgeſtattet und mit Zierrath verbrämt, daß 
man die Leiftungen der Mafchinerie und Dekoration zu 
bewundern und den feenhaften Prunf der Kouliffenwelt 
anzuftaunen geneigt jein fünnte, würde man nicht gar zu 
jehr an das Zurücbleiben des Inhaltes Hinter Diefer glanz- 
vollen Hülle erinnert. Dem entjprechend iſt die pefuniäre 
Stellung der Darftellenden an denjenigen Bühnen, welche 
nicht zu den früher gejchilderten Auswüchſen des Theater: 
wejend gehören, eine quantitativ welentlich gebeflerte, ja, 
eine allmählich aus allem Verhältniffe zu anderen Berufs- 
iphären, in welcher nur mit Talent und nicht mit Kapital 
gearbeitet wird, heraustretende. In den höhern und höchiten 
Sphären der dramatiichen Künftlerwelt hat fich der Er- 
werb jogar zu einer jolchen Höhe geiteigert, daß jelbit 
die Procentjäße der induftriellen Spekulation Dagegen in 
Schatten treten. In Folge diefer Verhältniffe hat fich um 
die größeren und befjer fundierten Theater ein Wohlleben, 
ein Behagen feitgefeßt, das nicht ohne allen Einfluß auf 
die Äußere Stellung des Inſtituts überhaupt ift, freilich 
nur auf die Äußere und auch Hier nur partiell. Die hohe 
Rangordnung, welche den dirigierenden Vorftänden ber 
größeren Hofbühnen von den Höfen angewieſen tft, kann 
gleichfalls nicht verfehlen die äußere Situation der Inſti— 
tute zu heben, wenigften® in den Augen der Mehrzahl. 
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Auf der Höhe ihrer materiellen Seite ftehen unfere 
Bühnen: das ift unzweifelhaft. Die äußerlichen, rein 
finanziellen Anforderungen find fo hoch geſpannt, daß fie 
jicher feine weitere Steigerung wertragen. ihre Außerliche 
Sicherheit hat damit gewiß nicht gewonnen, wie fich ganz ° 
von jelbit verſteht. Denn je mehr erworben werben muß, 
um nur bejtehen zu Fünnen, deſto mehr wird auch die ein- 
jeitige Rücficht auf die Füllung der Zuſchauerräume über 
alle andere Rücdfichten triumphieren. Eben ſowenig wird 
der äußere Kultus des Talent3, der fich theild in der 
materiellen Belohnung , theils Durch eine nberflächliche 
Huldigungswuth Außert, noch irgendwelche Zunahme ver: 
tragen fönnen. 

Faſt alle Diefe Punkte aber ehren unjerm betrachten- 
den Auge wieder, wenn wir auf Die innere Lage des heu— 
tigen Bühnenweſens eingehen. Und weil dort der Schwer- 
punft des einen Theiles unjerer Aufgabe liegt, jo jcheint 
e3 angemefjen, und hier mit einer kürzeren SKonftatierung 
der Äußeren Verhältniffe zu begnügen, wie dieſe in ben 
vorliegende Blättern gegeben ift. Wir gehen jofort zu 
dem folgenden Abjchnitt über. 
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Sechstes Kapitel. 


‚ Die innere Lage des gegenwärtigen Theaters. 


Es ijt feine leichte Aufgabe, die fich Diejer Abjchnitt 
vorzeichnet, wenn er von dem Äußeren Zujtanb auf das 
innere, auf den geiltigen, künſtleriſchen, ſittlichen Inhalt 
der heutigen Bühne überzugehen und dieſen den Leſern 
in getreuen Bildern vworzuführen unternimmt. Sie ift 
nicht bloß Deshalb jehwierig, weil hier der Stern der 
Theaterfrage liegt, und weil von ihrer Löſung das Ge- 
fammturtheil über die worhandenen Zujtände abhängt: fie 
wird auch Dadurch erjehwert, Daß fie ohne einen bejtimmten 
Standpunkt, von dem der Betrachtende ausgeht, gar nicht 
möglich wird, und daß gleichwohl dieſer Standpunft fich 
von der alltäglichen Auffaffungsweije entfernen muß. Die 
Principien, von denen wir audgehen, find früher ſchon 
eingehend dargelegt worden: jie find bier nicht zu wieber- 
holen, jondern es genügt die eine Bemerfung, daß wir 
zum Schutze des Theaters ſprechen, nicht wider daſſelbe, 
daß der Angriff nicht der Sache, wie ſie ſein ſoll und 
ſein kann, ſondern ihrer entarteten Erſcheinung gilt. 

Schon die äußere Lage gab kein befriedigendes Bild: 
ſie zeigte in den untern Regionen Unſicherheit und Schwan— 
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fung, in den höheren eine franfhafte Steigerung des Auf- 
wandes für die Daritellung und die Darjtellenden, eine 
unmäßige Ausbildung alle8 Aeußerlichen, getragem von ei- 
ner unverhältnißmäßigen Verſchwendung der Gelpmittel. 
63 mußte Dabei bereit3 Darauf hingewiejen werden, daß - 
diefe Zuftände durchaus materialiftiicher Art waren und find. 

Mer mag nun von vornherein anderes erwarten, als 
daß dieſer glänzenden Schale der Anhalt durchaus nicht 
entjpriht? Man wäre blind gegen die Zeitverhältniffe 
überhaupt, wollte man ein Anderes und Befjered gewär- 
tigen. Denn überall begegnet ja dieſelbe Erjcheinung : 
überall hat die Meußerlichfeit fich von der Innerlichkeit 
ernancipiert, überall ſucht der inhaltlofe Schein, in guten 
und böſen Dingen, die Mitwelt zu täufchen und treibt 
fein keckes Spiel mit dem Großen und Kleinen im menjch- 
lichen Leben. Klage und Mahnung wird wohl laut, aber 
eine Ab- und Umfehr will fich noch nicht zeigen, weil — 
und das ift die natürliche Folge der Verflahung — bie 
Ueberzeugung, daß wir einer antimaterialiftiichen Regene- 
ration bedürfen, nur zu jehwer Gingang findet, und man 
noch ſchwerer fich dazu entſchließt, dieſe Erkenntniß auf fich 
jelbft -anzumenden und an fich ſelbſt zu üben. 

Solche allgemeine Zeiterſcheinungen pflegen fein Ge- 
biet des Lebens unberührt zu laſſen: jo ift e8 auch hier. 
Wo man au hinblicken möge, überall zeigt fich Vernach— 
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läfjigung des Innerlichen und Pflege des Aeußerlichen, 
überall Abmwendung vom Idealen und Hinneigung zum Ma— 
teriellen,, überall Mangel an Tiefe und Streben nad) Ver: 
flachung. Proteusartig nimmt der Materialismus taufend 
Geftalten an und täuſcht in dieſer wechjelnden Verpuppung 
noch manches Auge, während ber ernjtere Blick überall 
auch in der Anmuth heuchelnden Gejtalt — ſchaden⸗ 
frohen Feind erkennen wird. 

Aber freilich iſt die Wirkſamkeit dieſes modernen Le— 
bensprineipes nicht überall dieſelbe in ihrer Stärke, weil 
der ihr entgegentretende Widerſtand ein ungleicher iſt. Auf 
manchen Punkten iſt derſelbe nicht unfräftig, Dank mehr 
der innern Beſchaffenheit einzelner Gebiete, als dem Streben 
der Menſchen, auf anderen dagegen deſto unwirkſamer, wenn 
überhaupt von einem Widerſetzen die Rede iſt. Wie nun 
bei dem Bühnenweſen? Hier waren ja offenbar in dem 
Weſen der Sache die Momente gegeben, welche das ma— 
terialiſtiſche Prineip bedurfte: dieſelben brauchten nur mit 
Energie ergriffen und mit Bevorzugung ausgebildet zu wer— 
den, ſo war die beſſere Natur der Bühne zurückgeſtellt. 
Kam nun dazu, wie theils ſchon bemerkt, theils noch nach— 
zuweiſen iſt, daß ſich nirgends eine kräftige Stütze für 
den edleren Inhalt und Zweck des Theaters finden ließ, 
daß daſſelbe von allen den großen Hauptfaktoren der 
menſchlichen Gemeinſchaft preisgegeben oder gemißbraucht 
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wurde: was Wunder, wenn die Bühne jo recht der Tum— 
melplab des modernen Wejend ward? 

Man würde darum die innere Lage des gegenwärtigen 
Theaterwejend nicht beſſer und jchärfer bezeichnen, als 
wenn man einfach jagte: fie zeigt einen volljtändigen Ab— 
fall vom Spealismus zum Materialismus, und zwar zum 
Materialismus gröbjter Gattung. Sie hat alle diejenigen 
Beziehungen, welche ihr eine höhere edlere Stellung ver: 
Ichaffen können, zur Seite gejchoben, und alle Diejenigen, 
welche auf das Sinnliche, Stoffliche, Diefjeitige hingehen, 
auf eine raffinierte Weile ausgebildet. 

Mir dürfen uns aber mit dieſer allgemeinen Charaf- 
terijtif nicht begnügen. Denn das Wort „materialiſtiſch“ 
ijt leider zu einem Schlagworte geworden, mit dem man 
bei denen nicht ausreicht, Die es ſich nun einmal vorge— 
nommen haben, den Sinn des inhaltsvollen Wortes nicht 
zu veritehen. Und Andere, bei denen das Beſtreben vor⸗ 
waltet, mit den ſchadhaften Zuſtänden Friede zu ſchließen 
und in Geduld zu erwarten, ob es einmal anders wird, 
werden wahrſcheinlich entgegnen: So iſt's jetzt nun einmal 
überall, die ganze Zeitgenoſſenſchaft iſt des inhaltsloſen 
Ideals müde geworden und erfreut ſich an den Realitäten, 
vielleicht zu ſehr und einſeitig, aber was ſoll die Bühne 
ein Vorwurf treffen, daß ſie nicht anders iſt als alles 
Andere, da ſie doch vielmehr nothwendigerweiſe ein Spiegel 
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ihrer Zeit jein muß? Und ähnliche Einwände werden 
hier laut werben, während Andere das Wort „Meaterialis- 
mus” nur zu hören brauchen, um ſchon ungeduldig die 
Achſeln zu zuden oder von einer verbrauchten Anklage 
zu reden. Wir müffen, um alle dieſe ftillen und lauten 
Entgegnungen zu entfräften, auf die Sache näher eingehen 
und den Inhalt unjrer heutigen Bühne einer jorgfältigen 
Mufterung unterwerfen. Und dabei werden wir auf zwei 
Hauptpunfte hingewieſen, einmal auf den dichterijch = mufi= 
faliichen inhalt der Bühne, auf ihr Nepertoir und ihre 
Beziehung zur Literatur, und dann auf den Fünjtlerijchen 
Anhalt der Theater, auf die Zuftände der Schaufpielfunit 
ſelbſt. Es tft der Nachweis zu liefern, daß fich hier wie 
dort ein Abfall vom idealen, vom Dichterifchen und 
Künftleriichen zeigt. Im Voraus leider überzeugt, daß 
Viele nicht zu belehren fein werben, die Herren von der 
Materie, jowie die falſchen Idealiſten, hoffen wir Doch im 
Sinne der MWohlmeinenden zu reden, welche Die Dichtung 
und Kunft aus unſerem Leben nicht verbannen wollen, 
jondern in beiden mehr als Luxusgewächſe erbliden, und 
meinen der guten Sache der Zeit wie ber Bühne ins— 
bejondere einen nicht unerfprießlichen Dienft zu leiſten. 


— — 
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Siebentes Kapitel. 





Das Theater und die £Litterafur. 

Das Theater und die Litteratur! Es ift, als hörte 
man den Proteſt, mit dem die dramatiſche Dichtfunft eine 
fernere Gemeinjchaft mit der Bühne, wie fie jet ift und 
vielleicht noch mehr werden wird, zurückweiſt. Denn ift 
e3 noch nicht dazu gefommen, jo wird es ficherlich, wenn 
auf dem eingejchlagenen Wege noch eine Zeit lang fortge- 
fahren wird, auf ein völliges Auseinandergehen Diejer bei- 
den eng zujammengehörigen Gebiete hinauslaufen. Den 
inneren Zujfammenhang aber des Theater8 und der Lit— 
teratur, jowie ihr gegenmärtige3 Verhältnig zu einander 
eingehender zu erörtern ijt die Aufgabe dieſes Abjchnittes, 

Das Theater ift zu allen Zeiten der Schauplab ge— 
weſen, auf dem ſich Die dramatische Dichtung werwirflichte: 
das iſt überall der gleiche Fall, welchen Ausgangspunft 
die Dichtung auch Hatte und welchen Entwielungsgang fte 
nahm. Es iſt Das jo jelbitweritändlich, daß es feines wei— 
tern Nachweiſes bedarf. Auch Das deutſche Theater iſt 
darum mit der Litteratur, e8 iſt Durch dieſelbe groß ge— 
worden und darum erjt jeit der Mitte des vorigeh Jahr— 
hundert, als das Drama fich zu einer größeren Selbit- 
jtändigfeit und zu dichteriſchem Inhalt, wie zu kunſtmäßiger 
Geſtalt entfaltete, eine Kunſtanſtalt won höherer Bedeutung. 

1. 16 
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Nun iſt es freilich ein anderes um ein werdendes Inſtitut 
und um ein beſtehendes. Jenes kann fich von den Be— 
gründern feiner Exiſtenz nicht undanfbar abwenden, es it 
mit Auberlichen Banden an fie gefejfelt und von ihnen 
abhängig: Diejes vergikt gern oder wenigitens leicht jeinen 
Urjprung und verleugnet den, der es bildete und förderte. 
Bis zu einem gewiſſen, leicht feitzuitellenden Grade iſt 
auch eine jolche gewordene Selbitändigfeit berechtigt und 
nicht zu verfümmern. Hier bei der Bühne leidet Dies in 
jofern Anwendung, al? wor unſrer lebten großen Litteratur: 
periode, in der das Drama ganz bejonders zur Entfaltung 
und Blüthe gelangte, Der Bühne wenigitend in Hinficht 
auf die vwaterländiiche Dichtung das nothwendige Material 
fehlte. Jetzt haben wir eine eigene dramatiſche Literatur, 
und mit und bejigt Die Bühne dieſelbe: wie jteht fie zu 
derjelben ? 

Das Verhältniß der Bühne zur dramatiſchen Litteratur 
hat jich jedenfalld in zwei Beziehungen zu äußern: es ift 
die Aufgabe der Bühne, den vorhandenen nationalen 
Schaß ſammt denjenigen ausgezeichneten Dichtungen aus— 
ländifcher Litteraturen zu erhalten und zu pflegen, die wir 
und angeeignet, die wir in die Gärten einheimijcher Poeſie 
verpflanzt haben. Diefe Pflicht Des Conſervierens iſt 
unzweifelhaft der Bühne zuzuweilen: außerdem aber much 
eine producierende. Sie joll der dramatiſchen Dichtung in 
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ihrer Fortentwicklung, jo viel an ihr ift, behülffich fein, den 
würdigen Beſtrebungen begabter und tüchtiger Kräfte an- 
regend und aufmunternd zu Hülfe fommen und jo den 
poetiichen Befit der Nation zu mehren juchen. Wie aber. 
erfüllt Das Theater der Gegenwart dieſe Anforderungen, 
welche nicht3 weiter find, als Die einfachiten Stonjequenzen 
ſeines Weſens? 

In der That, wenn wir nach der Pflege deſſen uns 
umſchauen, was wir als Die Blüthen unſrer dramatiſchen 
Poeſie betrachten, wir können nicht ſagen, daß die Bühne 
dieſer Tage ihrer Pflege lebt. Denn Leſſing, Goethe, 
Schiller, und die, die wir an dieſe Koryphäen noch etwa 
anreihen dürfen, wie Kleiſt, Uhland, Immermann, ſie 
ſind es nicht, die den Kern unſrer Repertoire bilden. Man 
ſollte doch denken, daß die drei erſtgenannten Dichter, zu 
denen wir noch den großen Dichter der Engländer, den 
uns geiſtesverwandten und durch treffliche Uebertragungen 
faſt unſer Eigenthum gewordenen Shakeſpeare und einige 
vorzügliche Dramen des Spaniers Calderon, einige Luſt— 
ſpiele von Moliere, Goloni und Holberg rechnen Dürfen, 
die nicht zu verrückenden Grundſäulen in dem Cyelus von 
Stücken ſein müßten, mit deren Darſtellung ſich unſre 
deutſche Bühne, was das Schauſpiel betrifft, beſchäftigt. 
Eine mäßige Forderung wäre es, daß ein Drittheil der 
Schauſpielabende dieſen Meiſterwerken gewidmet bliebe. 
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Und was lehrt der Augenſchein? Wenn man einige große 
Bühnen ausnimmt — und die unter ihrer jeigen Leitung 
wie ein Ayl der dramatiſchen Kunſt daſtehende, in ihrer 
fünftlerijchen Verwaltung muftergültige Karlsruher Bühne — 
ift nicht einmal das numeriſche DVerhältnig der Dar: 
ftellungen klaſſiſcher Dichtungen ein genügendes. Ja 
jelbft die größten Bühnen geitatten fich ſehr unlöbliche 
Ausnahmen; jo zeigt z. B. das Dresdner Hoftheater, das 
bei Vielen in dem Rufe fteht, die erite deutſche Bühne 
zu jein und allerdings ganz vorzügliche Kräfte befitt, in 
den Monaten Mai und Juni 1855 eine große Genüg- 
jamfeit in Bezug auf den poetischen Werth der Darzuitellen- 
den Stücke. Denn das Nepertoir dieſer beiden Monate 
weiſt nicht3 auf, als eine Vorftellung der Trilogie Wallen- 
jtein, und dieſe hatte ihren Grund in der eier von 
Schiller 3 fünfzigjährigem Todestage; außerdem „Die Ges 
jchwilter” won Goethe, und Kleiſt's „Käthchen won Heil 
bronn“. Und das auf etwa 60 Vorftellungen! Dieſes 
Beijpiel jteht ficherlich nicht allein da, Jondern fann aus 
den Tagebüchern andrer Kunftanftalten nach Belichen er: 
weitert werden. 

Aber es Handelt fich ja nicht bloß um ein Zahlenver— 
hältniß, nicht bloß um einen numerischen Nachweis, in 
welchem Grade die klaſſiſche Dichtung in unferm Reper— 
toire vertreten jet. Die Zahlenangaben werden das freilich 
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unzweifelhaft fejtitellen, dab das Gute, das wirlich Poe- 
tijche nur einen jehr geringen Beſtandtheil davon bildet, 
aber dieſes rein Außerliche Verhältniß joll ung nicht allein 
zu einem abjprechenden Urtheil berechtigen. Es fragt fich 
weiter, mit welcher Liebe Die Bühne dieſe koſtbaren Schäße 
pflegt. Und da kann man nur antworten: durchaus nicht 
mit der Liebe und Sorgfalt, deren dieſe Dichtungen würdig 
find, und die fie bebürfen, um zur vollen Geltung und 
MWirfung zu gelangen. Die weitere Frage, in wie weit Die 
jeßige Bühne überhaupt die Fähigkeit habe, Die klaſſiſche 
Dichtung darzuſtellen, jchieben wir zunächſt noch zurüd ; 
denn fie mag noch Leiſtungskraft bejißen oder nicht, der 
Pflicht wird fie nimmermehr ledig, das Beite und Höchite, 
was wir in dieſem Gebiete befigen, in ihrer Pflege zu 
bevorzugen. Das Streben darf nicht aufhören, und es 
it wohl auch mit Zuverficht zu jagen, daß das tüchtige 
und treue Streben nicht ohne Erfolg bleiben würde. We: 
‚nige Ausnahmen aber abgerechnet, zeigt unjre Zeit durch— 
aus fein ſolches treues Bemühen, dad Gute und Mufter- 
gültige zum Gegenſtande einer bevorzugenden Pflege zu 
machen. Das Hafjiiche Drama wird den meilten Bühnen 
und der Mehrzahl der Darjteller von Tag zu Tag frem— 
der: es iſt eine Ehrenjache, Die man gelegentlich einmal 
abmacht, weil man e8 Doch nicht unterlaffen mag, der 
klaſſiſchen Dichtung einen Beſuch abzujtatten. Aber es ift 
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ein fühler Eonventioneller Beſuch, bei dem das Herz zu 
zu Haufe bleibt. Man fieht das nur zu deutlich an der 
Art und Weile der Behandlung. Man part nach außen 
und nach innen, jcheut fich vor den Koſten angemefjener 
Ausstattung, während man ſonſt nur zu gern auf die Sces 
nerie und Garderobe große Summen verwendet, jebt eilig 
in Scene, probiert ein paar Mal obenhin und jehont wohl 
gar noch Die beiten Kräfte, Die es fich zu hoher Ehre 
ſchätzen jollten, die Eleinite Rolle zu übernehmen, um dann 
die beiten Scenen unfrer großen Meijter durch Stümper 
verhunzen zu laffen. Starf mag das flingen, aber es ift 
leider wahr, und eher noch zu wenig, als zu viel gejagt. 
Dann heißt es freilich, daß das Publikum falt ſei und 
dergleichen nicht mit dem Enthuſiasmus aufnehme, Der 
das Streben der Darftellenden belebend durchdringen fünne, 
Das arme Publikum fol dann wohl Schuld jein, das 
mit zehnmal mehr Begeifterung den Schauplat betritt, als 
die Schaufpieler jelbit, und deſſen Stimmung durch Die 
fühle Luft, welche aus der Darftellung herausmweht, jo 
unbarmberzig herabgedrücdt wird, daß freilich von warmem 
Beifall — wenigitend der Verftändigen, auf die fein Kou— 
Iiffenreißer auf Die Dauer wirft — feine Rede fein fann. 

Das Eine ift gewiß: der vorhandenen dramatiſchen 
Litteratur gegenüber fteht unfre Bühne nicht auf dem Po— 
jten, der ihr angemwiefen tft, jondern wird ihr immer frem— 
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der und abgemendeter. Wie fteht e8 nun mit dem zweiten 
Theil Der Ausgabe, mit der Pflege des Werdenden, mit 
der Anregung und Unterftüßung der jchaffenden Talente? 

Julian Schmidt, der geiſtvolle Kritifer, ſagt in feiner 
befannten Litteraturgefchichte des 19. Jahrhunderts, das 
Thenter habe feine Anregung und Förderung von der Lit— 
teratur empfangen. Mean wird das zugeben, wenn man 
auf die Gejchichte de8 Dramas in den letzten 30 Jahren 
blickt, Die allerdings der Bühne im Grunde herzlich we— 
nig Werthunlles, Dauerhaftes gebracht haben. Aber fann 
man nicht auch umgekehrt jagen: Das Theater hat herzlich 
wenig für die Litteratur gethan? Der Sat hat Doch wohl 
auch jein Recht. Man muß fich nur Darüber klar werden, 
was man in Diejer Hinficht von Der Bühne verlangen darf 
und ſoll. 

68 Tieße fich unschwer behaupten, daß eine treue, begei- 
sterte, echt künſtleriſche Pflege des dramatiſchen Nachlafjes 
der vergangenen Zeiten auf Die Produktion der nachfolgen- 
den Periode von günftigem Cinfluffe hätte jein müffen. 
Denn der wiederholte Anblick des Kunftwerfes, Die uns 
unterbrochene Gemeinjchaft mit der Dichtung muß ja den 
Künitler fürdern; in der bildenden Kunſt ift das der Fall 
gleich wie in der Poeſie. Sp wird dem jtrebenden dra— 
matischen Talente aus würdigen, veritändnißvollen und 
von edelem Kunſtſinn durchwehten Darjtellungen der vor= 
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züglichiten Deutjchen und englischen Dramen wejentliche 
Förderung erwachjen, eine Förderung die fich nicht anders 
wie erjegen läßt, weil dad Drama erjt in jeiner feentjchen 
Erſcheinung fich ganz erfüllt. Schon in dieſer Hinficht 
läßt fich nicht behaupten, daß die Fortentwicklung der Lit- 
teratur Durch die Bühne unterftüßt worden ſei: nicht ein- 
mal in dieſer Beziehung hat eine Förderung ftattgefunden. 
Aber wir haben eine weit unmittelbarere, aftive Betheiligung 
zu verlangen: Die Bühne muß der aufitrebenden Produktion 
nachgehen, das junge Talent ermuntern, Durch die Dar- 
jtellung belehren und fortbilden. Sie kann und joll auf 
der andern Geite die feichte und oberflächliche Produk— 
tion, jo weit es ihr möglich iſt, zurückweilen, und wenn 
nicht unmöglich machen, ihr doch Hülfe und Beijtand ver- 
jagen. Um e8 furz auszubrüden, das Theater joll in 
Bezug auf die werdende Litteratur feine Intereſſen mit 
denen der dramatiſchen Litteratur identificieren : eine For— 
derung, Die wiederum rein und voll aus dem Weſen bes 
Theater als eined Kunftinjtituts im beiten Sinne jich 
ableitet. 

Mit diefer Forderung indeß fteht das Gebaren ber 
jeßigen Bühne, wenn wir den Durchjchnitt ziehen, im 
entjchiedenften Widerjpruche : einer jolchen Pflege der 
dramatischen Dichtung ift die Bühne fremd, weil fie ihren 
eigenen Intereſſen abgewendet ij. Allerdings pflegt fie 
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ſich der bedeutenderen neuen Grjcheinungen zu bemäch- 
tigen, aber weit mehr aus Außerlichen denn aus inner- 
lichen Gründen. Man bedarf der „Novitäten”, um das 
Publifum anzuziehen: Diefe Novitätenjagd verhilft den 
meilten, namentlich mittleren Bühnen, zu einer Betrieb- 
jamfeit, deren Motiv und Weſen materialiftiich iſt. Und 
jagen Dieje Theater raſtlos von Neuem zu Neuen, ohne 
dem einzelnen Werfe die nöthige Sorgfalt zu widmen, 
nehmen jie Dadurch von vornherein den beiten Theil des 
Erfolges hinweg: jo find andere, insbejondere große Büh— 
nen dem Neuen gegenüber von einer trägen Langſamkeit, 
die natürlich das Repertoir nicht bereichern Fann. 

Freilich jteht e3 übel mit der poetischen Produktions— 
fraft unferer Zeit, und von Jahr zu Jahr ſcheint ſie mehr 
zu ſchwinden. Die Lyrif und der Roman zeigen noch ein- 
zelne begabte Naturen, aber auch hier ijt mehr Routine 
und Fabrifationstrieb, als das Walten des dichteriſchen 
Genius, der charafteruollen individualität. Daß ein jol- 
her Zuſtand beſonders das Drama trifft, liegt in Der 
Natur der Sache. Wie ſoll die Handlung gedeihen, wo 
die Reflexion überwuchernd herrjcht, wie joll man Cha- 
raftere jchaffen, da man feine Charaktere hat? 

Aber um jo nöthiger iſt ja der Bühne ein jcharfes 
und unermüdliches Auge für Die neuen Erzeugnifje, um 
jo liebevoller muß fie ja dem Wenigen nachgehen, das ſich 
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als brauchbar fennzeichnet: es muß mit Der geringeren 
Ernte jorglich Haus gehalten werden, fein Hörnchen, wel— 
ches Frucht enthält, Darf verloren gehen. Aber man jam= 
melt die tauben Aehren und läßt manches Fruchtbare un= 
genußt verfümmern. Das liegt zum Theil in der Ge- 
jammtrichtung der Bühne, von der theil3 jchon gerebet 
worden tft, theil® noch weiter Die Rede jein wird, aber 
auch in einem empfindlichen Ginzelmangel. 

Die Bühne, welche ſich als Trägerin der nationalen, 
dramatifchen Dichtung betrachtet, deren Intereſſe daher 
mit dem Sintereffe ber Litteratur verſchmilzt, bedarf ei— 
nes beitimmten Mediums, um fich die Verbindung Dies 
jer Intereſſen zu ſichern. Die Litteratur muß mit ihr 
in unmittelbarfter Beziehung ftehen, und fie würde es, 
wenn tüchtige litterariiche Kräfte bei der 'geiftigen Leitung 
der Anftalt betheiligt wären. Leider ift e8 nur in wenigen 
Städten der Fall, während doch in der Regel die vor— 
handenen administrativen Kräfte in feiner Weije ausreichen 
um jener Pflicht Genüge zu thun. Die Beurtheilung der 
eingegangenen Manuferipte ijt eine jo viel vorausſetzende 
Aufgabe, zugleich jo viel Zeit in Anſpruch nehmend, daß 
ſie fich nicht jo nebenbei abthun läßt, noch daß Dazu Je— 
der hinlänglich befähigt wäre. Es mag dazu praftiiche 
Kenntniß des Theaterweiens gehören, zumal in Der jegigen 
Zeit, vor Allem gehört dazu eine gediegene litterariſche 
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Bildung, tiefe Einficht in das Weſen und die Gejete ber 
dramatiſchen Dichtung, feiner Geſchmack und, was ficher 
am jelteniten in Frage fommt, eine edle und nicht bloß 
im oberflächlichen Sinne menjchlich edle Natır. Wem 
ander3 möchte man das Nichteramt zugejtehen? Aber wo 
faßt man die wichtige Sache in dieſem Sinne an? Fait 
nirgends. Die Kritif der eingefandten Erzeugniſſe iſt ein 
Nebengejchäft, dem ſich der Dirigent jeltener ſelbſt, in der 
Negel ein Mitglied der Intendanz oder einer der Ne 
giffeure unterzieht. Und in der Regel entjcheidet Dann ent- 
weber das fvecifiiche Ihentermäßige des Produftes, oder 
- eine „dankbare Rolle“, oder ein Iofales Intereſſe oder 
jonit etwas, aber faum das wohl begründete Urtheil über 
Werth oder Unwerth. 

Wenn wir aber auch zugeſtehen wollten, der poſitive 
fördernde Einfluß der Bühne auf den litterariſchen Nach— 
wuchs könne nicht ſo gar bedeutend ſein — eine Koneeſ— 
ſion, die durchaus nicht zu machen iſt — ſo läge doch eine 
negative, prohibitive Wirkſamkeit nahe genug, eine Wirk— 
ſamkeit, die viel geringere Schwierigkeiten darböͤöte. Denn 
vermöchte Die Bühne nicht, was fie bis zu einem gewiljen 
Grade wirffich vermag, Gutes zu erziehen, jo vermag fie 
doch zweifellos Unbrauchbare® abzuwehren. ber mit 
welchen Erzeugniſſen belaftet fie ihre Repertoire ? Nicht 
bloß mit ganz und gar poelielofen Produkten, in Denen 
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feine Ader dichteriichen und dramatiſchen Geiftes iſt, ſon— 
dern auch mit Stüden, weldhe von Dem allerwiderlichiten 
Inhalte find. Heißt das die Litteratur fördern, den jungen 
Talenten mit Liebe und Ernjt nachgehen, wenn man bie 
alleroberflächlichiten Fabrikarbeiten begünftigt ? Wenn man 
nicht Anitand nimmt Stüden die Approbation zu ertheilen, 
welche neben dem Mangel des poetiichen Werthes der 
Mangel der jittlichen Reinheit belaftet? Stüde des frivol- 
jten Inhalts, Die nicht weniger die Bühne, als die Litteratur 
verunzieren? Beſäße der jchlechten unmwürdigen Produktion 
gegenüber unjere Bühne das künſtleriſche Bewußtjein und 
den fittlichen Muth fie von fich abzuweiſen — was aber 
leider nur an einigen Bühnen öfter geſchieht — ſchon das 
wäre ein bedeuten des Verdienſt um die Literatur, deſſen 
weitere Folgen nicht ausbleiben würden. Denn eine Legion 
von unnügen und zum Theil jogar jchädlichen Machwerfen 
würde nicht entitehen, wenn man eine andere und befjere 
Art von Kritif übte. 

Sp viel ijt Kar: von einem Verhältniß unjrer Bühne 
zur Litteratur ijt in der Weiſe wie dieſes Verhältniß fich 
allein denfen läßt, feine Rede. Dem vorhandenen Schate 
gegenüber ijt fie eine laue und flaue Verwalterin, das 
Neue weiß jie nicht zu fordern und will ed nicht, und das, 
was fie befördert, iſt zum größten Theile gar nicht werth, 
daß man ibm Schu und Aufmunterung angebeihen laſſe. 
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Die gegebenen Grörterungen führen zu der Frage, wie 
es denn eigentlich mit dem dichteriſchen Inhalte unfrer 
Repertoire ausſehe. Denn wenn das klaſſiſche Drama 
einen jo geringen Bejtandtheil ausmacht, der Zuwachs des 
Neuen und Werthvollen, wie von allen Seiten jo lebhaft 
beflagt wird, nur gering iſt, und wenn Dann doch jo außer: 
ordentlich viele Bühnen beitehen, und die Mehrzahl faft 
an allen Wochentagen Vorftellungen gibt: wovon lebt denn 
da unjer Theater? Dieſe Frage wird die Beziehung des— 
jelben zur Pitteratur in noch helleres Licht jeken. 

Menn wir die Repertoire unſrer jegigen Bühne über: 
blicken, jo jehen wir zunächit, Daß der dramatiſch-muſikaliſche 
Theil, Die Dper, gegen das recitirende Schaufpiel‘ im 
Bortheil if. Der Oper fällt überall da, wo das Schau— 
jpielhaus jowohl den Oper-, wie den Schaufpielvoritel- 
lungen dient, das iſt mit jehr wenigen Ausnahmen aller 
wärts der Fall, ein nicht unbeträchtlicher er der Theater: 
abende zu. 

Die Frage, ob Die Oper jtrenggenommen eine fünjt- 
leriiche Berechtigung habe oder nicht, ilt heut zu Tage 
füglich nicht aufzumwerfen. Denn was nüßt e3, wenn Das 
Urtheil gegen dieſelbe ausfiele? Zuverfichtlich nichts, man 
wird um einer jolchen principiellen Erörterung willen auch 
nicht eine Oper weniger aufführen. Indeß wäre eine jolche 
negative Stellung der Oper gegenüber auch kaum zu recht- 
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fertigen: von eimer in manchen Stüden unfichern Baſis 
aus, unter benachtheiligenden Ginwirfungen bat fie ſich 
Doch zu einer Kunſtgattung herausgenrbeitet, innerhalb 
deren Meijterwerfe gejchaffen find, welche ſich mit Fug 
und Recht den Hauptwerfen der dramatijchen Dichtung 
an die Seite itellen. 

Aber das kann nicht überjehen werden, Daß Die Oper, 
in höherm Grade als das Drama, Clemente in jich bat, 
welche, wenn jie nicht in Der gehörigen Weiſe beſchränkt, 
oder mit richtigem Verſtändniß gepflegt werden, aus ber 
Kunſt zur Kunftlofigkeit Hinüberführen. Und wenn e3 hier 
unjere Aufgabe it, von dem innern Zuſtand, von dem 
inhalt unjres Bühnenwejens zu ſprechen, jo liegen in Diejer 
Gigenjchaft der Dper für uns beachtenswerthe Momente. 
Denn unzweifelhaft ilt fie auf Außerliche Mittel mehr an— 
gewieſen al3 das Schaujpiel. Je mehr ihr die Fähigkeit 
abgeht, eine Handlung in ihrem innerlichen Werden umd 
ihrem äußern Wachsthume ung vworzuführen, je weniger 
fie in der Schilderung der Charaktere und in der Moti- 
virung der Verwiclungen Vollſtändigkeit und Durchfichtig- 
feit erreichen kann: Deito größer iſt auf der andern Seite 
ihre Sorge für die Hauptmomente der Handlung und für 
die Gefühlsfituationen der auftretenden Perſonen. Sie 
hebt aus der dramatijchen Entwicklung ihres Stoffes mit 
Ueberjpringung vieler dem recitivenden Drama unentbehrlichen 
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vermittelnden Momente die Hauptitadien heraus und ar— 
beitet diejelben zu wirfungsvollen Einzelbildern aus. Dabei 
joll Denn freilich Die einzelne Scene immer nur al3 Theil 
eines kunſtvoll gegliederten Ganzen erjcheinen, es ſoll poe— 
tijch und muſikaliſch Die Einheit des Kunſtwerks feitgehalten 
werden, und die Auswahl der vorzuführenden Haupt: 
momente der Handlung jo getroffen jein, daß fein wejent- 
licheg Moment überjehen wird. Sie benußt Dann zwei- 
tens die Iyrijchen Glemente der dramatifchen Dichtung und 
thut Died auf die entgegengejeßte Art. Denn während jte 
den dramatijchen Inhalt zufammenzieht und verkürzt, ſucht 
fie die lyriſchen Momente aus ihrer Unjelbjtändigkeit, aus _ 
ihrem engen Verbande mit dem dramatiſchen Yortjchritte 
der Handlung herauszuziehen, zu figieren und zu muſika— 
liſchen Scenen zu verarbeiten. Es ijt einleuchtend, Daß 
je mehr Die Oper fich auf das Iyrijche Detail einläßt, fie 
an dramatiſcher Subſtanz verliert, und daß fie wiederum, 
je mehr fie fich auf Die Hauptmomente einer Handlung 
einjchränft, deſto mehr auf den Effekt Hinjtrebt. 

Sn der That, wenn die Oper ihren Zuſammenhang 
mit der dDramatijchen Dichtung aufrecht erhalten will, wie 
fie Died gewißlich joll, jo muß fie beide Punkte wohl im 
Auge behalten. Die willfürliche Gmancipation der Gefühle 
und Stimmungen, welche einer Brawourarie die Dramatijche 
Pflicht rückſichtslos opfert, it ein beflagenswerther Rück— 
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jchritt. Geftehen wir der Oper das Recht zu, das lyriſche 
Element mit bejonderer Liebe zu pflegen, ein Recht, das 
fich einfach Daraus ableitet, daß die Muſik überhaupt mehr 
auf das Gefühl wirft, jo Darf dieſes Necht Doch nicht zur 
Willkür ausarten. Die innere Nothwendigfeit der Stim- 
mung, die dramatische Berechtigung des Gefühles will 
nicht außer Acht gelaffen jein; das muſikaliſche Bedürfnik 
fann jelbitändige Goncertarien, aber nicht beliebige Iyrijche 
Epiſoden in der Oper Jchaffen. 

Von großer Wichtigkeit aber ift der andere Punkt, der 
das Herausheben der Hauptmomente der Handlung be= 
trifft. Denn welches find dieſe Hauptmomente? Don 
künſtleriſchem Gefichtspunfte aus betrachtet, find e8 Doch 
wohl diejenigen, welche innerlich und äußerlich den Fort: 
Schritt der Handlung enthalten, die Wendepunfte derſelben. 
Es Liegt in der Natur der Sache, daß dieſe Momente 
auch Die wirfungsreichiten find. Aber nicht immer iſt Die 
äußerlich effeftreiche Scene auch die innerlich bedeutendite, 
fie iit oft nur Das Reſultat einer in ihrem Dramatifchen 
Gehalte bedeutenderen, Außerlich vielleicht viel einfacheren. 
Die Oper vermag nicht, wie das Drama, vorzugsweiſe 
geitig zu wirfen: die finnliche Wirkung fteht bei ihr über 
der geijtigen und fittlichen. Darum kann fie bei ihrer 
Betrachtung. und Benukung Der Dramatijchen Handlung 
leicht da3 Innerliche derjelben vernachläffigen, und fich mit 
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dem Neußerlichen bezeugen. Dann nimmt fie die Wir- 
fung für Die Urjache, ergreift Die äußern Spitzen der 
Handlung und jegt fie aneinander, das innere geiftige 
Leben aber, den dramatiſchen Athem nimmt fie nicht hin— 
über. Sp wird die Handlung Der Oper zu einem Kon— 
glomerat von Scenen, die ſich zum Drama verhalten wie 
ein Automat zum Menfchen. 

Die Oper hat von jeher Effeft und Wirkung mit ein= 
ander vwerwechjelt, und fie iſt jet zu einer Effeftbuhlerin 
herabgejunfen. Und welche Effekte jucht fie? Die äußer- 
lichiten, Die man fich denken kann. Bon ihren Privilegien 
mehr auf die finnliche Wirkung zu zielen, al3 das Drama 
es thun darf, Hat fie den ſchnödeſten Mißbrauch gemacht. 
Und doch waren ihr in der Älteren italienischen und in der 
deutſch⸗italieniſchen Dper, die wir wohl gleich eine Deutjche 
nennen fönnen, jo ſchöne Wege gewiejen. Aber anjtatt dieſe 
weiter zu verfolgen, und den ſtreng künſtleriſchen Ausbau, 
für den noch manches zu thun blieb, zu vollenden, hat 
fie fich auf den italienischen Pfad der lyriſchen Situations- 
maleret und auf den gefährlicheren ber franzöfijchen Gffekt- 
hajcherei begeben. Man braucht nur die Namen Donizetti 
und Meyerbeer zu nennen, und was fehlt nicht an dem 
veranjchaulichenden Bilde. 

Und wenn wir nun auf unfere Repertoirs hinblicken, 
welche Opern find e8 doch, Die fich der beworzugenden 
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Pflege erfreuen? Die franzöfiiche und italieniſche Oper 
dominiert auf den meilten Bühnen, und nur wenige Abende 
find den Werfen Mozart3 und noch weniger Den unver: 
gleichlihen Schöpfungen Glucks gewidmet. Dabei darf 
man noch nicht einmal nach dem bloßen Bahlenverhältnik 
urtheilen, denn man kann es wohl gar erleben, daß gerade 
die guten Opern zu Lückenbüßern verurtheilt werben, Die 
man fchnell einjchiebt, wenn irgend eine der berüchtigten 
„Unpäßlichfeiten”, oder jonjt etwas, was die Direktionen 
in den räthjelhaften Schleier der „Hinderniſſe“ zu Hüllen 
pflegt, Die Aufführung einer modernen großen Dper ver: 
hindert. Diejen werden die größten Summen geopfert 
und dem ganzen Operetat überhaupt der beite Theil der 
finanziellen Kraft zugewendet, dem Schaufpiel wird nicht 
nicht nur ein Theil der Abende entzogen, jondern auch in 
der Negel die Aufgabe zugewiejen, durch jene Mühe die 
die Koſten der Dper decken zu helfen. 

Mir wollen nicht gegen das. Fortbejtehen Der Oper 
reden, und zwar nicht aus dem Grunde, daß ſie Doch 
fortbeitehen würde, jondern in Der Ueberzeugung, Daß fie 
Grijtenzberechtigung hat. Aber das ift nur zu gewiß, Daß 
die moderne Dper Die traurigſten Einflüffe auf unjer Thea— 
terwwejen ausgeübt hat. Sie wird auch unter weit gün= 
jtigeren Verhältniffen ftet3 nur jo gepflegt werden dürfen, 
daß man ihr in einem tüchtigen Schaufpiel ein möglichit 
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ftarfes Gegengewicht gibt, weil fie auch im beiten Falle eine 
mehr Außerliche, materielle Natur und Nichtung hat und 
in ihren Gindrüden zwar nicht an Stärfe, wohl aber an 
Vielſeitigkeit und Griprieplichfeit hinter dem Drama zurüd- 
steht. Cine Herrfchaft der Oper auf der Bühne wird 
allezeit auf bedenkliche Zuſtände ſchließen laſſen: fie ift ein 
Symptom gejunfener Innerlichkeit, ein Zeichen der Schwäche, 
nicht der Stärfe. 

Im Augenblide aber läßt fich eben behaupten, daß 
Die Oper das Lebergewicht über das Schaufpiel hat, Außer: 
lich und innerlich. Und das gewißlich nicht deshalb, weil 
die Muſik diejenige Kunſt iſt, welche den weiteſten Kreis 
von Anhängern zählt, ſondern um ihrer äußern Zuthaten 
willen. Im Ganzen ift e8 ja weniger die eigentliche gute 
Muſik, welche die Häujer füllt, jondern die Pracht: und 
Speftafeloper mit ihrem feenifchen Gepränge und mufi- 
faliichem Unfug Man pflegt zu einer Vorjtellung Des 
„Propheten“ oder des „Norditern! Wochenlang vorher 
Billets zu bejtellen, und kann, wenn einmal eine Gluck'che 
Dper aus ihrem Schlummer erwacht, zumeiſt ſehr ficher 
fein, noch unmittelbar vor dem Beginn der Vorftellung 
einen Plab zu befommen. Das Publiftum der Oper aber 
it im Ganzen Doch auch das Publikum des Schaufpieles: 
wie will fich hier der reine Geſchmack erhalten, wenn er 
Dort jo entjeglich gemißhandelt wird? 
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Ganz befonders aber hat die Oper nachtheilig gewirkt 
und wirft ungünftig fort, Dadurch, daß fich mit ihr ein 
anderer Beitandtheil unjre8 Bühnenweſens verbindet, Das 
Ballet. Hie und da, in größeren Städten, ijt das Ballet 
wohl auch ganz jelbitändig geworben, aber in Der Regel 
tft feine Hauptbeftimmung, die in die Oper eingefügten 
Tänze auszuführen. Große Oper ohne Ballet — das 
wäre ein arger Verſtoß gegen die gute Sitte: und gerade 
die haute volee unjere3 Theaterpublifums würde ficher 
ihre Logen unbejucht laſſen, wenn das Ballet nicht Die 
Dper verſchönerte. Wenn nun gegen dieſe Tanzfünitelet 
entſchieden Oppofition gemacht werben muß, menn man 
mit allem Nachdrud darauf binzuarbeiten hat, Daß dieſes 
moderne Tanzunmejen bejchränft und auf eine richtigere 
Bahn zurüdgemwiefen werde, jo wird Darum Die Berech— 
tigung einer Tanz kunst nicht beftritten werden. 
Beichränfung und zu werfolgende Richtung ift durch 
das Weſen der Sache jelbjt vorgezeichnet. Denn das 
Theater darf nichts in fich dulden, was nicht Fünftlerijch 
ift, Fann Dagegen eine der Mimif jo verwandte Kunft, wie 
die Tanzkunſt in ihrer innern Geftalt ift, wohl zur Aus— 
ſchmückung feiner Darftellungen benußen. Aber was ift 
denn in unjerm Balletwejen rein Fünftleriih? Das Bir: 
tuojenthum der Fußſpitzen, Die rechtwinfeligen Beinaus— 
ftredfungen der Tänzerinnen, die Sprünge der Tänzer, Die 
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Drehungen, Entrechat3 und wie Dieje Goloraturen der Bes 
wegung alle heißen? Wie der jetzige Solotanz den Ge: 
jegen der Schönheit durchaus widerfpricht, darüber hat 
Schon Ludwig Tie in jeinen dramaturgiſchen Briefen Be— 
achtenswerthe3 gejagt. Die tüchtigeren Kritifer wieder: 
holen in ihren Berichten, wie unverzeihlich Diefe Art von 
Tanz ijt, aber leider erfolglos, denn Die Sache hat einen 
zu mächtigen Reiz für Die Zujchauer unjrer Tage. Es 
will ja nur Das Auge noch etwas von der Bühne haben : 
man will jehen, das iſt angenehm und zugleich bequem. 
Da fommt nun dem Ballet Die Pracht der Deforation, Die 
Mannigfaltigfeit ſeeniſcher Apparate, Der Neiz des Koſtüms, 
wohl auch eine pifante Handlung mit. allerlei verfänglichen 
Mendungen zu Hülfe Und das it Das weite: das 
Ballet iſt ein Kind der Sinnlichkeit, es nährt dieſelbe, 
giebt der begehrlichen Phantafie reichliche aber ungejunde 
Nahrung. Es iſt, um es kurz zu jagen, überfirnißte und 
privilegierte Unfittlichfeit. Man ift jonjt in vielen Stücken 
jegt jo ſtreng und möchte Gottesfurcht und Sittlichfeit 
pflegen, aber dicjer Teufelei fieht man geduldig zu, ob— 
wohl nicht bloß dem Publikum die empfindlichiten Nach- 
theile erwachjen, jondern auch in den unmittelbar Bethei— 
ligten , in den Balleteorpg — rühmliche Ausnahmen gern 
abgerechnet — ein Zultand der Unfittlichfeit großgezogen 
wird, vor dem man erjchrefen würde, wollte man nur 
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Ichärfer hiniehen. Aber leider iſt gerade das Ballet eine 
jo ergiebige Duelle für intereffante Privatbeziehungen, Daß 
es an manchen Orten ſchon um Diejer praktischen Ver— 
wendbarkeit fich hält. 

Mollte man fich ſtrenger an das Geſetz der Schönheit 
halten, ein mäßiges Balletperfonal in Der Oper und im 
Schaufpiel für anmuthige Gruppierungen für charakteriſtiſche 
Nationaltänze und Eleinere angemefjene Epijoden verwenden, 
für Viele würde das Ballet an Reiz verlieren, aber e3 
würde in Diefer Behandlung und in dieſer Bejchränfung 
nicht nur nicht erträglich, Jondern ein nüßlicher, mindeſtens 
weit weniger gefährlicher Faktor des Bühnenweſens jein. 

Haben nun Die moderne Dper und das Ballet, das 
Leßtere theils in jener als ein bevorzugter Bejtandtheil, 
theils jelbjtändig außerhalb Derjelben, jo breiten Beſitz von 
unver Bühne genommen, jo ift e3 begreiflih, wenn Das 
Drama, da3 recitierende Schaufpiel, das Doch der Kern 
des Bühnenweſens bilden muß, wejentlich Dadurch benach- 
theiligt wird. Theil, wie jchon bemerkt, rein äußerlich 
durch die Abgabe von Abenden, Durch Die ihm entzogenen 
finanziellen Kräfte: theils aber auch innerlich Durch Den 
Geiſt, der jene Gattungen fo emporgebradht hat. Diejer 
Geiſt iſt eben Der Geiſt der Aeußerlichfeit, der Stofflich- 
feit; man kann das Ballet im Theaterweien den Culmi— 
nationspunft des Materialismus nennen. Einem jolchen 
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Geiſte iſt ſelbſtverſtändlich der Idealismus des Dramas, 
iſt eine echte Poeſie von Grund aus zuwider; er iſt nicht 
fähig ſie zu verſtehen, ja er will ſie nicht zu verſtehen 
ſuchen, denn ſie würde ihm mit ihrem ſittlichen Gehalte 
doch nur unbequem ſein. Und je mehr dieſer Geiſt an Herr— 
ſchaft gewinnt, je mehr er ſich unverhüllt oder in allerlei 
Verpuppungen — und er wagt es ſelbſt das Gewand der 
Scheinheiligkeit anzulegen — ausbreitet, deſto mehr weicht 
überall der edlere Inhalt der Bühne zurück. Und zwar 
in allen betheiligten Faktoren: in den Direktionen, denen 
es um den Gelderwerb zu thun iſt, in dem Schauſpieler— 
ſtande, der nach und nach ſein nothwendiges Verhältniß 
zur Kunſt und Poeſie verliert und unfähig wird, in dem 
Publikum, deſſen größter Theil zuletzt nichts anderes will, 
als Augenweide und Nervenreiz. 

Was nun die dramatiſche Litteratur betrifft, inſofern 
ſie ſich innerhalb der Bühnenrepertoires zeigt, ſo iſt ſchon 
nachgewieſen, daß von Seiten der Bühne für ihre Fort— 
entwicklung jo gut wie nichts gejchieht. Und wenn wir 
auch den Mangel der produftiven Dichterifchen Capacitäten 
nicht auf Die Rechnung der Bühne allein jeßen Dürfen, 
da ja die Bühne nimmermehr Die Unproduftivität und 
Inoriginalität, Das traurige Kennzeichen Diejer Zeit, bes 
feitigen kann: ohne Schuld ift fie Doch ficherlich nicht. Es 
jtände ihr übel an zu jagen: warum bringen mir Die 
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Dichter nichts neue? warum it unter dem, was einge- 
jendet wird jo wenig Brauchbares? Denn nicht nur, Daß 
fie es eben jchon Außerlich fich gar wenig angelegen jein 
läßt, Talente zu fordern — eine Thatjache, Die jogar Die 
Dper betrifft, indem e3 einem jungen deutſchen Komponijten 
nicht geringe Anjtrengungen fojtet, eine Oper auf Die 
Bühne zu bringen, da man doch nach allem franzöſiſchen 
und italienischen Machwerk ängftlich greift —: der viel- 
fach berührte materialiftijche Verfall unſrer Bühne iſt auch 
wahrlich nicht geeignet, das dramatische Talent zu beleben 
und zu fördern. 63 tjt von vornherein anzunehmen, Daß 
dieſer Neußerlichkeitsdienft und die fittliche Gehaltloſigkeit 
der Bühne Die litterarijchen Beitrebungen gefangen nimmt, 
und da dieje, inmitten unſrer Zeit, eher eine Stütze in 
einer idealgehaltenen Bühne finden müßten, in den Strudel 
ihrer Verirrungen hineinreißt. 

Die vorhandenen Zuſtände in unſerer dramatiſchen 
Litteratur, wenn wir das Wort zunächſt in ſeiner allge— 
meinen Bedeutung nehmen, weiſen das unwiderleglich nach. 
Denn was die neuere Zeit, dieſelbe, in welche der äußere 
Aufſchwung des Theaterweſens fällt, in Bezug auf dra— 
matiſche Dichtung geleiſtet Hat, das rebucirt qualitativ auf 
ſehr Wenige. Wir haben c8 aber nicht mit einer Ge— 
ſchichte der jüngften dramatiſchen Litteratur zu thun, eine 
Aufgabe, Die zur Zeit noch kaum lösbar tft, als vielmehr 
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mit den faktijchen Zuſtänden innerhalb Diejer Gattung poe— 
tijcher Produktion in Beziehung auf das Theater. Wie 
ſtellt ſich unſere Dramatijche Vitteratur in unjeren Bühnen 
repertgire8 dar? Da das Drama ohne jcenische Verwirk— 
lihung jeine Beltimmung nicht erfüllt und unvollendet 
bleibt, müffen wir in dem Nepertorinhalt der Bühnen ein 
Spiegelbild unjrer dramatichen Produktion erblicen. 
Dieſes Bild iſt nichts weniger als ein erfreuliches: 
e3 zeigt und eine thurmhohe Fluth von Dramatijchen Ars 
beiten im Gebiete des Trauer, Schau- und Luſtſpiels, 
welche Die Bühnen überjchwenmt, ja jogar das Aeltere 
‚und Beſſere verdrängt, aber wie Die Fluth Des Stromes 
vorüberzieht, — um gar bald aus den Augen und aus 
dem Sinn zu entjchwinden. Dieſe dramatijche Fluth aber 
hat nicht Anſpruch auf den Namen einer dramatijchen 
Litteratur, jondern kann nur als theatralijche Litteratur 
bezeichnet werden. Unter jener verjtehen wir die Dichtung, 
die aus dem poetijchen Genius geboren wird, die um 
ihrerjelbjt willen entiteht, nicht um äußeren Zwecken und 
Tendenzen zu dienen. Der Dichter, der jeine Werfe ihr 
einverleiben will, Dichtet, weil es jein innerer Beruf ijt 
zu dichten, jeine ſpecifiſch dramatiſche Begabung macht ihn 
zum dramatijchen Dichter, die Natur feines Gebietes 
weilt ihn auf die Bühne hin. Die theatralijche Litteratur 
Dagegen ermwächjt aus dem Novitätenbedürfnig Der Bühne: 


266 


daher wird fich der Schriftiteller, der ihr angehört, in ein 
ganz anderes Verhältniß zur Bühne ftellen. Der Dras 
matifer von Beruf, Der Dichter wie er jein joll, wird Die 
Bühne beftimmen, fich aber nicht von ihr beftimmen lafjen, 
wenn er auch für fie Dichte. Die Theaterjchriftitellerei, 
die begreiflicherweife nicht von heute Datirt, aber zu fei- 
ner Zeit jo übermächtig war, iſt in ihrem Sterne jehr 
äußerlicher Art. Denn die hauptjächlichite Anregung giebt 
ihr nicht Das innere Produftionsbedürfnig, Die künſtleriſche 
Natur, fondern die äuferliche Gelegenheit. Es gilt, nicht 
der Litteratur vermittelft der Bühne, jondern der Bühne 
jelbjt etwa3 zu bieten. Darum gilt Die erfte Rückſicht der 
ſeeniſchen Darjtellbarfeit, nicht den Geſetzen Der Poeſie. 
63 ift eine alte Wahrheit, daß auch Die verberblichiten 
Richtungen in ihrem Urjprunge auf irgend ein vorhanden 
geweſenes Mißverhältniß hinweiſen, das ihnen eine gewiſſe 
Berechtigung gab. Für unſern Gegenſtand bietet dieſer 
Satz Anwendung, indem allerdings in den erſten Decen— 
nien nach der Blüthezeit unſerer Dichtung auf dramatiſchem 
Gebiete weſentlich dadurch gefehlt wurde, daß man die 
Forderungen der Bühne nicht berückſichtigte. Eine wohl— 
befannte Dichterichule, Deren Einflüfle von außerorbent- 
licher Tragweite waren und zum Theil noch fühlbar find, 
jtrebt wohl in ihrem poetischen Programm nach Realitäten, 
aber verlor fih in Nebel und Phantafterei und leiſtete 
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insbejondere für das Theater, was Produktion anbelangt, 
jo gut wie nicht3. ALS dann der jungdeutjche Dichterfreis 
das Panier der Wirklichkeitspoeſie erhob, corrigierte er 
alferding3 einen Fehler, der begangen worden war, jo gut 
wie Die Romantifer einem faftiichen Mangel Abhülfe ver: 
Iprochen hatten, aber er nahm bie Wirflichfeit nude für Die 
Poeſie und jchuf jo einen noch ärgeren Mißſtand. Der 
Theaterjehriftitellerei, Die jchon zu Schiller Zeiten erfolg: 
reich mit der Dichtung coneurrierte, fam das Treiben ber 
Romantifer und der Jungdeutſchen wohl zu Statten. Die 
Einen waren ihr ungefährlich, Die Andern waren in ihrem 
Realismus ihr nur ein willlommener Beiſtand. 

Die Theaterbichter unfrer Zeit haben, wenige Aus— 
nahmen abgerechnet, nicht das Bedürfniß der Bühne im 
Auge, wie fie unverändert fein joll, jondern fie wollen 
die Nothdurft Der gegenwärtigen Bühne befriedigen. Die 
natürliche Folge ift, Daß fie, alles Idealismus baar, oder 
ihn ſelbſtmörderiſch aus fich Herausdrängend, ihre Norm 
nicht in ſich, fondern in der Neigung des Tages finden. 
Sie find widerſtandslos, wetl ziellos; ihre Produktion ijt 
mehr oder weniger Die Produktion der Induſtrie. Sie 
find, um es recht kurz zu jagen, Fabrifanten, Die nicht 
nach dem Lorbeerfrang des Dichters trachten, Die freilich 
nicht jelten zur Dornenkrone wird, jondern nach dem 
Soldfranze der Tantiemen und Honorare, und deren 
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Ruhmſtreben nicht über den Beifall des Parterres oder 
das MWohlwollen der Salons hinausgeht. Und Diejenigen, 
welche nicht gerade zu den Lieferanten gehören, die — 
die berühmte Fabrikantin an der Spree an ihrer Spite — 
jährlich den thentraliichen Markt mit einer neuen Produftion, 
oft gar wohl mit mehreren zugleich beziehen, find Die 
Ritter von der politijchen, jocialen und religiöſen Tendenz, 
welche auf die Zeititrömungen Jagd machen und fich des 
dramatiſchen Gewandes für ihre Befehrungsverjuche be- 
dienen. 

In dieſer Weiſe ijt Die Thenterjchriftitellerei aus einer 
Kunjt ein Gewerbe -geworden. Der dramatische Dichter 
wird geboren, der Theaterjchriftiteller fann werben, Denn 
jener ilt ohne Den Funken des Genius nicht möglich, Diejer 
braucht nur Talent. Jener muß eine fittlich bejtimmte 
individualität jein, er bedarf eines Character, Diefem iſt 
eine charaktervolle Beitimmtheit eher hinderlich, weil jeinen 
Zwecken eine gejchmeidige Receptivität weit zuträglicher iſt. 

Der Zuftand unjrer Theaterlitteratur, Die eigenthüm- 
liche Beichaffenheit Der Repertoirſtücke, die beflagenswerthen 
Schwächen mancher viel gegebener und gern gejehener 
Stücde, leiten ſich alle aus dieſen charafterifirenden . Er: 
örterungen ab. Zunächſt die große Dürftigfeit unjrer Lit- 
teratur im Gebiete de3 höheren Dramas, die augenfällig 
iſt: Jahre vergehen, ehe einmal wieder ein leidliche3 Trauer- 
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jpiel Die Runde über die deutjchen Bühnen macht. Aber 
freilich für das Trauerjpiel reicht das fabrizirende Talent 
nicht aus, Das verlangt mehr echt poetiſche Subſtanz. 
Nirgends liegt das Epigonenhafte, Unproduftive unfrer 
Zeit mehr zu Tage als hier, denn mie wenig Namen 
lafjen fich nennen, wenn man die jeßt lebenden Tragödien- 
Dichter aufzählen will! Und ift es nicht ein Zeichen Der 
Beit, ein Dofument, daß wir ung dieſes Mangels , jowie 
der litterarifchen Spekulation bewußt find, daß man bei 
einem Manne wie Halm an der Selbftändigfeit in dem 
Plane des „Fechters von Ravenna” zweifelte: umb ein 
ſchlimmeres Zeichen, daß man zweifeln durfte. Denn in 
der That, der eigenthümliche dramatische Odem Diejed in 
mancher Beziehung ungenügenden Trauerſpiels, die echt 
dramatiſche Gonception geht über feine früheren Dichtungen, 
jo ſchön fie in ihren lyriſchen Glementen find, beträchtlich 
hinaus. Nimmt man etwa dem reichbegabten aber irre- 
gegangenen Friedrich Hebbel und den Dichter der „Mak— 
fabier”, Otto Ludwig, aus, jo kann man, Da über einige 
Jüngern ein Urtheil noch nicht Feftzuftellen it, faum noch 
von einem lyriſchen Dichter von größerer Bedeutung jpre- 
hen. Schon mit Gubfow und Laube, zumal mit dem 
erften ftehen wir inmitten der Theaterfchriftitellerei. In— 
defien mag eine Perfönlichfeit, wie Laube, deſſen Ver— 
bienite um die Leitung des Wiener Hofburgtheaters nicht 
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in Frage gejtellt werden können, auch Dichterijch Die Rück— 
ficht wohl verdienen, daß er nicht zu Den eigentlichen dra— 
matiſchen Induſtrieellen gerechnet: davor ſchützt ihn außer 
der größern Sorgfalt, mit der ſeine Dramen gearbeitet 
ſind, eine größere Selbſtändigkeit des Charakters. Soll 
nur der poetiſche Genius die Scheidelinie ziehen, ſo wird 
er ſelbſt ſich ſchwerlich zu den dramatiſchen Dichtern par 
excellence rechnen. 

Dagegen iſt der gefeierte und talentreiche Gutzkow ſo 
recht ein Bild unſeres Litteraturlebens. Selten wohl ſind 
bedeutende Talente ſo mißbraucht worden wie von ihm; 
ihr Mißbrauch aber liegt darin, daß ihnen der unentbehr- 
liche fittliche Grund und Boden fehlt, daß fie in den 
Dienft der Tendenz und Speculation getreten find. Und 
wie bebauerlich, wenn jo bebeutende Kräfte der Literatur 
eher Schaden als Gewinn bringen. 

Weit mehr Regſamkeit zeigt fich fehon in dem Schau: 
jpiel, d. 5. derjenigen Dichtungsart, welche Die tragiſch 
angelegte Handlung zu einem glüdlichen Ausgang führt. 
Man jollte meinen, e8 müfje viel weniger Schau- und 
Trauerjpiele geben, weil nur in jeltenen Fällen ein ſchwerer 
Konflikt zu einem fröhlichen Ende geleitet werden fann, 
ohne daß das Gerechtigfeitägefühl verlegt wird. Aber er: 
klären läßt fich dieſe Vorliebe für das leichter faſſende und 
leichter ausgleichende Schaufpiel recht gut. Es verlangt 
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nicht Die tragijche Kraft und Tiefe des Dichters, es muthet 
auch dem Zuſchauer weniger zu, Denn nach einiger Rüh— 
rung entläßt e3 ihn mit dem feligen Gefühle, daß nichts 
jo ſchlimm fei, daß es nicht in Glück und Jubel fich auf- 
löſen fünne. Natürlich wird Damit Das Mejen der dra— 
matischen Dichtung auf Den Kopf geitellt: Denn Die poe— 
tiiche Juſtiz Darf feine Begnadigung fennen, die Schuld 
joll und muß gebüßt werden. Nun verflacht ſich die in— 
nere Handlung des Schaufpiel3 und fucht fich Durch äußere 
Grjatmittel zu ergänzen, welche dem Auge des AZufchauers 
etwas bieten. Das. paßt ganz zu der heutigen Theater: 
funft, welche in der That das Eritaunlichfte Durch ihre 
Apparate zu leijten weiß. 

Unter den Schaufpieldichtern unjrer Bühne fteht ohne 
Zweifel Frau Birch-Pfeiffer obenan, wenn wir auf die 
Nepertoire8 unſrer Theater blicken. Don Rechtswegen 
follte vor jedem Schaufpielhaus die lebensgroße Statue 
dieſer Oberfabrifantin aufgejtellt werden, welche feit einer 
Reihe von Jahren unjer Schaufpiel fat beherrjcht. Es iſt 
unglaublich, mit welcher Schnelligkeit bei ihr Novität auf 
Npvität folgt, und faſt noch unglaublicher, mit welcher 
Haft jih die Bühne auf dieſe Produktionen wirft, und 
mit welchem Behagen das Publikum der Birch-Pfeiffer- 
chen Komödie folgt. Und Doch jtehen ihre Stüde an 
innerm Werthe und vollends an Selbjtändigfeit weit, weit 
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hinter dem mit Necht feiner Zeit getadelten, aber wahr- 
lich mit großem Unrecht von der Gegenwart verjchmähten 
Kotzebue zurüd. 

Kt Gutzkow etwa der Anführer der bedeutenderen 
Talente, welche fich zu der Thenterdichtung gewendet ha— 
ben, ohne Dichter von Beruf zu fein, ift Frau Bird: 
Pfeiffer der Typus der Theaterfabrifanten, der Schau— 
jpielzujchneider, bei denen Bühnenfenntnik und Schreibge- 
wandtheit auch den Mangel des poetijchen Talents erjeßen 
joll, jo it Roderich Benedix der Führer der Luftjpiel- 
dichter. Und wir müffen es ihm zugejtehen, er fteht an 
produftiver Kraft und an fittlichem Ernſt über Beiden. 
Menn er nicht da8 geworden ift und wird, wozu ihn jeine 
Gaben berechtigen, jo iſt nur Die große Eilfertigfeit Schuld, 
mit der er Neuigfeit über Neuigfeit Hinauswirft, Die 
Schnelligkeit de8 Arbeiten®, welche ihm die Ausfeilung 
nicht gejtattet und darum namentlich formal nicht geringe 
Mängel in feinen Stüden zurüdläßt. | 

Mir haben bier nicht Die Pflicht, eine Revue über alle 
die Männer und Frauen zu halten, welche ihre jehrift- 
ftelleriiche Thätigfeit der Bühne zugewendet haben. Es 
ift manches edlere Streben nicht zu verfennen, und manche 
Einzelleiftung auch bei denen, deren Gefammthaltung mir 
nicht billigen fünnen, nicht gering zu ſchätzen. Wäre es 
mit der Bühne anders beitellt, jo würbe jene Aufgabe 
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nicht an die Pitterarhiftorifer und Sritifer zu verweilen 
jein. Sp aber ringt gerade das Beſſere, das fich nicht 
an Verflachung und Beräußerlichung hingeben will, ver: 
geben3 nach) der Gunſt der deutjchen Bühne. Cine dra— 
matijche Litteratur werden wir ficherlich nicht eher erblühen 
jehen, als wenn das Theater jeinen bösartigen Mate 
rialismus aufgibt und jeiner idealen Natur wieder zuftrebt. 
Freilich it das nur eine Bedingung zu vielen Bedingungen, 
unter denen die erjte Die einer fittlichen Wiedergeburt uns 
jrer Zeit überhaupt ijt. Aber wenn fich doch mit Fug 
und Recht behaupten läßt, dab man nicht mehr mit Blind» 
heit gejchlagen, und daß Die Gleichgültigkeit gegen Das 
Höhere nach und nach jehwindet, wenn man jagen darf, 
daß ſich mit der Erkenntniß tief eingreifender Schäden 
auch das Bedürfniß der Sehnjucht nach Befjerung regt, 
jo iſt e8 wohl nicht unnüß, auch an dieſen Nachtheil des 
jegigen Bühnenwejend zu erinnern, an jein Mißverhältniß 
zur Pitteratur. 

Daß ein jolches beiteht, wer will ſich darüber täu— 
hen? Abläugnen, daß die Pflege des klaſſiſchen Inhalts 
unjerer Dramatijchen und muſikaliſchen Litteratur zurüd- 
weit, Daß ihr nach und nach Die Liebe, und wie fpäter 
noch zu erörtern iſt, auch der Erfolg ſchwindet? Dagegen 
muß ja Sedem fichtbar jein, wie geringfügig in ihrem 
Merthe Die moderne Produktion ift, Die oft jo ausjchliep- 
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fich auf Die jeenische Darftellung berechnet iſt, Daß ſie in 
die Litteratur eigentlich gar nicht eintritt. Was bildet der 
Stamm der meijten Schaujpielrepertoir8? Was Die Oper 
an Raum übrig läßt, Das geht an das Rühr- und Spek— 
tafeljchaufpiel, an Birchpfeiffer’jche Goulifjeneffefte, an Leichte 
gern in’8 Zweideutige hineinjpielende Luſtſpiele, am leicht: 
fertige Vaudevilles oder Deforationspoffen, in denen ſich 
Unſinn als Wit geberbet, verloren. Kaum, daß Die größ— 
ten Hofthenter eine Ausnahme machen, und ein Theater, 
wie das Karlsruher, das mit gewiffenhaftem Ernſte dem 
Andringen der theatraliichen Machwerfe Wideritand Ieiftet, 
iſt wie eine Daje in der Wüſte, aber freilich dadurch ge- 
hindert, daß ſolches Streben nicht viel Nahrung findet. 
Und, wenn man nicht Ernft macht, wird e3 nur ſchlim— 
mer werden, das liegt in der Natur der Sache. Wenn 
jet 3. B. Gutzkow, der an Talent der Birch-Pfeiffer un— 
endlich überlegen ift, und dem man ficher nicht ein gei- 
ftiges Beſitzthum abitreiten fan, der Bühne immer frem- 
der wird, wenn er jebt Concurrenzen unterliegt, Die vor 
einer furzen Reihe von Jahren nicht möglich waren, fo 
liegt das nicht bloß Daran, Daß jeine ſpäteren dramatiſchen 
Dichtungen Hinter früheren an Werth zurüditanden, ſon— 
dern gewiß mit daran, Daß er noch nicht tief genug herab- 
gegangen ift. Der Schlund des Repertoires verlangt un— 
endlich viel. Die Geſchmackloſigkeit, einmal genährt, nimmt 
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nicht ab, jondern zu. Der Reizmittel äußerer Art braucht 
man täglich mehr, wenn man der innern Mittel entarten 
will: Die fittlihe Unlauterfeit verlangt immer größere 
Conceſſionen. Und Doc iſt es unfchwer, dem Allen einen 
Starken Damm entgegenzujeßen , der mit der Bühne auch 
Die dramatijche Litteratur vor der Verjumpfung rettete. 
Freilich wird der Unterjchied zwijchen eigentlicher dra— 
matiſcher Dichtung und einer ephemeren Thenterlitteratur 
fortbeitehen. Das Bedürfniß der Bühne ijt größer, als 
daß nur DBerufene erjten Ranges für ſie arbeiten dürften. 
Zudem wie follte eine Dichtung auf dieſem Felde entitehen, 
wenn fich) das Theater nicht mit Liebe der Produktion 
derjenigen annimmt, welche auf fittlichem Grunde ruht 
und durch Dichteriiche Mittel wirft? Da wirb manches 
nur al3 vworübergehender Verſuch in den Schlummer ber 
Dergeffenheit zurücjinfen, aber es wird Darum nicht ver: 
geblich, es wird auch weniger jchädlich gewejen fein. Und 
da wir das leichtere Genre des Lujtjpield, des Singſpiels 
und zumal die uns keineswegs jo fern ftehende Poſſe, 
nicht verbrängen wollen, jo wird eine ehrenwerthe, wenn 
auch nicht in den Annalen der Poeſie zu verzeichnende 
Theaterlitteratur immerhin bejtehen fünnen. Aber Das 
oberflächliche Fabrikat die Buhlerei um den gröbſten Effekt 
der Dekorations- und Majchinendichtung — das gehört 
auch nicht in den Kreis deſſen, was wir als Thenterlitte- 
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ratur bezeichnet haben. Vor Allen aber gebührt allem 
und jedem, was durch die Bühne verwirklicht werden ſoll, 
ein Fittlicher Gehalt, wenn nicht Die Bühne zu der 
Pflanzitätte der Leichtfertigfeit und Gewifjenlofigfeit werben 
jol. Der Grundton einer ernſten fittlichen Gefinnung, Die 
ja ein deutſches Erbtheil iit wie irgend eines, Der in dem 
ernjteren Drama nicht über Konflikte hinwiſcht und Den 
Cultus des Fleifches nicht pflegt, Die nicht Das individuelle 
Gelüſte über Die Pflicht ftellt und den tiefen Ernſt Der 
Schuld und Buße nicht Kricht, einer Gefinnung, die ſich 
auch in Der leichteren Dichtung wohl zu bewähren verjteht, 
indem fie nicht Die zerfreffenen jocialen Zuſtände noch) 
weiter zerflüftet, jondern fie wieder zu feitigen jucht — 
diefer Grundton gebührt auch dieſer Litteraturgattung. 

Was bleibt am Schluffe dieſes Abfchnittes übrig, als 
zu jagen, Daß auch Die Pitteratur dem gegenwärtigen 
Theater nicht zu Danfe verpflichtet jein kann, Daß fich Die 
Bühne eine eigene Litteratur erjchaffen hat, Die ung nicht 
zur Ehre noch zum SHeile gereicht. Wie darum früher Die 
reijenden Geſellſchaften und Tivolitheater als zu bauende 
oder anders zu organifirende Ausläufer des Theaterweſens 
bezeichnet wurden, ſo iſt ihnen eine Richtung des Reper— 
toires, eine treuere Wahrnahme der Intereſſen der Litte— 
ratur, ein energiſches Entgegenſtehen gegen die ſchriftſtelle— 
riſchen Ausartungen dringend geboten. 

— — 
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Achtes Kapitel. 





Das Theater und die Schaufpielkunft 

Das Bild, das wir bisher von unjern theatralijchen 
Zuftänden zu entwerfen verfucht haben, wird erjt Dann 
volljtändig, wenn wir uns auf das ſpecifiſche Terrain der 
Bühne begeben und unjern Blick auf die Fünjtlerifchen 
Leitungen der heutigen Bühne richten. Mancher wird fo: 
gar geneigt jein, in Diefen Grörterungen den Schwerpunft 
unjerer Aufgabe zu erblieten, indem er fein Urtheil über 
das Theater vornehmlich aus der Kritif der Fünftleriichen 
Leiſtungen deſſelben ableiten zu müfjen meint. So wenig 
wir aber die Pflicht verfennen, zu ermitteln, wie es mit 
der deutſchen Schaufpielfunit ftehe, wie weit fie fortge— 
jchritten oder zurückgekommen ſei, welche Richtungen in ihr 
gegenwärtig Die Herrjchenden ſeien, und was fich an Die 
jen für die Weiterentwiclung dieſes Kunſtprineips erwarten 
Iafje; jo wenig fünnen wir unjer Gefammturtheil über den 
Stand der deutjchen Bühne als Kunftinftitut won Der fich 
hier ergebenden Reſultaten vornehmlich abhängig machen. 
Selbjt wenn eine Betrachtung der Kunjtleiftung im Ganzen 
jehr erfreuliche Ergebnifje böte, wenn wir Neichthum an her: 
vorragenden Talenten erblieten und die Daritellungsfähig- 
feit unſers heutigen Schaufpieleritande3 weſentlich gejteigert 
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ſähen gegen frühere Zeiten, es wäre damit noch nicht ein 
Lob des Theaterd in Bezug auf feine Stellung als Kunft- 
injtitut nothiwendig verbunden. Indeß ein jolcher Diſſenſus 
wird nicht eintreten: im Voraus Fann verfichert werben, 
daß auch Hier das Nefultat der Betrachtung im Ganzen 
fich als ein unbefriedigendes bezeichnen läßt, daß auch won 
der Seite der fünftlerifchen Leiftung her unfere Bühne eine 
verfallende und zerfallende, eine der Reorganiſation drin— 
gendit bedürftige it. Läßt fich Das erweiſen, jo fällt e3 
ficherlich Schwer in's Gewicht: denn Die letzte Schukmauer, 
welche die heitehenden Thenterzuitände decken könnte, ſinkt 
damit zufammen, da auch der enthuſiaſtiſche Theaterfreund 
nicht das Patronat über verfallende Darftellungsfähigfeit 
übernehmen wollen wird. | 

Es Handelt ſich auch Hier nicht um eine leichte Auf- 
gabe: denn wir haben nach einem Gejammtbilde zu ftreben. 
Leichter möchte es jein, fich auf Die hervorragenditen Er- 
ſcheinungen der Bühnenwelt zu beſchränken und deren 
Streben und Richtung zu kennzeichnen. Dafür aber iſt 
von den beſſern Kritikern — und es ſei erlaubt, hier 
nochmals an Berlin und Dresden zu erinnern — ſo viel 
gethan und geſchieht fortwährend ſo viel, daß dieſer Theil 
der Aufgabe, als der minder wichtige betrachtet werden 
darf. Und dies um ſo mehr, als wir leicht zu einem 
falſchen Ergebniß auf dieſem Wege gelangen könnten: der 
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Glanz der Einzelleiftung fünnte leicht blenden und uns bie 
Gejammtlage der Schaufpielfunit nicht richtig erfennen 
laffen. Und Doch lehrt Schon ein Blid auf die Bemühun— 
gen der tüchtigeren Lofalkritif, welcher Abſtand zwijchen 
den Seiftungen der Bühnenkoryphäen und der Bühnen: 
perjonale im Ganzen und Großen vorhanden ift. Wer 
Lob und Tadel in den Sritifen der jtrengeren und um— 
jichtigeren Richter zujammenjtellt, wird Teicht gewahren, 
wie jehr der Tadel das Lob überwiegt, der faſt rejignirten 
Stellung noch gar nicht zu gedenken, welche die tüchtigiten 
Beurtheiler gegenüber der Bühne als Gejammtheit eins 
nehmen. Es wird aljo weit mehr unjere Aufgabe-jein, 
die Situation unferer heutigen Schaufpielfunit im Ganzen 
und Allgemeinen zu charafterifiren, zu erörtern, wie es 
mit der Darftellungsfraft unſerer Schaufpieler ftehe, und 
auf die Einzelleiftungen nur im Sinne des Belegs Rück— 
ficht zu nehmen. 

Dabei drängt fich zuerjt Die Frage auf, ob wir auch) 
auf dem Terrain der dramatiichen Kunft die Wirkungen 
allgemeiner Zeitrichtungen und Strömungen wahrzunehmen 
haben, oder ob die Schaufpielfunjt in weniger engem Zus 
jammenhange mit dem gefammten Gulturleben der Zeit 
jtehe. Man fünnte meinen, die Schaufpielfunft bewahre 
fich eine ‚größere Freiheit an beitimmenden Einflüfjen; an— 
gewiejen auf das ideale Gebiet der Poefie ſchließe fie fich 


280 


von den übrigen geijtigen Regungen und mehr noch von 
den Strömungen de3 fittlichen und jocialen Lebens ab. 
Aber man würde Dabei jehr irren, da jolches Verhältniß 
eher das umgekehrte it. Denn die Iſolierung Der einzel- 
nen Rebensgebiete und Lebensäußerungen ift mur eine will _ 
fürliche, die Zujfammenhanglofigfeit durchaus nur eine 
jcheinbare. Mehr und mehr muß es den Benbachtenden 
flar werden, wie alle Regungen und Strebungen in der 
engiten Beziehung zu einander jtehen, wie charafterijtijche 
Mängel und Vorzüge unſeres gegenwärtigen Lebens jich 
auf allen, auch jcheinbar hetrogenen und jelbit entgegen- 
gejeßten Gebieten wiederfinden, wie der geijtige und fitt- 
liche Athem der Zeit Alles und Jedes durchdringt. Und 
zeigt fich innerhalb aller andern Kunjtzweige unverkennbar 
das eigenthümliche Gepräge dieſer Tage, wie jollte es nicht 
in der Schaujpielfunft der Fall fein, Die theil3 im engjten 
Verbande mit der Dichtung jteht und Darum auch von 
deren momentaner Situation berührt werden muß, theild 
ja überhaupt nicht außerhalb des realen Lebens jteht und 
nicht bloß ideale Momente in ſich Hat? Vielmehr ift die 
dramatische Kunjt ganz beſonders Ginflüffen bloßgeitellt, 
nicht bloß wegen ihres eigenthümlichen Weſens, jondern 
auch wegen der Deffentlichfeit ihrer Leiſtungen, wegen ber 
Beziehung zu dem Publikum, das ja in feiner bunten 
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Zuſammenſetzung der beite Nepräjentant Der geijtigen und 
fittlihen Zeitzuſtände iſt. 

Es iſt darum eine wohlbegründete Vorausſetzung, wenn 
wir von der Annahme ausgehen, daß wir in unſrer heu— 
tigen Schauſpielkunſt den Grundtypus unſerer Zeit wieder— 
finden werden. Und bezeichnet ſich als ſolcher einer Ab— 
ſchwächung des Idealismus, eine Geringſchätzung deſſelben, 
eine Uebermacht des Realismus und Materialismus, ſo 
wird auch die dramatiſche Kunſt vor dieſer Abſchwächung 
des einen und Uebermacht des andern afficiert ſein müſſen. 
Dieſes renliftiiche Gepräge der Kunft und materialiftiiche 
Treiben der Künftler werden wir nur in den gegenwärtigen 
Auftänden aufzujuchen und bloßzulegen haben. 

Das iſt aber nur allzuleicht: nur gar zu Deutlich Die 
Mirfungen des ideallofen Zeittreibens in den Theaterzu— 
jtänden wor unjern Augen, jo auch auf Dem fpecielleren 
Gebiete der Darjtellungsfunf. Das Ueberneigen des 
Realismus zeigt ſich überall. 

Einmal in der Richtung der Schaufpielfunft über- 
haupt. Denn welches Nollengebiet iſt das von Der Reis 
gung der Zeit bevorzugte? Welchem wenden jich Die 
bedeutenderen Talente zu? Offenbar iſt es Das Cha— 
rafterfach, welches fich der größten Gunft und der tüch- 
tigiten Vertretung erfreut. Charakterdarſteller tauchen aller 
Drten auf, und man muß geitehen, Daß nicht unbedeutende 
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Talente ſich dieſem Fache zuwenden. Zudem hat fich der 
Kreis der Charafterrollen nicht unbeträchtlich erweitert, eine 
natürliche Folge der Neigung zu indivibualifieren, und 
jelbit in andere Darftellungsgebiete hat fich dieſes Streben 
nach größerer Schärfe der Zeichnung eingedrängt. Se iſt 
denn die Zeit noch gar nicht jo weit hinter uns, al3 man 
fich nach tüchtigen Charakterijtifern gar jorglich umſchauen 
mußte, weil das Liebhaberfach und das Fach der jugend» 
lihen Helden von allen jüngeren Talenten mit Vorliebe 
ergriffen wurde, Jetzt erbliden wir Das entgegengeiekte 
Verhältniß: ein leidlicher Charafterdariteller fehlt ſelbſt 
fleineren Bühnen nicht, während Liebhaber und Helden 
jelbjt für die größten Hofbühnen ein ſchwieriges, in leid— 
(ich zufriedenſtellender Weiſe kaum zu erlangendes Befik- 
thum ſind. Und gerade in dieſem, ſo überaus fühlbaren 
Mangel liegt ein weſentlich erläuterndes Moment. 

Denn die Bevorzugung der Charakterrollen an ſich 
kann nicht wohl als ein ungünſtiges Zeichen für den Zu— 
ſtand der Schauſpielkunſt gedeutet werden. Im Gegen— 
theil erſcheint ein ſolches Streben durchaus in der Natur 
der Sache begründet, da die vollendete Darſtellung der 
individuellen Erſcheinung doch als das höchſte Produkt 
der Kunſt angeſehen werden darf. Zu allen Zeiten haben 
geniale Kräfte ſich gerade dieſer Aufgabe zugewendet, und 
man kann wohl ſagen, in gewiſſem Sinne hat alle thea— 
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traliiche Darſtellung zu charakterifiren. Man möchte dar: 
um das Fachſyſtem jchelten, welches die einzelnen Rollen— 
gebiete in allerlet Rubriken einzwängt, aber wenn man 
auch Die zu Ängftliche und ſyſtematiſche Scheidung auf- 
geben muß, jo bleiben Doc jo augenfällige Unterfchiede, 
daß fich gewiffe Scheidungen al8 nothwendig herausitelfen. 
In diefem Sinne wird denn auch, ohne daß die eben 
ausgejprochene Forderung, daß jede Daritellung zu indivi- 
dualifieren Habe, aufgegeben wird, von Charakterrollen in 
engerem Sinne mit Yug die Rede fein fünnen. Und es 
darf in der vollendeten Löſung folcher auf poetifcher In— 
dividualifierung im engeren Verjtande beruhender Aufgaben 
die höchſte Potenz der Schaufpielfunit erblickt werden. 

Daraus fünnte nun vielleicht weiter gejchloffen werden, 
daß unfere heutige Schaufpielfunit auf der Höhe ihrer 
Aufgabe ftehe oder ihr jehr nahe gekommen fei: Der augen- 
fällige Umftand, daß nicht nur das Charafterfach Die be- 
deutenditen jüngeren Namen zu feinen Vertretern zählt, 
fontern auch die fchärfere Zeichnung des Charafterijtifers 
fich faſt überall eindrängt, Fünnte dahin gedeutet werben, 
daß dieſes der Ausdruck bejonderer Kunftblüthe ſei. Vor 
dieſem Irrſchluß behütet und der oben erwähnte Mangel, 
der eben deshalb erläuternder genannt wurde. 

Idealismus und Realismus ftehen einander nicht jo 
gegenüber, daß fie einander ausſchlöſſen, fondern fie er= 
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gänzen fich: es gibt feinen gefunden und fruchtbaren Idea— 
lismus ohne reale Zuthat, noch kann der Realismus der 
idealen Baſis entbehren. Gilt das im Leben, jo gilt es 
noch mehr in der Kunft, alfo auch in der Schaufpielfunit, 
da gerade das ideale Element das ſpeeifiſch Künſtleriſche 
bedingt. Denn wie real auch das Objekt der fünjtleriichen 
Daritellung ſei, der Proceß, Der es in das Bereich Der 
Kunſt, als Kunſtſchönes zieht, ift ein rein idealiſtiſcher. 
An der Schaufpielfunft äußert ſich der Idealismus, 
wie natürlich, in einem Hinneigen zu den idealen Figuren 
der Dichtung, und in dem Streben, jelbit Da, mo das Be: 
jondere, das Individuelle vorneigt, ibealifierend zu wer: 
fahren. Der Realismus verfährt umgekehrt, indem er 
nicht nur Die individuellen und individuelliten Theile Der 
Dichtung bevorzugt, fondern auch da, wo die ideale Ein- 
gebung vworherrfcht, Diefe Durch den Zuſatz ſtarker Indivi— 
dualifierung verdrängt. Auf den Höhen Der Kunft werben 
freilich Beide, ihres Zieles und ihrer Grenze bewußt, jich 
harmoniſch in einander verfehlingen und das echte Kunft- 
werf, das weder inhaltslos, noch unſchön iſt, erzeugen. 
Sowie nun Diejenigen Rollen, welche man unter dem 
Namen des Charakterfachs zufammenzufaffen pflegt, einen 
vorwiegend realiftiichen Inhalt haben, weßhalb ihnen auch 
die realiftiiche Nichtung bejonderd zugethan ijt, find bie 
Rollen der Liebhaber und Helden des höheren Dramas, 
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um im technischen Ausdruck zu bleiben, das natürliche 
Terrain der tbealiftiichen Neigung und Richtung. Beide 
Richtungen find unter der Vorausfeßung nebeneinander be= 
rechtigt, daß das punctum salicus der Kunſt, das Geſetz 
der künſtleriſchen Schönheit, nicht verlegt wird. Sit 
nun aber zur Beit eine Abnahme in Neigung und Streben 
auf demjenigen Gebiete unverfennbar, welches vorzugsweiſe 
dem Idealismus zufällt, ſo iſt das richtige Verhältniß 
jedenfalls alteriert, d. h. der Realismus iſt dominierend. 
Dieſes Uebergewicht aber muß ſich in beſtimmten Aeuße— 
- rungen innerhalb der Darſtellungsweiſe kundgeben, und 
kann nicht anders als nachtheilig wirken, wie jebe ein- 
jeitig zur Geltung fommende Richtung ſchädliche Einflüffe 
ausübt. 

Dem Idealismus liegt die Gefahr nahe, feinen Dar- 
ftellungen eim zu blaſſes Kolorit zu geben: wir haben an 
diefer Bläffe und Meattigfeit gelitten, und es war gerade 
die Zeit des MWeimarjchen Idealismus, in welcher er do— 
minierte. Der Realismus aber hat eine weit ernitere 
Gefahr zu beitehen, denn feine Darjtellungsweije Tann 
leicht da3 Wahre mit dem Schönen verwechleln. Da— 
mit wird er der Kunjt untreu, was bei dem Idealismus, 
der auf einer fünftlerifcheren Grundlage ruht, nicht fo leicht 
der Fall it. Darum wird, was dort nur Mangel ift, 
hier zum Abweg. 
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Vielleicht iſt hier Die Stelle, wo künſtleriſche Perjön- 
lichkeiten werbeutlichend herbeigezogen werben fünnen. Ohne 
andern ausgezeichneten Künftlern ihre Anſprüche auf vor- 
züglihe Geltung abzureden, wiewohl Die Zahl der be 
deutenderen Werjönlichfeiten nicht in der Zunahme be: 
griffen ijt, nennen wir zwei Der eriten Dramatiichen Künſtler 
Deutjehlandg: Emil Devrient nd Bogumil Da: 
wijon. Man darf diefe als Die bezeichnendften Neprä- 
jentanten der beiden Hauptrichtungen der Schaufpielfunft 
anjehen, fie find die Typen der beiden entgegengejeßten 
Strebungen , Devrient des Idealismus, Dawijon des 
Nealismus. Und beide zwar in einer Weiſe, daß im 
Ganzen nur die Vorzüge beider Richtungen in ihnen zu 
Tage fommen, jo daß eine Vereinigung beider in einer 
Perſon wohl abjolut nichts für die Schaufpielfunft zu 
wünjchen übrig ließe. Devrient entzüdt da, wo feine 
Darftellungen ihren Gipfel erreichen, durch vollendete 
Schönheit. Dawiſon erfüllt Durch feine eindringende Auf: 
faffung, ſcharfe Auseinanderlegung und wirkungsvolle Ge- 
ftaltungsfraft mit höchiter Bewunderung. Aber jchon Dieje 
ebenbürtigen Matadore forbern zu vergleichenden Bemer— 
fungen auf. 

Denn dem aufmerfjamen und unpartheitichen Beobachter 
fann nicht entgangen fein, in wie fchöner und jeltener 
Weiſe Devrients Fünftleriiche Entwicklung von Jahr zu 
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Jahr fortgejchritten ijt, wie Jahre, in Denen viele feiner 
Kunſtgenoſſen längit ihre Blüthezeit Hinter fich hatten oder 
in eine fortjchrittloje Manier hineingerathen waren, bei ihm 
in einem fortwährenden Läuterungsprozeß ich zeigten. Mag 
e3 jein, daß der Mangel an bedeutenden Talenten gerade 
auf dem Gebiete, dem fich Devrient gewidmet, und das er 
nicht verlaffen Darf, ohne feinem wohlverdienten Ruhm zu 
nahe zu treten, Daß die geringere Zahl leidlich befähigter 
Goncurrenten, Die fich allerdings auf recht wenige Namen 
bejchränft, feine Stellung mehr und mehr heraushob und 
in ein glänzendes Licht ftellte: es iſt Doch nicht zu leugnen, 
daß er in Bezug auf die künſtleriſche Reinheit jeiner Dar- 
ftellungen noch immer in der Steigerung begriffen ijt. Und 
ebenjowenig möchte jich abreden lajjen, daß Diejes überaus 
glüdliche Verhältnig nicht bloß Folge feines unausgejeßten 
Bemühens, jondern auch Wirkung der ihn leitenden Prin— 
zipien und Gefichtspunfte iſt. Es bewährt ſich an ihm 
die fieghafte Kraft des Fünftlerifchen Idealismus. 

Auf Der andern Seite werben auch Die begeiftertiten 
Bewunderer feines Kunjtrivalen, wenn fie anders gerecht 
fein wollen, zugeftehen müſſen, Daß fich feine Entwicklung 
nicht al3 ein fortwährendes Wachsthum, nicht al3 ein juc- 
cejfiver Fortjchritt darſtellt. Wohl aber leiſtet Damijon in 
vielen Rollen Bewundernswürdiges, und wenn auch fein 
Rollenkreis fich weit weniger leicht erweitert, in neuerer Zeit 
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jeine Darftellungen zum Theil die umüberjchreitbare Grenze 
überipringen, Die Durch das Gejeß der Schönheit gezogen wird, 
jo wird man Dagegen durch die Macht jeines Geiſtes und 
die Allgewalt jeines Spieles fürmlich Hingeriffen, und er— 
hält Eindrücke, die gleichjam in die Zeit und das Leben ver— 
jegen, Die er vorführen joll. Während mit Zuverſicht erwartet 
werden darf, Daß Devrient fich mehr und mehr zu vol 
lendeten Darjtellungen herausarbeitet, ſteht zu bejorgen, 
dag Dawiſon fich mehr auf einzelne große Momente und 
verjtandesjcharfe Auseinanderjegung beſchränken wird, daß 
bei ihm das Geſammtkunſtwerk Durch den Realismus, der das 
Naturwahre für das Kunftjchöne gibt, beeinträchtigt wer: 
den wird. Bei der jo ungewöhnlichen Begabung, wie jie 
dieſem Künſtler verliehen iſt, kann natürlich einer jolchen 
Beſorgniß durch ein rechtzeitiges Einlenfen und Mildern 
unjchwer begegnet werben. 

Idealismus und Realismus, Devrient und Dawijon! 
Und wohin neigt das Streben der Nachfolger die Gunft 
der Zuſchauer! Unzweifelhaft nach der zweiten Seite! Die 
edlen Jünger der ibeelleren Darjtellungsfunft, die Dar— 
fteller de8 Taſſo, Egmont, Romeo x. werben tagtäglich 
feltener, die Darjteller de8 Richard, Carlos, Marinelli x. 
tauchen überall auf, und die Charakteriftif greift in Ge— 
biete über, in denen ihr Anjpruch nur ein relativ berech- 
tigter ift. Die Gunft des Publikums ift ihre Stüße, fie 
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gehen mit der Richtung der Zeit, die fich won Dem Idealen 
abfehrt, weil fie Dafjelbe nicht zu würdigen weiß. So ift 
e3 denn, was auch von andern Umftänden mit in Frage 
fommen fonnte, nicht als ein zufällige® Greigniß zu be- 
trachten, dab in Dresden, wo die Spiben beider Rich— 
tungen aneinander jtießen, Emil Devrient aus dem engeren 
Verbande der Kunſtgenoſſen ſchied. Es ift fein, wenn 
auch modificirter Rücktritt ein Stück Gefchichte der deut: 
ſchen Schaufpielfunft. 

Man hat in dieſen Tagen wiederholt gejagt, der Ver: 
jtand ſei jebt übermächtig über das Gemüth, und es ift 
etwas Wahres daran. Die Verftandsthätigfeiten, Die 
Reflexion und Speculation find die Haupttriebfedern unjrer 
Zeit; der Idealität, der Empfindung und Unmittelbarfeit 
ift der Krieg erflärt. 

So iſt denn zwar fein Mangel an aneignungsfähigen 
Talenten, aber deſto größer an produftiven genialen Na= 
turen. Das wird fich nirgends deutlicher und beklagens— 
werther zeigen, als auf Dem Gebiete der Kunſt, wo 
nach und nach durch das Ueberwiegen der refleftierenden 
und fpefulierenden Impotenz der ganze Grund und Boden 
aufgewühlt und unanbaubar gemacht werben wird: benn 
ohne Idealismus gibt e8 nun und nimmermehr eine 
Kunft! Und wie undeutjch ift diefer Hyperrealismus! Wie 


Schlecht ftellen wir ung damit an, wie wenig kleidet es 
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ung, daß wir Die Grundzüge deutjcher Nationalbegabung 
jchnöde verleugnen, und wie zehnmal undeutjcher ift es noch, 
diefen modernen Umſchwung als einen Yortjehritt zu preiſen! 

St nun die fünftleriiche Kraft und der künſtleriſche 
Sinn auf dem Felde der Schaujpielfunft, wie andermwärts, 
gejunfen und droht die wachſende realiftiiche Neigung zur 
unfünftleriichen Schärfe und Naturwahrheit, Die malerijche 
Tendenz der heutigen Aktion, die vielmehr eine Dichterijche 
jein jollte, mehr und mehr überhand zu nehmen und Die 
legten Funfen des Idealismus zu werlöjfchen, jo iſt es 
wohl gerechtfertigt, wenn der Gejammtzuftand . Diejes 
Kunftgebiete8 won ung nicht al3 ein erfreulicheS bezeichnet 
wird, Es ijt bier wie überall natürlich nur von einem 
Durchjchnitt die Nede, welcher den unzweifelhaft worhan- 
denen — allerdings im Ganzen auf der Seite der frü— 
heren ibealiftiicheren Richtung ftehenden — bebeutenden 
Perjönlichkeiten den volliten Anſpruch auf Anerfennung 
nicht verkümmern will. 

Mir wenden und zu einem zweiten Moment, in dem 
fih der Verfall unſrer Schaufpielfunft bei ſcheinbarer 
Höhe zeigt: es iſt Died das Virtuoſenthum mit feinem 
materialiftiichen Treiben. Auch auf dem Theater Hat fich 
dieſer Auswuchs des Künſtlerthums entwicelt und treibt 
ſein Unweſen ſich ſelbſt nur zum äußern Vortheil, der 
Bühne zum entſchiedenſten Nachtheil. 
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Ueber das PVirtuojenwejen im Allgemeinen ift ſchon jo 
viel Gutes und Treffendes gejagt worden, daß von einer 
Erörterung der Grjeheinung überhaupt abgejehen werden 
kann. Der Sünjtler kann und joll in der technijchen 
Ausübung jeiner Kunſt, in der Handhabung der ihm und 
der Kunſt eigenthümlicher Mittel Virtuos jein, aber der 
Virtuos hat vermöge feiner Kunftfertigfeit, und ſei fie noch 
jo groß, noch feinen‘ Anſpruch auf den Künftler. Gr 
muß den idealen Sinn des Künſtlers fein nennen fünnen, 
ſonſt bleibt feine Leiftung immer nur ein Kunftitüc und 
wird fein Kunſtwerk. Dem Virtuoſenthum flebt eine ma= 
terialiftiiche Tendenz an, es übt jeine Kunſt oder befjer- 
gejagt es zeigt feine Kunftitücde, um Ruhm und was noch 
lockender iſt als Ruhm, um Geld zu gewinnen. 

Wenn nun in unjern Tagen die Theatervirtuojen, 
Männer und Frauen an hervorragender, ſchauſpieleriſcher 
Begabung, welche einen größeren oder Fleineren Rollen— 
freiß in mehr oder weniger vollendeter Weiſe beherrjchen, 
ihre Iufrativen Theaterwanderungen mit außerordentlichem 
- Erfolge anftellen, wenn aljo die Bühne auch ihre Vir— 
tuojen hat, jo ift das gewiß der Schaufpielfunft nicht 
vorteilhaft. Zunächſt, weil dieſe Virtuoſen jelbit, in 
der großen Mehrzahl bedeutende künſtleriſch angegelegte 
Naturen, in diefer Verwendung ihrer Kraft zum minde— 
ften nicht das erreichen, was jie ſonſt zu erreichen ver⸗ 
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möchten. Denn nicht ungeftraft erniedrigt man Die Kunſt, 
nicht ohne den eignen innern fünftleriichen Gehalt zu. 
ſchmälern, den Adel des echten Künftlerthfums zu ver: 
unehren, folgt man der Fahne des Goldes und des ob— 
ligaten Zeitungsruhmes. Aber weit nachtheiliger ijt eine 
andere Wirfung diefer Künftlertriumphzüge in großem und 
Eleinem Maßſtabe, welche mit als eine Folge des Vir— 
tuojenthumes und des. Strebend nach PVirtuofität, nicht 
um der Kunjt, jondern um der Ausbeute willen, betrachtet 
werden muß. 

Diefe Wirfung iſt das Gaſtſpielweſen in der Aus— 
Dehnung in welcher es jebt geübt wird. Die Nothiwen- 
digkeit, daß Gaftjpiele ftattfinden, iſt Jedem einleuchtend: 
denn theils müfjen ja Die Theaterperfonale auf ihre Er- 
gänzung bedacht nehmen, und zu dieſem Zwecke fremde 
Kräfte herbeiziehen, nicht blos um ſich won ihrer Kunft- 
tüchtigfeit im Allgemeinen zu überzeugen, ſondern aud) 
um zu jehen, ob Der zu DBerufende dem bejonderen Be— 
dürfniffe der einzelnen Bühne entjpreche, ob er fich zum 
Bortheile der jchon vorhandenen Mitglieder und des Re- 
pertoire8 einfügen laſſe. Theils ift Dann auch herwor- 
ragenden künſtleriſchen Perjönlichfeiten gegenüber ver 
Wunſch des Publikums und der Schaufpieler gerecht: 
fertigt, dieſe durch Darſtellungen an der eignen Bühne 
kennen zu lernen: ſolche vorübergehende Erſcheinungen 
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vermögen nicht nur das Publifum in jenem Kunſtſinn 
und Kunſtverſtändniß zu fürdern, jondern auch die Bühne 
jelbjt zu heben indem ſie ihr das zu erreichende Ziel 
erwirbt oder deren Grreichen nahe zeigt. Inſoweit aljo 
mag das Gajtjpielmejen, Das auch feineswegs erit von 
heute Datirt, feine volle Berechtigung haben. 

Aber e8 muß dabei auch ein gewiſſes Map einge: 
halten werden, im Intereſſe der Gajtierenden jowohl, wie 
in dem Intereſſe der Bühne, an welcher die Wanderjterne 
der Theaterfunit ihr Licht leuchten laſſen. Dort zieht fich 
die Grenzlinie durch Die Forderung, Daß der jtreng fünjt- 
leriſche Geſichtspunkt Fejtgehalten werde. Der bedeutende 
Künftler verichmähe es immerhin nicht, Dann und wann 
in andern Städten einzufehren und jeine beiten Leiltungen 
dem Publifum und der Bühne darzubieten, er möge auch 
immerhin eine anjehnlichen äußeren Gewinn begehren und 
davon tragen: Beides ift erlaubt und jogar der Kunſt fürs 
derlich. Aber er verjtehe ich nicht zu einer Parforces 
jagd, zu einer unjteten Wanderung von Bühne zu Bühne, 
zu einer unkünſtleriſchen, handwerksmäßigen Vorführung 
einer kleinen Anzahl von virtuofen Leiftungen, von thea— 
traliichen Kunſtſtücken, Er fomme als Künftler, nicht als 
Spefulant, dem der volle Sedel die beſte Kritif jeiner 
Manderung tft: furz gejagt er bleibe eben Künjtler und jet 
nicht bloß Virtuos! Je mehr aber das Gaſtſpielweſen 
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an Ausdehnung gewinnt, deſto nachtheiliger wirft e8 auf 
die Bühnenmatadore jelbit! Im Hinblif auf den uns 
gleich größeren Gewinn, den diefe „Kunſtreiſen“ darbieten, 
ift ihr ganzer Sinn auf dieſe gerichtet. Es gilt vor 
Allem, ein tüchtiges Gaſtſpielrepertoir zufammenzubringen, 
d. h. eine leibliche Anzahl brillanter, effeftreicher,, pifanter 
Rollen, die dann an zehn und zwanzig Bühnen nicht 
ander8 wiederholt werden, wie Klaviervirtuoſen auf ein 
halbes Dutzend Goncertitücde reifen und Equilibriſten all 
abendlich Diejelben Kunſtſtücke loslaſſen. Das führt Dazu, 
dab eine ihrem Talent entjprechende Repertoirwirkſamkeit 
an der Bühne, der fie dauernd angehören, gar nicht 
möglich wird, Daß fie wohl gar ihre beſte Kraft ihren 
Urlaubsreijen zuwenden, zu Haufe müd und matt find, oder 
auch fich zu einem feſten Anjchluß an eine einzelne Bühne 
gar nicht veritehen wollen. Es iſt ein höchit bebauer- 
liche3 Zeichen für unjere Theaterzuftände, daß eine jo be— 
gabte Künftlerin, wie Frl. Seebad, in völliger Ver— 
fennung de3 echten Künſtlerthums und nicht minder von 
den Bahnen der Weiblichkeit, welche auch die Künitlerin 
nicht ganz zu verlaffen vermag, abirrend, eine unjtete 
Gaſtſpielexiſtenz, den ehrenvollſten Stellungen an den 
größten Bühnen vorgezogen hat. Auch das ift ein Stüd 
Gejchichte des deutſchen Theaters. 
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Was aber hier beſonders img" Gewicht fällt, ift die 
überaus nachtheilige Wirkung, welche von dem forcierten 
Gaſtſpiel- und Pirtuofenwejen auf die jchaufpieleriichen 
Leiftungen der Bühne im Ganzen ausgeht. Denn fo " 
wenig wie Die einzelne Scene in der dramatiichen Dich- 
tung die Hauptſache iſt und die Hauptwirkung ausüben 
foll, jo wenig ift die Darftellung der einzelnen Rollen des 
primum oder gar des unum der jeenijchen Verwirklichung. 
Der dramatiſche Dichter liefert Fein poetiſches Moſaik von 
Scenen, jondern ein Fünftleriich gegliedertes, zuſammen— 
hängendes Ganze, und wie werth ihm auch der Eindrud 
jei, welchen die Schönheit des einzelnen Theile macht, 
diefer Specialeindruf geht ihm nicht über den Geſammt— 
eindruf, den der 2ejende und Hörende Durch den Dichte 
rischen und fittlichen Geift, welcher aus der ganzen Dich: 
tung herausweht, empfängt. So ift denn auch die erite 
Pflicht der Bühne, Die ganze Dichtung in verſtändniß— 
voller und würdiger Weiſe zur Darftellung zu bringen, 
fie muß nach dem Gejammteindruf ihrer Darjtellung 
jtreben, und eine ſolche Geſammtwirkung wird nur er- 
zielt, wenn das Verhältniß der einzelnen Ölieder der Dar- 
ftellung zu einander feit im Auge gehalten wird. Nur 
auf der Baſis viefer Gejammtheit und im Hinblicke auf 
die Totalwirfung darf der einzelne Faktor auf eine be— 
jondere Geltung Anſpruch machen. Das Enjemble ift 
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und bleibt Die erite Rückſicht der Bühne, und keine Lei— 
ſtung hat ein Recht, aus dem Rahmen des Ganzen ein— 
ſeitig herauszutreten. 

Mit dieſer natürlichen und nothwendigen Forderung 
ſteht das ſchauſpieleriſche Virtuoſenthum in entſchiedenem 
Widerſpruche: es iſt gerade ſo ſehr auf das Geltend— 
machen der Individualität und zwar auf das rückſichts— 
loſe Geltendmachen derſelben baſirt und ſo ſehr abgeneigt, 
die Totalität über die Indiviudalität zu ſtellen, daß es 
offenen Krieg mit jenen Fundamentalſatz aller Theater— 
funit führt. An den Bühnen, welche im Beſitze jolcher 
Notabilitäten find, die alljährlich auf längere Zeit — 
dehnen fich Doch ſolche Gajtjpielsreifen auf mehrere Mo: 
nate aus — ihre Triumphzüge halten, iſt Die Herſtellung 
eines tüchtigen Zuſammenſpieles natürlich bedeutend ge— 
hindert, ja Die ganze Bühne fommt in folchen Urlaubs: 
zeiten, wenn ſie ſich nicht, was jedenfall vorzuziehen, 
Dazu entjchließt, ihre Thätigfeit ganz, oder wenigitens 
nach der einen oder andern SHauptjeite hin, zu ſuspen— 
dieren, in einen Zujtand der Stagnation, Der geradezu 
als Rückſchritt in der Entwicklung zu betrachten it. Aber 
jelbjt in der Zeit, im welcher jolche Matadore ihre Kraft 
ihrer Engagementsbühne widmen, leidet die Heranbildung 
eine3 tüchtigen einheitlichen Zufammenwirfens, weil alle 
und jede Nücjicht dieſen erjten Kräften gewidmet ift und 
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dieſe ihre bevorzugte Stellung in der Regel gehörig aus— 
zubeuten wiljen. Sp wird dann alles Andere neben ihrer 
Staffage, fie find da8 A und O der Bühne, von einem 
bejcheidenen fich Einfügen in den Rahmen des Gejammt- 
bildes ijt feine Rede, und eben jo wenig ijt e8 jüngeren 
Kräften vergönnt, ſich in Die ihnen nothwendigen und 
der Bühne für ihre Entwicklung unentbehrlichen Weije 
weiter auszubilden. Es mag das ziemlich ſtark Elingen, 
und jeder der angeführten Uebelſtände paßt nicht auf jede 
größere Bühne, aber man kann fich gegen faktiſche Ver— 
bältniffe Doch nicht verſchließen. Dder wäre e3 nicht 
wahr, Daß an den größten Bühnen ſich neben Den her: 
vorftechenden Leiftungen Einzelner ein Enjemble nur zu 
häufig findet, daß man an Dilettantenverfuche erinnert 
wird? Daß der Abjtand zwijchen den Kräften erſten 
Ranges und den untergeordneten Mitgliedern jo entjeglich 
groß it, Daß man nicht meinen follte, Mitglieder einer 
und derjelben Kunjtanjtalt wor fich zu haben? Daß die 
Daritellungen auf dem Gebiete der Tragödie und Des 
höheren Dramas überhaupt allmählich jo ungenießbar 
werden, daß ein neuerer SKritifer nur gar zu jehr Recht 
hat, wenn er darüber flagt, daß man Schiller, Göthe 
und Shafeipeare faum noch irgendwo leidlich Dargejtellt 
jehe. Und an Allen dieſem ijt eben dieſer Gultus ber 
Matadore, dieſes Hätjcheln der Einzeldarftellung mit 
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Schuld. Das Publifum verliert mehr und mehr den 
Sinn für das, was es eigentlich im Theater zu juchen 
hat: e3 will jtarfe Gindrüde, es will gereizt, geängjtigt 
fein. Die Freude an der Dichtung tritt mehr und mehr 
zurüf, und muß zurüdtreten, weil dieſe nur von einer 
tüchtigen Gejammtdarftellung ausgehen fann und der— 
gleichen mehr Durch das Aufammenjpiel, durch das In— 
einanderpaffen der einzelnen Glieder, als durch die vir— 
tuoje Leiftung und das anmaßliche Servortreten der 
Hauptfiguren wirkende Darjtellungen recht herzlich jelten 
werden. Mit Freuden erinnert fich der Verfaffer — und 
die Erinnerung manches andern Kunſtfreundes wird es 
beitätigen — der trefflichen Enſembleleiſtungen, welche 
die Leipziger Bühne in den erſten Jahren der Schmidt'⸗ 
ſchen Direktion und des erfahrenen Marr Leitung darbot. 
Tüchtige, jtrebjame, vielverjprechende Kräfte waren da— 
mals vereinigt, fie arbeiteien nicht neben einander, ſon— 
der mit einander, und jo fam es, daß nach dem Ur- 
theile Sachfundiger damals die Schaujpielvoritellungen 
der Leipziger Bühne die an dem Dresdener Hoftheater in 
nicht unbedeutendem Grade übertrafen. In neuelter Beit 
aber bietet Die Karlsruher Bühne, welche in vielen Stüden 
als ein Aſyl edleren Kunſtſtrebens, als Punft bezeichnet 
werden kann, wo eine Wendung in unſrer Theatergeſchichte 
und zwar eine Wendung zum Beſſern anhebt, Vorſtel 
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lungen, die fich durch Die Sauberfeit der Ausführung, 
durch die Sicherheit des Zuſammenſpieles, durch das Ver— 
ſtändniß, welches auch den Nebenpartien innewohnt, von 
der allermächtigiten Wirfung find. 

Man muß aber mehr noch, als die größern, Die 
mittleren und fleineren Bühnen beflagen, welche fich in 
‚den Strudel der Gaftjpiele werfen. Hier ift bei gerin- 
geren Kräften die Herausbildung eines Nepertoird und 
Zuſammenſpiels, da ſich beides fortwährend nach Dem 
Wunſch und Bebürfnik der Gaͤſte modificiert, gar nicht 
die Rede. Aber e8 zieht Hier auch nicht ein innerliches 
kunſtmäßiges Bedürfniß Die fremden Notabilitäten heran, 
fondern ein Außeres, das Bedürfniß nach einer gefüllten 
Kalle. Das gibt denn eine fich immer fteigendere Jagd 
nah Reizmitteln für das Publikum, und Die für die 
Bühne jelbit gewonnenen Kräfte fommen faum zu einem 
anderen Berufe, als zu dem, den wandernden Yugmitteln 
als Folie und Staffage zu dienen. Dem Publikum aber 
wird damit mehr genommen, al3 gegeben: denn während 
ein reiche® Maß in dem Vorführen des Fremden und Außer- 
gewöhnlichen den Theaterfinn und das Kunſtverſtändniß für: 
dern fann, muß das Unmaß und die Unruhe des Nepertoird 
auh ihm Maß und Ruhe benehmen und jeine Anjprüche 
auf eine Höhe Hinaufjchrauben, der die Kräfte der mittle= 
ren und fleineren Bühnen durchaus nicht gewachjen find. 
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Indeß aus allen diejen beflagenswerthen Mißſtänden 
foll doch nicht gefolgert werden, daß es in allen Reihen 
mit unjrer Schaufpielfunft rückwärts genangen fe. Was 
fait mit Necht in dieſen Tagen beflagt wird, daß wir an 
echter Innerlichkeit und an Produktivität verloren haben, 
das hat freilich Hier auch fein gutes Recht. Der mehr 
und mehr Jehwindende Idealismus ijt ja Doch Die Baſis 
eines Kunſt- und Poeſielebens, und ein ungebändigter, 
ungeadelter Realismus treibt zuleßt Kunft und Dichtung, 
wenn nicht zur Thüre hinaus, jo Doch aus der Stellung, 
deren jie bedürfen. Daß fich dieſer Mangel an Inner— 
lichfeit in der Schaufpielfunft in Der wachjenden Unfähig- 
feit, wirklich poetiſche Werke, insbeſondere die klaſſiſche 
Tragödie würdig, d. h. im Geiſte der Dichtung, vorzu— 
führen, ganz beſonders zeigt, daß dieſe Unfähigkeit im 
Zunehmen begriffen iſt, trotz der. hie und da auftauchen- 
den bedeutenderen Talente, tjt ſchon bemerkt worden. 

Auf Eines ſei noch erlaubt aufmerfjam zu machen, 
auf einen Mangel, Der gewiß ein Zeichen werfallender 
Kunftzuftände ift. Jeder weiß aus Grfahrung, daß Die 
laudatores temporis acti nicht jelten jih im Irrthum 
befinden, wenn ihnen alle8 Neuere jogar weit hinter dem 
Aelteren zurückſtehend erjcheint. An folchen die Schaus 
jptelfunft früherer Zeit überjchäßende und Den gegenwär— 
tigen Durchſchnittszuſtand der theatralifchen Leiſtungen zu 
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gering achtender Urtheilen, fehlt e3 nicht. Denen fann 
im Ganzen wohl nicht unbedingt beigepflichtet werben, in 
dem einen Stüde aber Doch wohl, daß die Solidivät Der 
künſtleriſchen Technif mehr und mehr abnimmt. Das gilt 
ganz bejonder8 von der Deflamation, von der Sprach— 
bildung. Während man füglich erwarten follte, jedem 
Schaujpieler jtehe e8 al3 die erjte Forderung vor Augen, 
Daß er jeine Sprachwerkzeuge mit Veritändnik und Sicher: 
heit zu gebrauchen wiſſe, ijt heut zu Tage leider gewöhn— 
lich, daß die Hälfte der Schaufpieler, jelbjt da, wo die 
afuftiichen Verhältniffe der Bühne durchaus genügend find, 
nicht einmal verjtanden werben kann. In der Solididät ihrer 
Ausbildung — das tjt leider den Lobrednern der Vergangen- 
heit nicht genehm — ftehen zumeift die älteren Schaufpieler 
weit über denen, welche die neueite Zeit hervorgebracht 
hat: und was nicht außer Zujammenhang damit jteht, 
an echtem, künſtleriſchem Geiſte find fie ihnen gleichfalls 
überlegen, Wird ihnen Dagegen gern zugejtanden, Daß 
die geiteigerte geijtige, intellektuelle Entwicklung Der letzten 
Decennien den Jüngeren zu Hülfe fommt, daß eine 
größere Verſtandesthätigkeit in ihnen thätig ijt, jo find 
denn freilich Diefe Vorzüge theils nicht ihre Werk, theils 
auf dem Gebiete ver Kunſt von zweifelhafter Wirkung, 
wenn nicht Die rechten einjchränfenden Momente Hinzu 
fommen, 
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Erſcheint nun aber Die Lage der gegenwärtigen Schau- 
ipielfunjt nach vielen Seiten hin bedrohlich, fehlt es 
theil3 an einer größeren Anzahl wirklich bedeutender Ca— 
pazitäten, theils — und hie und da jelbit Diefen — an 
dem echten Sinn und Geift des Künſtlers, tritt Rea— 
lismus und Virtuoſenthum mit feinem unedlen Gebaren 
auch Deutlich hervor, nimmt die Bedeutung der Poeſie 
im Kunſtleben des Theaters bedauerlih ab und fehlt 
e3 insbejondere an genügender Sorgfalt für das geijtige 
Ganze der Produktionen neben einem Unmaß im Detail: 
aufwande in Mimik und Scenerie: jo kann denn Doc 
ſchließlich die Schuld dieſer Mißverhältniſſe nicht ſowohl 
in den betheiligten ausübenden Perſönlichkeiten, ſicher 
nicht in ihnen allein geſucht werden. Vielmehr iſt es 
die bedauerliche Geſammt-Situation der deutſchen Bühne, 
ihr Herabgeſunkenſein zu einem koſtbaren, äußerlich ge— 
hätſchelten, innerlich preisgegebenen Luxusinſtitute, der 
Mangel an einem ſittlichen Verhältniſſe zu der Bedeu— 
tung des Theaters, wie er ſich in der völlig unzureichen— 
den Organijation des Buͤhnenweſens ausjpricht, welche 
auch Hier den Verfall als nothwendige Gonjequenz mit 
fih bringt, wie jehr auch Gold und Flitter, Glanz 
und Ruhm ihn zu verdecken ſuchen. Und in Diejem 
Sinne — nit in dem Sinne der dramaturgijch =Hifto- 
riichen Darjtellung, welche den ingeweihteren gern als 
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ihre Provinz von uns zugeitanden wird — war e8 hier 
unjere Aufgabe, auf diefen Zuſtand unſrer Schaufpiel- 
funft unjere Aufmerfjamfeit zu richten: es galt den 
Nachweis , wie die Verwahrlojung des Bühnenmwejens, 
die jeltjame Inconſequenz, welche daſſelbe außerhalb aller 
Neformbewegung jtellt, und den jchreiendjten Uebeln ge— 
genüber fich abmwendet, auch das innerfte Marf des 
Theaters, die Theater kun ſt jelbit, zu verzehren drohen. 
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Frites Kapitel. 


Das Theater und der Staat. 


Die früheren Abſchnitte Teiteten uns ſchon mehrmals 
zu Bemerkungen über das Verhältnik, welches das Theater 
zum Staate und diefer zu jenem einnimmt, Daß bie 
jelben nothwendig wurden, lag theild in der Wichtigkeit 
dieſes Verhältniffes, theild in der Schwierigfeit einer jtreng 
durchgeführten Sonderung der einzelnen Gefichtspunfte, aus 
denen wir das Theaterwejen zu betrachten vwerjuchen. 
Denn obwohl eine folche Scheidung im Intereſſe der Dar- 
jtellung vorgenommen werben muß, jo bleibt diejelbe Doch 
überall, wo es ſich um Betrachtung des bewegungsvollen 
Lebens handelt, Außerft mißlich: denn das Leben jelbit, 
als das aus einzelnen Bejtandtheilen und Strömungen 
zufammengefloffene Ganze, widerſtrebt dem auflöjenden 
Verfahren. Indeß bejchränften wir ung bisher, wie überall, 
wo bei der Grörterung des einzelnen Gefichtöpunftes ſich 
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oben bezeichnete Verhältnig auf kurze Andeutungen; erſt 
diefem Abjchnitte ift e8 aufbehalten, eingehender und aus— 
führlicher Diefen Gegenjtand zu behandeln, Der von ber 
entjchiedenften Wichtigkeit für das Wohl oder Wehe des 
Theaters iſt. Wir werden dabei auf der einen Seite Das 
natürliche Verhältnig des einen zum andern zu entwideln, 
auf der andern die thatjächlich vorhandene Beziehung zwi— 
jchen beiden darauf anzujehen haben, ob fie jenem natür- 
lichen und vielleicht nothwendigen Verhältniffe entjpricht. 
Zwar kann es hier nicht unſere Aufgabe fein, ung 
auf ftaatsrechtliche Deduftionen einzulaffen, aber dem viel- 
deutigen Begriffe „Staat gegenüber werben wohl einige 
Bemerkungen unerläflich ſein. Wieldeutig ift derſelbe weniger 
ſeinem Weſen nach, als in der Auffaſſung der Menſchen, 
welche ihn nach ihrem Belieben und Bedürfniß zu wenden 
und zu drehen pflegen, damit er die ihnen momentan bequemſte 
Deutung zulaſſe. Hier verſtehen wir unter dem Staate 
im Allgemeinen die zur ſelbſtändigen organiſchen Perſön— 
lichkeit erhobene Gemeinſchaft der Menſchen, die in ihrer 
Eonfreten Erſcheinung als einzelner Staat d. b. in einem 
gewilfen der Gemeinſchaft der Menſchen angehörigen Raume 
auftritt. In Ddiefem Sinne jubjumtert jich die Gemeine 
als eine fpecielle Gliederung im allgemeinen Verbande unter 
den Staat, fo daß von einem Konflikte beider hier nicht 
die Rede fein kann; vielmehr genügt bier die Voraus— 
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jegung, daß die Intereſſen beider in allen mejentlichen 
Punkten zufammenfallen. Dagegen verengt fich unjere Be: 
trachtung, indem fie den Staat fich (wermöge jeined Weſens 
als der Perjönlichfeit der Gemeinjchaft) als Die rechtlich 
und fittlich bindende Gemeinjchaft denkt, die den Einzelnen 
dem Gejanmtwillen unterwirft. Dadurch ſcheidet fich „bie 
Geſellſchaft“ d. h. der rein ſociale Verband der Menjchen 
aus, obgleich fie ſich den allgemeinen rechtlichen und fitt- 
lichen Forderungen des Staates nicht entziehen darf. Wir 
wollen nun zunächſt zu ermitteln juchen, welche natürliche 
Beziehung zwijchen Theater und Staat obwaltet. Es be- 
darf Dazu freilich einer Anjchauungsmweife, Die fich über 
das ſpecifiſch Juriſtiſche erhebt und fich nicht auf Gejeß- 
formeln einengt, wie das wohl öfters der Fall ift. 

Das Antereffe, welches der Staat als jener ſchon be- 
zeichnete Ausdruf des Gejammtlebens an dem Theater zu 
nehmen hat, entjpringt zunächſt aus Der äffentlichen Stel— 
fung des letzteren. Denn wenn e8 auch nicht Durch Die 
Mittel des Staates unmittelbar befteht, alſo nicht in dem 
abminijtrativsfinanziellen Sinne eine öffentliche Anjtalt ift, 
jo fteht e8 Doch jedem Gliede der ftaatlichen und bürger- 
lichen Gemeinfchaft offen. Cine nicht geringe Anzahl von 
Menjchen verfammelt fich allabendlich in den Theatern, 
um dort Erholung und Anregung zu erhalten, eine Zahl, 
die Eduard Devrient, einer der wärmjten Vorkämpfer für 
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die Sache des deutſchen Theaters, zugleich einer der tüch- 
tigften Kenner, in feiner Abhandlung „über Theaterjchule” 
(dramatiiche und dramaturgiiche Schriften, A. Band, 
2. Aufl. Seite 342) wohl zu niedrig anfchlägt, wenn er 
fie zu 40,000 berechnet. Und tjt nicht ſchon Diefe Zahl, 
die jett vielleicht mindeftend? um die Hälfte zu vergrößern 
wäre, groß genug, um das Gewicht der Deffentlichfeit des 
Theaters fühlen zu laffen? Man wird vielleicht entgegnen, 
daß dieſe öffentliche Stellung nicht ausreiche um ein In— 
tereſſe des Staates an dem Theater zu begründen; jonft 
müfje fi) am Ende die Fürjorge deffelben auf Alles, was 
in das Bereich der Deffentlichfeit gehöre, eritreden, und 
damit jet eine umerfüllbare Aufgabe geitellt. Darauf ift 
Manches zu ermwiedern. Einmal iſt nehmlich allerdings 
eine ſolche Verpflichtung des Staates nicht. in Abrede zu 
ftellen, alles Deffentliche, allgemein Zugängliche ſcharf ins 
Auge zu fallen: er muß dies um jo mehr, als der 
jeiner Aufficht und Fürforge fich entziehenden Gebiete genug 
übrig bleiben. Will er aber im Sinne ſeines Weſens 
und jeiner Aufgabe fich weiter ausbilden, will er eben der 
perjünliche Ausdruck des Gejammtlebend werben, jo haben 
Diejenigen Gebiete und Erfeheinungen für ihn ein über- 
wiegendes Intereſſe, welche unmittelbar mit der Geſammt— 
heit in Verbindung ftehen und auf diejelbe wirken. Das 
mit iſt ja noch nicht ausgeſprochen, wie fich dieſe Theil- 
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nahme äußern ſoll, ſondern zunächſt nur ihre Nothwendig— 
keit anerkannt. Unter den öffentlichen Anſtalten aber gibt 
es ſolche, die vermöge ihrer Wirkſamkeit eine beſondere 
Bedeutung gewinnen, und dieſe ſteigern dadurch das aus 
ihrer Oeffentlichkeit entſpringende Intereſſe. Dürfen wir 
nun unter dieſe das Theater rechnen, ſo erhöht ſich auch 
der Anſpruch an die Theilnahme des Staates. Eine ſolche 
wirkungsvolle Bedeutung der Bühne aber weiſt ſich auf 
das Leichteſte nach und iſt Won uns früher bereits erörtert 
worden, jo daß wir hier nur in joweit das Gejagte zu 
wiederholen haben, als e8 vom Gejichtspunfte des Staates 
aus wichtig erjcheint. Wir glaubten das Theater für eine 
Kunitanftalt halten zu müſſen und jchrieben einer Jolchen - 
Anjtalt die Pflicht zu, vergeiftigend und verebelnd auf den 
Menjchen zu wirken: nur unter Diejer Bedingung Eonnte 
von dem Theater al3 einem nationalen Kunjtinftitute die 
Rebe jein. Aber wir jahen nicht bloß die Verpflichtung, 
jondern erfannten auch die Wülle der vorhandenen zu 
ihrer Erfüllung führenden Mittel: das Theater jchten nicht 
bloß vorzugsweiſe für eine jolche hohe Aufgabe verpflichtet, 
jondern auch befähigt. Dieſe Ueberzeugungen muß der 
Staat zu den jeinigen machen, um ben richtigen Stand- 
punft dem Theater gegenüber einzunehmen. Gr hat zus 
nächit an die £ünjtleriiche Bedeutung zu glauben; thut er 
Died, jo wirb er ſich mit jeinen übrigen Forderungen in 


6 


gleicher Höhe halten. Verläßt er Dagegen jenen Geficht- 
punkt, jo finkt ihm Das Theater zu einem bloßen Ver: 
gnügungsorte von etwas feinerem oder geiftigerem Inhalte 
herab: e8 wird eine Luxusanſtalt, und Damit geht die fittliche 
Seite der Betrachtung verloren oder bejchränft fich Doch auf 
die negative Forderung, daß die Bühne nicht in offen: 
baren Miderjpruch mit den Gejeßen der Sittlichfeit trete. 
Aber wenn wir auch feljenfeft an der Anficht Feithalten, 
daß der Staat das Theater durchaus und eigentlich nur 
als nationales Kunſtinſtitut zu betrachten und ſeine Stellung 
nach dieſer Anſchauung zu modifieieren habe, ſo müſſen 
wir doch auch für den nicht wünſchenswerthen Fall, daß 
ſeine Auffaſſung zu der niedrigen, welche in dem Theater 
nur eine Luxus- und Vergnügungsanſtalt erblickt, herabſinkt, 
ſeine Theilnahme an derſelben beanſpruchen. Denn der 
Grund dieſer Forderung bleibt ſtehen: die Wirkung, welche 
von dem Theater ausgeht, ſich vermöge ſeiner Oeffentlich— 
keit auf das ganze Volk erſtrecken kann und auf einen 
Theil deſſelben wirklich erſtreckt, und deren Beſchaffenheit 
darum dem Staate durchaus nicht gleichgültig ſein kann. 
Je größer aber dieſe Wirkung iſt, deſto mehr verdient ſie 
beachtet zu werden. Und wie groß iſt dieſelbe! In der 
That ſo bedeutend, daß kaum irgend ein anderes öffent— 
liches Inſtitut darin dem Theater an die Seite geſtellt 
werden kann. Hier vereinigen ſich ja die verſchiedenen 
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Künfte zu einer Gejammtwirfung auf den Menfchen, wie 
eine ähnliche Erweiterung ihrer Thätigkeit fich nirgends 
wieder vorfindet. Jede einzelne aber allein bejitt jchon 
Macht genug, um Geijt und Gemüth anzuregen und zu 
feſſeln, die Poefie, die Muftf, die Malerei, die Skulptur 
und Baufunjt, die Mimik und Orcheftif. In dem Theater 
verbinden fie ſich unter Dem Vortritte der höchſten Kunft, 
der Poefie, und der wirfungsreichiten, der Mufif. Wäh- 
rend bei dem gejonderten Auftreten der einzelnen Künſte 
die Wirkung derjelben von der Individualität des Schauenden 
oder Hörenden abhängig it, welche nicht zu jedem Kunſt— 
gebiete daſſelbe Verhältniß hat und Darum nicht überall 
gleich ſtark berührt wird, findet bier vermöge der Ver— 
einigung jede Natur etwas ihr Verwandtes und auf fie 
Mirfendes, jo daß eine Abneigung gegen die Bühne zu 
den allerjeltenften Grjcheinungen gehört, Der Eindruf, 
mächtig jchon Durch den Gegenftand, von dem er ausgeht, 
fteigert fich Durch das Mittel, deſſen fich hier die Kunſt 
bedient. Es ift das höchſte, das die Kunft überhaupt für 
ihre Zwecke verwenden fann, der Menjch jelbjt: wie jollte 
ſich nicht der Eindruck beträchtlich erhöhen, wenn Die Ge: 
jchiefe der Menjchheit, die Freuden und Leiden des Indie 
viduums, aufgedeckt in ihrem inneren Wejen und Zuſam— 
menhang, gefehmüct durch das Gewand der Dichtung, 
unteritüßt von an fich jchon mächtigen Künften, nun noch 
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von dem Menjchen ſelbſt dargeftellt werben, wenn auf 
diefe Weiſe das Material der Kunft felbit Leben, Getit, 
Gemüth enthält? Daneben tft nicht außer Acht zu laſſen, 
daß fich die Wirkung der dramatiſchen Kunſt Durch den 
ganz beſonders empfänglichen Zuftand fteigert, in welchem 
der Zuſchauer den Gindrud empfängt. Nicht nur, daß 
die Einwirfung eine alljeitige iſt, indem jeder Sinn, jedes 
geiftige Vermögen des Schauenden eine jolche erfährt, Der 
Aufchauer befindet fich in dem Theater mit der Abficht 
auf fich einwirken zu laffen. Gr wirft Die Feſſel des 
Berufs- und häuslichen Lebens mit ihrer Arbeit und 
Sorge ab, er verbannt jeden anderen Gebanfen, wie ihn 
jelbjt der Verfehr mit den Reizen der Natur nicht aus— 
ſchließt, und gibt fich ganz und willig dem bin, was von 
der Bühne aus auf ihn eindringt: er it nirgends in einer 
jo receptiven und zugänglichen Lage wie im Theater. 
Tauſendfache Belege laſſen jich für Die Stärfe Der Theater: 
eindrüde beibringen, und die Mehrzahl der Leſer wird, 
wenn nicht in Den eignen Lebenserinnerungen, jo in dem 
Leben der ihnen zunächit Stehenden deren genug finden. 
Oder wäre e8 nicht wahr, daß der erite Theaterabend 
faft in jeder Lebenschronik zu einem unvergeßlichen Ereigniß 
wird? Nicht wahr, Daß fich im der Jugend Theaterein- 
drüde oft jo ſtark erweilen, daß die Mirfung zu eimer 
Ihädlichen wird, indem das Gleichgewicht fich völlig geftört 
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zeigt? Nicht wahr, daß ſelbſt Erwachſene noch tagelang 
von geſehenen Stücken oder von vorzüglichen Leiſtungen 
dramatiſcher Künſtler ſprechen? Nein, Alles dieſes iſt 
wahr und mehr als das. Freilich hat die moderne Bla— 
ſiertheit auch hier die Eindrucksfähigkeit oft ſchon in früher 
Jugend abgeſtumpft, aber das kann nimmermehr gegen 
die Befähigung des Theaters, ſtarke Eindrücke hervorzu— 
rufen, ſprechen: ſonſt müßten wir Die Blaſiertheit als einen 
Fortjehritt unjerer Tage erfennen, und Dazu verjteht fich 
Doch wohl Niemand. Hätte nun einer jo gewaltig wirfen- 
den Anſtalt gegenüber der Staat nicht die heilige Ver: 
pflichtung nach der Bejchaffenheit dieſer Eindrüce zu fragen? 
Diejelben jorgfältig zu prüfen und dahin zu jtreben, Daß 
fie im Einklang mit feinen eigenen Beitrebungen bleiben ? 
Niemand kann das verneinen wollen. Aber noch dringender 
macht fie fich geltend, wenn fich eine andere Erkenntniß 
binzugejellt, nehmlich die, Daß es fich um einen geiftigen und 
fittlihen Einfluß des Theaterd Handelt, und daß Diejer 
entweder ein jegengreicher oder ein höchſt bevenflicher jein 
muß, weil eine indifferente Mitte nicht gedacht werben 
kann. Giner folchen gewichtigen Alternative gegenüber 
wird die Theilnahme fich nur noch jteigern müſſen, und 
Daß hier ein aut — aut an feinem Blake it, das wird 
man fich nicht verhehlen wollen. Auf dem fittlichen Gebiet 
gibt e3 überhaupt nichts Indifferentes, ſondern entweder 
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Geœwinn oder Berlujt, Vortheil oder Nachiheil; es fragt 
fi) nur, wie weit man das Gebiet des GSittlichen aus— 
dehnen will. Obwohl ſich nun ſchon ein Wort über die 
eigentliche Bedeutung und Tragweite Dieje8 Begriffes im 
Gegenſatz zu der bejehränften Anwendung des Taggebrauches 
reden ließe, um nachzumeilen, daß eigentlich Alles eine 
Beziehung zum Jittlichen Menjchen hat oder gewinnt, 
jo fünnen wir bier Doch davon abjehen, und um jo mehr, 
al3 Alle, die an dem Theater als einer Kunjtanftalt. feſt— 
halten, eine jittliche Seite jeiner Wirfjamfeit von vorn— 
herein anerkennen müſſen. Aber mehr noch: auch die, 
welche von dem Kunſtinſtitute zur bloßen Vergnügungs- 
anftalt herabgeitiegen find, können eine fittliche Bedeutung 
des Vergnügens nicht in Abrede ftellen wollen. Wir 
mögen und aljo wenden wie wir wollen, wenn wir nicht 
im Stande find eine völlige Wirkungsiofigfeit nachzuweiſen, 
wenn wir nicht beweilen fünnen, daß jich der Zujchauer 
im Theater innerlich indifferent verhält — mit welchen 
Beweiſe dem Theater übrigend am allerwenigjten gedient 
wäre —, immer müſſen wir eine Ginwirfung auf Das 
Sittliche im Menfchen annehmen. Und in der That wie 
fi) im Allgemeinen jehon die einwirfende Kraft des Theaters 
als eine vorzugsweiſe ftarfe bezeichnen ließ, jo iſt auch 
Die Anregung, welche die Sittlichfeit durch daſſelbe empfängt, 
feine geringe. Dem muß jo jein, weil die dramatiſche Dichtung 
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auf einer idealen Baſis ruht, die eine fittliche fein joll, 
und wenn fie das nicht iſt, eine unfittliche wird. Das 
Drama fann einer jolchen fittlichen Grundlage nicht ent- 
wachjen, von der e8 bei dem Aufbau der Handlung, bei 
der Entwicklung und Löſung der Konflikte ausgeht, und 
. die ihren Hauptitüßpunft in der poetiichen Gerechtigkeit Der 
Kataftrophe hat, welche mit der fittlichen durchaus identiſch 
jein muß. Steht nun die Dichtung von vornherein im 
Beziehung zu dem fittlichen Menjchen, jo wird dieſe Be— 
ziehung noch weit Tebendiger Durch Die feeniiche Verwirk— 
lichung, Die Darum auch als eine Vervollſtändigung Des 
Gedichts anzujehen ift. Bekannt ift, was von vielen aus: 
gezeichneten Männern über Die moralische Bedeutung der 
Bühne gejagt worden iſt, und Schillers treffliche Abhand= - 
lung, obwohl vor mehr ald 60 Jahren gejchrieben, läßt 
fich auch heute noch zum guten Theile unterjchreiben, aber 
freilich it mit der Möglichkeit einer jegensreichen mora= 
lichen Wirkſamkeit auch die des Gegentheiles, einer Näh— 
rung des Unfittlichen gegeben. Schon durch die mangel- 
hafte fittliche Strenge in der Durchführung der Handlung 
fann ſolcher nachtheiliger Einfluß herbeigeführt werben, 
durch den geringen Ernſt bei der Löſung der Konflikte, 
durch den jchlecht vwerhüllten Sieg des Böſen über das 
Gute, im Quftipiele insbejondere Dadurch, daß das pofitiv 
Schlechte, das Laſter mit dem bloßen Gelächter abgefertigt 
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wird, welches einzig und allein dem Irrthum und der Thor- 
heit gegenüber an jeinem Plage iſt. Vielleicht meint der Eine 
oder Andere, daß der Mangel an fittlicher Haltung der 
Dichtung noch nicht nachtheilig zu wirken brauche, da der 
ſittliche Ernit des Publikums dergleichen abweije und nicht 
an fich fommen laſſe. Gut, wo dem fo ift, und aller- 
dings wird bei dem wirklich Gebildeten und bei fittlich 
gejunden Naturen dieſer Repuls jtattfinden: aber wie Viele 
befinden fich in dieſer Lage, und wie viel thut eine un= 
ermüdliche Wiederholung jolcher von der Bühne ausgehen- 
den lagen und frivolen Tendenzen! Gedenken wir lieber 
der großen Mehrzahl, von der wohl Niemand behaupten 
‘ wird, daß fie einer Störung des inneren Gleichgewichts 
nicht ausgejeßt je. Es kann aber das Uebel noch weiter 
um Sich greifen und fich nicht bloß auf das Mejen des 
Konflikte und der Löſung eritreden: es können höchſt 
widerwärtige, ja unfittliche Reden geführt, ja es fünnen 
Situationen auf die Bühne gebracht werden, welche das 
fittliche Gefühl empören, Da wo es noch empört werden 
fann, da aber wo Die Reaction ſchon nicht mehr jo mächtig 
ift, nur zur weiteren Abjtumpfung und Verflachung bei- 
tragen müfjen. Das moderne Drama, insbejondere das 
franzöſiſche, bietet für beide Fälle Belege genug Dar; doch 
liegt e8 bier nicht in unjerem Zwed, Namen und Scenen 
zu citieren. Sehe ſich nur Jeder recht ernjt und jorgfältig 
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in dem Repertoir feiner Bühne um, und fchmwerlich wird 
er ohne Beiſpiel won Dannen gehen. Bezog fich das bisher 
Geſagte mehr auf die Dichtung, jo fünnen nun auch aus 
den finnlichen Gindrüden der Bühne nicht geringe Nach- 
theile hervorgehen. Um hier uns nur auf Eins einzu- 
laffen, jo it die Bedeutung des Ballette8 in unjerem 
heutigen Theatermwejen eine jo durchaus zweibeutige ober 
auch unzmweideutige, Daß dieje eine Beiſpiel unfittlicher 
Einwirkungen, als das ftärfite, für alle jchwächeren, mit- 
ſprechen kann. Zum Schutze defjelben erhebt fich zwar 
der Einwand, daß das Ballet der Ajthetiichen Bildung 
diene, indem es ganz bejonders geeignet jei, Schönheit = 
und Formenfinn zu weden und zu bilden, was doch 
offenbar ein Hauptzweck des Thenters jei. Das lektere 
ift ganz gewiß der Fall, und das Ballet ift auch nicht an 
fich vwerwerflich, aber die Lobredner deſſelben pflegen ihre 
Heithetif gewöhnlich aus dem Verbande mit der Sittlich- 
feit herauszulöfen, ohne welchen fie doch nicht beitehen 
fann. Eine Bildung zum Schönen muß allemal auch eine 
Bildung zum GSittlichen fein, indem eine Schönheit ohne 
Sittlichfeit eine hohle Form ohne Anhalt ift. Rechnen wir 
nun endlich noch hinzu, daß das Theater, injofern es eine 
ganze Neihe von Menjchen dauernd bejchäftigt, durch dieſe, 
als die von feinen Zuftänden und Einflüffen zunächit und 
am ftärfiten berührten, nach außen zu wirken vermag, jo- 


14 


wie daß dem Staate die Exiſtenz eine8 eigenen durch die 
Bühne getragenen Standes nicht gleichgiltig ſein kann, fo 
bat wohl dieſe kurze Darftellung Momente genug geliefert, 
welche darthun, daß das Verhältniß des Staated zum 
Theater ein natürliches und nothwendiges iſt. Jedenfalls 
liegt e8 in dem Intereſſe des Staates, das Theater als 
nationales Kunftinftitut und als Hort der poetijchen und 
muſikaliſchen Kunſt zu erhalten, vor dem Verfalle und dem 
Herabjinfen zu einer bloßen Erholungsanftalt zu bewahren, 
darüber zu wachen, daß nur erjprießliche Wirkungen von 
der Bühne ausgehen, und dem Stande der Schaujpieler, 
Sänger und übrigen bei dem Theater bejchäftigten und 
von Ddemjelben abhängigen Künftler oder Mitarbeiter eine 
jchügende Fürſorge angedeihen zu laſſen. Damit jeheint 
durchaus nicht zu viel gejagt zu jein, wie inSbejondere der 
Art und Weife, wie jenes Intereſſe gewahrt werben fünne, 
durch Feine Vorausbeſtimmung eine Schranke gezogen ift. 

Halten wir nun die gegenwärtigen Theaterzuftände 
gegen dieſe unjere wohl berechtigten Erwartungen, jo zeigt 
Ihon der flüchtigite Blick, daß dieſelben in feiner Weiſe 
erfüllt werben. In Feiner der angedeuteten Beziehungen 
jehen wir das Verhältniß des Staates zum Theater in 
einer befriedigenden Meile entwidelt. Denn inwiefern 
hat derjelbe der Fortentwickelung des Thenterd zur Er— 
füllung jeiner idealen Kunftaufgabe feine Mitwirkung zu 
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Theil werden laffen? Schon der Erfolg lehrt, welche 
Antwort zu geben fei, denn das Theater hat fich nicht im 
dem Sinne fortgebildet, den ihm jeine Aufgabe worjchreibt. 
Es jcheint von feinem Ziele weiter entfernt, als in dem 
frühern roheren Zuſtande, der troß alles Mangel an 
Kultur und Außerlicher Ausbildung doch eine innere Ge— 
jundheit bewahrt hatte. Wäre die Theilnahme de3 Staates 
eine aktive, eingreifende gewejen, jo müßte fie unmittelbar 
an dem Abfall von der Elinftleriichen und fittlichen Aufgabe 
Schuld gewejen jein, dann hätte fie das Theater auf irrige 
Bahnen geleitet. Das kann nicht wahrjcheinlich jcheinen, 
und die Geſchichte lehrt, daß dem nicht jo war: viel eher 
laäͤßt fich schließen, daß der Mangel der Theilnahme und 
Fürjorge, welche die Gemeinjchaft einem jo wichtigen In— 
jtitute hätte zu Theil werden laſſen ſollen, deſſen Ent- 
artung möglich machte. Das aber it eben gewiß, daß 
das gegenwärtige Theater nicht das ijt, was es fein ſoll, 
ein nationales von der geiftigen und fittlichen Weredelung 
der Nation durch die Mittel der Poefie und Kunſt mit- 
arbeitende8 Kunftinftitut. Ebenſo wenig kann der Staat 
dafür Sorge getragen haben, daß nicht unerjprießliche oder 
direft ſchädliche Einflüffe von demſelben ausgehen: Denn 
in der That läßt fich das jebt behaupten. Und wollten 
wir jelbjt Die größeren Bühnen — was wir übrigens nicht 
thun — audnehmen, jo zeigen namentlich die Tivolitheater 
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und Manderbühnen offenkundig eine weit mehr demorali- 
fierende, zu flachem Genufje, ſelbſt zur Unfittlichfeit hinleitende 
Wirkſamkeit, daß fchon Die unangefochtene oder wenigitens 
nicht genügend bejchränfte Exiſtenz dieſer Anitalten den 
Mangel jener begehrten Unterftügung unwiderleglich beweift. 
Am deutlichiten aber zeigt ſich das Sachverhältnik in 
der Lage des Schaufpielerjtandes, der nach zwei Seiten 
hin jeder öffentlichen Fürſorge entbehrt: einmal in feiner 
äußern Stellung, Die als eine ungeficherte bezeichnet wer= 
den muß, während e8 dem Auge des Staated nicht hätte 
verborgen bleiben jollen, daß gerade dieſer Stand vor— 
zugsweiſe einer Schonung bedarf, weil wir von demjelben 
weder eine neben der fünftleriichen Thätigfeit parallel her- 
gehende bürgerliche Erwerböthätigfeit in unferen Tagen ver- 
langen fünnen, noch annehmen dürfen, daß er feinen Mit- 
gliedern die Fähigkeit anerziehe oder auch nur lafje, dann, 
wenn der fünftlertjche Erwerb aufhört oder unterbrochen wird, 
einem andern Gejchäfte fich zuzumenden. Das hängt eng 
mit dem zweiten Punkte zufammen, an dem fich die Ver— 
nachläjfigung dieſes Standes offenbart, an dem Mangel 
aller Vorjehriften für den von dem Kunftjünger einzufchla= 
genden Bildungsgang, aller Anforderungen an feine geiftige 
und fittliche Bildung, aller Anftalten, um auf das Theater 
in geeigneter Weiſe vorzubereiten. Während wir jonft den 
Staat überall eifrig und ängftlich darauf bedacht fehen, 
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alle Berufögebiete mit den angemefjenen Vorbereitungs- 
anftalten zu verjehen, während der Land- und Forſtwirth, 
der Handwerker, Gewerbtreibende , bildende Künftler, Ge— 
lehrte feine Schulen und Akademien bejuchen muß, die 
meilten Stände ſich erit, ehe eine officielle Befugniß zur 
Ausübung eines Berufs erlangt wird, Durch eine Reihe 
oft höchſt ſchwieriger Prüfungen Hindurcharbeiten müffen, 
jteht der fich dem Schaufpielerftande Widmende zwar uns’ 
gehindert, aber auch rath- und hülflos da, und darf nur 
feinem Talente und irgend einem günftigen Zufalle ver— 
trauen! 68 ijt eben jo in Bezug auf die pefuniäre Stel— 
lung der Schaujpieler: fie it jcheinbar glänzend und aller- 
dings an den größern Bühnen äußerſt vortheilhaft. Doch 
wenn fich jchon hier die Schwanfung der Exiſtenz hinter 
Außerem Scheine verbirgt, jo daß in ber That nur wenig 
Mitglieder dauernd gefichert erjcheinen, wie fieht es boch 
an den Fleineren Bühnen, und nun erjt bei dem Theater: 
proletariat aus! Aber während ſonſt Die Frage wegen 
des Proletariat® und wegen der Ermwerbsverhältniffe der 
ärmeren Klaſſen genug Köpfe und Febern beſchäftigen, 
bleibt das Bühnenproletariat, das nicht wenige Menjchen 
in fich begreift und vielleicht beflagenswerthere Zuftände 
aufweift, als manches andere vielbeflagte Gebiet, völlig 
unberüdfichtigt. Das Alles läßt fich nur durch Die An- 
nahme erklären, daß die Theilnahme, welche der Staat 
1, 2 
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ſich auch die katholische Geiftlichfeit, namentlich der Sefuiten- 
orden, lebhaft an dramatischen Aufführungen Firchlicher 
Dramen und begann zuerjt einen bejonderen Werth auf 
den Außern Theaterapparat, auf Majchinerie und Dekoration 
zu legen. Grit im fechzehnten Jahrhundert und zwar gegen 
das Ende defjelben zeigten jich einzelne Truppen von Be— 
rufsjchaufpielern, von Denen dann im folgenden 17. Jahr— 
hunderte al3 von „englifchen und niederländijchen Komö— 
dianten” mehrfach Die Rede iſt. Möglich, daß e8 Schau- 
ſpieler aus fremden Ländern waren, ‚möglich, Daß fie 
nur das Theaterwejen jener Länder nachahmten, gewiß 
bleibt, daß jeit dieſer Zeit das Dilettantenwejen aufhörte 
und fich ein eigener Schaufpieleritand bildete. Dieſer 
nahm eine zünftige Gejtalt an, indem ein Principal, Ko— 
mödiantenmeifter genannt, fich feine Gejellen fuchte und 
mit ihnen eine Gefelljchaft bildete. Dieſes Prineipal— 
weſen blieb beitehen, bis fich jeit dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts Die Höfe, welche vorher ſchon Die Gejellfchaften 
an fich gezogen hatten, fich der Theater unmittelbar an— 
nahmen und fie in ihrer Hofhaltung als von einem Hof— 
beamten zu verwaltende Inſtitute einfügten. Dieje Beamten 
wurden zunächſt aus dem Gebiete der Schaufpiel- und 
Dichtkunft felbft genommen, bis fpäter Die Intendanzen 
von ber techniſchen Fähigfeit der Leitung entbunden wurden 
und die Theaterbireftion Iediglih als Hofamt angejehen 
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wurde. So fam der Staat Diefen erjten und bedeutenderen 
Theatern gegenüber gar nicht in Frage: nicht viel mehr war 
dies bei den Stabttheatern der größern Städte der Fall, 
und am wenigjten bei den Wandertheatern. Die ſtädtiſchen 
Bühnen fielen als ftändige oder wechjelnde dem Stoncej- 
fionswejen anheim, oder blieben vielmehr bei demjelben, 
und ebenjo änderte fich nicht® in ber Grijtenz der Wan— 
derbühnen, obwohl erjt Durch Die Ausbildung des Gegen- 
jaße8 der jtehenden Theater ihre Lage als eine ——— 
recht deutlich geworden war. 

Soviel ſehen wir, die Geſchichte des deutſchen Theaters 
iſt, was ſeine Organiſation und ſeine Einreihung in die 
bürgerliche Geſellſchaft betrifft, noch ziemlich jung, denn 
erſt als ſich die ſtehenden Theater entwickelten, trat der 
Schauſpielerſtand mit dem vollen Anſpruche auf gleiche 
Berechtigung auf. Die neuen feſten Theater, die Hof— 
bühnen, ſchloſſen ſich eng an die Hofhaltung der Fürſten 
an und lenkten dadurch die Blicke des Staates von ſich 
ab: die zurückbleibenden Theater fielen entweder der Sorge 
von Freunden anheim, oder es blieb eben bei dem Alten, 
d. h. bei dem Conceſſionsweſen. Eine künſtleriſche An— 
ſchauung von dem Weſen, der Bedeutung, der Erſprieß— 
lichkeit des Theaters war damals nicht vorhanden und 
konnte füglich nicht erwartet werden, da die Lage der 
dramatiſchen Literatur und des Theaters eine ungünftige 
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war. Mit jener befierte fich dieſe, aber noch ehe eine 
feſte Einfiht ın den Kern der Aufgabe fich verbreiten 
fonnte, war jchon der Kortichritt der Drganijation ge= 
ſchehen, dieſe Kortentwicklung fand ohne alle Betheiligung 
des Staates ſtatt, und jo wurde feine Aufmerfjamfeit nicht 
dahin gelenkt, wo der Fortjchritt nicht erfolgt war, auf 
bie Wandertheater. Dieje blieben zurüf und find bis 
heute noch in der alten Stellung geblieben, Die dazwiſchen 
noch dazu alle früheren Vortheile eingebüßt hat und fich 
mit den Nachtheilen begnügen muß. 

Indeſſen befriedigt Die Erklärung Doch nicht vollitändig, 
welche die hiſtoriſche Entwiclung der Bühne für die Gleich- 
giltigfeit de3 Staates dem Theater gegenüber zu bieten 
jucht: fie hat etwas Mahres, aber fie reicht nicht Hin. 
Es Tiegt auch in der Natur unſeres modernen Staats— 
weſens, daß die Sache ſich aljo entwicelt hat. Wie von 
vornherein die Idee des Staates nicht bloß eine fittliche, 
jondern auch eine rechtliche war, jo hat fich auch Dieje 
rechtliche Seite beſonders herausgebildet und vielleicht hie 
und da die fittliche überflügelt. Daher fam es, daß fich 
die Nechtswiffenjchaft Der Leitung des Staates bemächtigte, 
fie noch heute beißt und fie zu einem fünftlichen vielfach 
gegliederten Organismus entwicelt hat, daß die gejammte 
Adminiſtration, feineswegs bloß die rein juriftiiche, faſt nur 
den rechtöwifjenjchaftlich Gebildeten zugänglich it. Es ift 
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. hier wie bei allen menjchlichen Dingen, die nicht Leicht 
bloß Licht und eben jo wenig bloß Schatten darbieten: 
bei aller Verehrung für die Rechtswiſſenſchaft und bei 
aller Anerkennung ihrer großen Verdienſte um die Heraus— 
bildung feiter und geordneter Zuftände erwehren wir und 
nicht eines Bedenkens, und unfere jebige Zeit bietet man- 
cherlei Stükpunfte für Dafjelbe dar. Dabei muß aus— 
drüclich bemerft werden, daß wir in feiner Weiſe der 
Wiſſenſchaft jelbjt zu nahe treten, und feineswegs ihr Die 
Fähigkeit abjprechen, ſich in der Art zu vervollitändigen 
und zu vertiefen, wie es unjer gegenwärtige öffentliches 
Leben zu verlangen ſcheint. Wir haben weit mehr die 
äußere Erſcheinung der Wiſſenſchaft in der allgemeinen 
Auffaffungs- und Behandlungsweile wie fie im Leben 
bervortritt im Auge, furz das, was wir mit dem Aus— 
drude juriſtiſche Anſchauung bezeichnen Fünnten. Dieje 
aber jeheint nicht ohne Ginjeitigfeit und keineswegs mit 
einer unbedenflichen Bejchränfung aufzutreten. Jene zeigt 
fi) darin, daß der Formalismus der Gejeßformel über- 
wiegt und daß das Leben de3 Geſetzes d. h. feine Wir- 
fung auf das Leben, feine Stellung in demſelben nicht 
genug berüdfichtigt wird. Bisweilen hat es fait den Ans 
fchein, als conftruierte die Geſetzgebung ein eigenes Leben 
für ihre Sabungen, anftatt diejelben an das wirklich vor— 
handene zu halten und ihm anzupaſſen: wäre dem nicht 


24 


jo, wie ließen fich Die fortwährenden Ab- und Umänderungen - 
des Gejeß- und Verordnungsweſens erflären, welche in 
ihrer ruhelojen Beweglichkeit die Bewegung des Lebens 
jelbjt überbieten. Der jurijtijche Standpunft in der Admi— 
niftration aber führt leicht zu Der einjeitigen Beſchränkung 
auf Gejeßesparagraphen und Verordnungen, mit denen man 
dann die Sache als abgethan betrachte. Dadurch ver: 
schließt fich zur Zeit noch das fociale Leben dem Einfluß 
des Staates allzujehr, und ebenjo läßt fich jagen, daß 
der Staat weit mehr den rechtlichen al3 den fittlichen In— 
halt jeiner Grundidee ausgebildet hat. Wir werden die 
Rechtswiſſenſchaft nicht aus Der Stellung, welche fie ein= 
nimmt, herausdrängen fünnen und werben e3 nicht wollen, 
aber daß die Leitung aller öffentlichen Verhältniffe vom 
juriftiichen Standpunfte und in juriftiichem Sinne gejchieht, 
das möchte Doch ſchwerlich auf die Dauer durchzuführen 
jein. An Künftlichfeit und an formaler Ausbildung ges 
winnt der Staat dabei, aber eine andere Frage tit es, 
ob der fittliche Kern wejentlich gefördert wird. 

Gerade auf dem Thentergebiete zeigt fich Das recht 
deutlich: Die pajfive indifferente Stellung des Staates er- 
ſcheint al3 eine Folge der ſtreng juriftiichen Behandlungs— 
weile. Man hätte auf Die innere Bedeutung des Theaters 
eingehen und in Erwägung ziehen jollen, was Durch eine 
jorgfältige Entwidelung derſelben das Inſtitut werben, und 
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was e3 für die Gemeinſchaft leiſten könne: man würde 
dadurch auch die Stelle ermittelt haben, welche e8 inner- 
halb der Gemeinjchaft einnehmen müffe und jo zu einer 
Thentergejeßgebung gelangt fein, welche dem innern und 
äußern Bedürfniß genügt hätte. In diefem Sinne aber 
it das Theater entweder gar nicht betrachtet worden, oder 
wo e3 verjucht wurde, ließ man bald Davon ab, weil man 
auf Schwierigkeiten jtieß, Die nur deshalb zur Umfehr bes 
jtimmten, weil man in Die Sache nicht tief genug oder 
nicht ernit genug eingedrungen war. Man fahte das 
Aeußerliche an, wo die juriftiiche Behandlungsweiſe ſich 
an beſonders heruortretende Spiten anhalten konnte. Zus 
nächjt begnügte man ſich nur die rechtliche Sicherheit des 
Erwerbes feitzuftellen, bei den privatrechtlichen Beftimmungen, 
d. h. man verwies Die Benachtheiligten auf den Givil- 
proceß. Bei Gelegenheit ‘der Beiprechung der Wander: 
bühnen iſt jchon bemerft worden, daß damit für die Be— 
theiligten gar Nicht8 gewonnen war, wenn man nicht auf 
der einen Seite darauf achtete, dat die Möglichkeit, Ver— 
pflichtungen zu erfüllen, den Direftoren offen blieb, und 
auf der andern das Kontraktsweſen einer gründlichen Revi- 
fion und Regelung unterwerfen wollte, Man that zwar auch 
in diefer Beziehung Etwas, indem man die Konceſſionen an 
Bedingungen Fnüpfte: aber auch das Eonnte nicht zureichen, 
wenn man nicht den richtigen Standpunft für die Ertheilung 
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dieſer Grlaubniffe einnahm. Und diefen Standpunft hat 
eben der Stant dem Theater gegenüber noch nicht gefunden, 
und vermöge feiner vorwiegend juriftiichen Behandlung der 
Dinge noch nicht gefucht. Denn das gefammte Theater- 
weien ſteht in der Kategorie der öffentlichen Anftalten für 
Bequemlichkeit und Vergnügen (vergl. Devrient, Gejchichte 
der deutjchen Schaujpielfunft Theil 3, Seite 426), wie 
‚die Fönigl. preuß. Verordnung vom 27. Oktober 1810 
ausdrücklich beſagt. In Folge deſſen fiel das Theater 
offieciell von der Höhe, auf der es allein einen innern 
fittlichen Werth, hat, und auf die e8 gerade von Geiten 
des Staated hätte jollen gehoben werden, zu einem 
Inſtitute untergeordneten Ranges herab, und die Bes 
theiligung des Staates bejchränfte fi nun außer Den 
Punkten, wo die Givilgefeggebung Anwendung finden zur 
fünnen meinte, auf die polizeiliche Ueberwachung. Das it 
gewiß ein jchlechter Erjat dafür, daß die Bühne den Kunit- 
anftalten von bildendem Ginfluffe auf das Ganze angereiht 
worden wäre. Freilich wäre der Polizei immer ihr An— 
theil geblieben, aber derſelbe wäre jehr untergenrbneter 
Art gewejen und hätte nur ergänzend neben einer andern 
böhern Leitung geitanden. Wir fünnen das Polizeiweſen 
nicht entbehren und müfjen deſſen Nothwendigfeit für unfere 
Zeit volljtändig anerfennen: aber gleichwohl bleibt e8 wahr, 
dab die Bedeutung, welche die Polizei in neuerer Zeit ge— 
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wonnen hat, nicht immer ein günftige® Zeugniß für unfere 
BZuftände ablegt. Wielmehr fcheint e8 oft, ald ob das 
Gegentheil der Fall ſei, und als ob zugleich die Polizei 
hier und da eine ergänzende Rolle übernehmen, indem der 
Staat eine andere Weije der Einwirkung und Beauffichti- 
gung noch nicht gefunden habe; denn der Charakter aller 
Polizei ift wefentlich ein negativer, während wir das Ver— 
hältniß des Staates zu allen einzelnen Gebieten des Lebens 
al3 ein pojitives denken und zu einem jolchen ausgebildet - 
wünjchen müfjen. — 

Wenn es nun demnächit unjere Aufgabe iſt, das Ver: 
hältniß des Staates zum Theater einer weitern Prüfung 
zu unterwerfen, jo müſſen wir exit noch einmal bafjelbe 
und in beitimmten Umrilfen vorführen. In Bezug auf 
die Exiſtenz der Theater überhaupt bejchränft ſich der 
Staat auf das Nerht der Konceffionsertheilung, und nach 
ertheilter Grlaubniß führt er eine Oberaufſicht. Dieſe 
jedoch, welche fich zugleich auf die in ihrer Exiſtenzfrage 
außerhalb der Kompetenz des Staates liegenden Hoftheater 
erſtreckt, betrifft durchaus mehr die Außere Ordnung und 
bezwedt nur in den allereflatanteiten Fällen einen Gingriff 
in das innere des Theaterlebend. Sp tft denn weit mehr 
von der Feuergefährlichfeit, von der Heizung, Beleuchtung, 
von etwaigen unangemefjenen Beifall3- oder Mißfallsbe— 
zeugungen oder andern Störungen der Ruhe die Rede, al? 
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von einer Beauffichtigung des geiftigen und fittlichen Inhalts 
der Bühne. Es gehört jehr viel dazu, um ein Stüd auf 
der Bühne von fittlichem Standpunfte verbieten zu laſſen, 
während oft jehr wenig Dazu gehörte, um e3 vom politijchen 
auszufchließen. Gerade dadurch hat der Staat recht Deutlich 
die Unhaltbarfeit und Ginfeitigfeit ſeines Verfahrens darge 
than: wollte er fich überhaupt nicht um die Eindrüde beküm— 
mern, welche von der Bühne ausgingen, jo hätte er auch nicht 
- an liberalen Phraſen Anſtoß nehmen Dürfen; wollte er 
aber revolutionäre Tendenzen nicht dulden, — und wer will 
von ihm verlangen, Daß er dieſe dulde? — jo durfte er 
auch nicht überjehen, daß die Einflüffe, welche won ber 
modernen Lebensanjchauung des neuern Dramas, insbe— 
jondere des Luftjpieles, ausgingen, mindeſtens gleich nach- 
theilig waren, ja wenn wir recht genau hinbliden, noch 
viel jchädlicher. Denn die Wirkung der liberalen Phraſe 
war, wie dieje ſelbſt, oberflächlich, e8 fehlte ihr der praf- 
tiihe Grund und Boden, die Prineipien der Unmoralität 
aber und Frivolität, welche Die ſoeialen Dramen und 
Komödien durchführten, paßten ins Leben hinein und waren 
oft dem wirklichen Leben geradezu entnommen, Es blieb bei 
der Koncejfionsertheilung und Außerlichen Aufficht im ge— 
wöhnlichen polizeilichen Sinne, der gejammten Richtung der 
Bühne aber und dem Schaufpielerftande insbejondere gegen- 
über gejchah jo gut wie Nichtd. Die Verweiſung auf Die 


29 


geltenden Rechtswerhältniffe und den in diejen begründeten 
Schuß follte genügen; es gibt fein jpeciell auf fie paffendes 
und mit Erfolg anzumwendendes, ihnen Verpflichtungen auf— 
erlegendes, dagegen auch Rechte und Schuß gewährendes 
Gejeß bei all der Menge von Gejeßen und Verord— 
nungen. Daher jehen wir denn auch im Theatermwejen 
ein wildes Aufwachjen der fich dieſem Stande Widmenden, 
eine völlige Nathlofigfeit beim gänzlichen Mangel geeig- 
neter Bildungsanftalten, -ein Geringachten allgemeiner 
Bildung in Folge der ungehinderten Durch feine Vor— 
jchrift gebundenen Willkür; wir finden eine folche furcht- 
bare Kluft zwiſchen den eigentlichen Künftlern und dem » 
Troß des zum Handwerksdienſt herabgejunfenen Kunſt— 
proletariates, eine jolche Ungleichheit innerhalb Defjelben 
Standes wie nirgends ſonſt, und finden faſt überall 
Rechtölofigkeit und in Folge deren Mangel eines fittlichen 
Nechtsbewußtjeind. Es bedarf nach dem, was wir theils 
in dieſem Abjchnitte, theil3 in früheren gejagt haben, 
faum noch eines Wortes darüber, daß wir Die Stellung, 
welche der Staat zum Theater und in Folge deſſen das 
Theater im Staate einnimmt, nicht für Die richtige 
halten: ja es jcheint und zweifellos, Daß nur bei der 
Sleichgiltigfeit der einen und ber Stellungsloſigkeit des 
andern ber Verfall, über den nun feit länger Denn zwanzig 
Jahren geklagt wird, möglich ward. ber freilich reicht 
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bier der Ausdruck der Mihbilligung nicht hin, fondern 
e3 bedarf eines weitern Eingehens. 

Zunächſt iſt es das Konceſſionsweſen überhaupt, 
welches als eine der Haupturſachen des Verfalls unſrer 
Bühnenzuſtände bezeichnet werden muß, und das iſt ja 
einer der ſchwachen Fäden, welche den Zuſammenhang mit 
dem Staate aufrecht erhalten. Wir haben aber die Theater— 
foncejfionen überall Da, wo der Hof oder eine ſtädtiſche 
Gemeine nicht unmittelbar die Verwaltung einer Bühne 
und ihre Unterjtügung durch einen regelmäßigen Zujchuß 
in die Hände nimmt. Diejem Verfahren fann feine andere 
Anjchauung zu Grunde liegen ald die, daß das Theater 
eine induftrielle oder merfantiliiche Unternehmung jei oder 
eine jolche fein könne. Der erite Gedanke jchlägt fich jelbit, 
da doch wohl Niemand von vornherein in dem Theater 
eine ſolche Fähigkeit oder gar eine Neigung zur faufmänni- 
Ichen Spekulation erfennen und juchen wird; Daher fragt e8 
fih nur, ob eine jolche Koncefjionsertheilung im Sinne 
eine3 kaufmänniſchen Gejchäftes ſich mit der Erfüllung der 
fünftlerifchen Aufgabe vereinigen laſſe. Denn an dem 
Theater als einer Kunjtanftalt von nationaler und fittlicher 
Bedeutung halten wir unverbrüchlich feit. Im Allgemeinen 
wird nun aber dieſe Frage wohl zu werneinen fein. Denn 
die Männer, welche fich um eine Sonceffion zur Leitung 
eined Theaters bewerben, find, wie kunſtſinnig fie jonft 
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auch ſein mögen, durch die Sache ſelbſt darauf angewieſen, 
den Erwerb zum Hauptgeſichtspunkte zu machen. Wer ein 
ſtädtiſches Theater übernimmt, erhält gemeiniglich daſſelbe 
nur auf eine beſtimmte Anzahl von Jahren: er hat Kaution 
zu leiſten, die Uebernahme des Inventars oder die Ver— 
vollſtändigung und das Anpaſſen des eignen Inventars 
verlangt nicht geringen Aufwand. Da ihm nun die Direktion 
nur auf eine Reihe von Jahren übergeben und ihm durch— 
aus nicht eine Verlängerung ſeines Kontraktes juriſtiſch 
oder moraliſch geſichert iſt, ſo muß er nothwendigerweiſe 
dahin ſtreben, Ueberſchüſſe zu gewinnen; denn ſelbſt wenn 
ſich die jährliche Ausgabe und Einnahme deckten, würde 
er im Verluſte ſein, da ihm die Koſten der Uebernahme 
verloren gingen und außerdem ſein in dem Unternehmen 
ſteckendes Kapital keine Zinſen getragen hätte. Schon da— 
durch, daß es ſich für die Erlangung einer ſtädtiſchen 
Theaterkonceſſion nicht bloß um geiſtige Befähigung und 
Arbeitskraft, ſondern um einen Geldbeſitz handelt, iſt 
dargethan,, daß Hier nicht ſowohl eine künſtleriſche 
Thätigfeit, jondern ein kaufmänniſches Gejchäft vorliegt; 
und die Behörde, ſei e8 nun eine unmittelbar ftaatliche, 
oder eine im Staate beitehende fommunliche, indem fie 
von dem Bewerber von vornherein den Nachweid eines 
Betriebsfapitales verlangt, erklärt dadurch, daß es fich 
bier um etwas Kaufmännijches handelt. Denn das tft ja 
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das charakteriftifche Kennzeichen der induftriellen und mer- 
fantilen Thätigfeit, dab fie nicht bloß Fähigkeit und Arbeit, 
ſondern auch Kapital einjeßt, und daher auch einen ganz 
andern Grirag ihrer Bemühung verlangt. Dieje foncej- 
fionierten Direktoren müffen aljo Gejchäftsmänner, Kauf- 
leute jein, die den Geldgewinn neben der Erfüllung der 
fünftlerifchen Aufgabe gleichberechtigt, und in Kolliſions— 
fällen jogar über Diejelbe jtellen müffen. Sie mögen’ den 
beiten Willen haben, ein Theater herzuftellen, welches den 
Anforderungen der Kunft im reinften und höchiten Sinne 
entjpreche, bleibt Die Kaffe leer, jo müſſen fie entweder 
über dem idealen Streben zu Grunde gehen oder Alles 
das ergreifen, was die Kaffe füllen Hilft, und wenn es 
auch auf Koften jenes künſtleriſchen Gejichtspunftes ge- 
Ichähe. Wenn die Erfahrung zeigt, Daß fie mit ihrem 
fünftlerifchen Gewiffen nicht zu ängftlich umgehen, fondern 
von vornherein den Kaſſenzweck, das finanzielle Ge— 
wiffen, bevorzugen, jo fünnen wir, fall wir gerecht find, 
ihnen deßhalb nicht gram fein: fie find das, was fie jein 
jollen, gute Gefchäftsleute. Ja AngefichtS der zahlreichen 
Verpflichtungen, welche diefe Direktoren ihrem Perjonale 
gegenüber haben, Angeficht3 der Abhängigfeit, in dem fich 
eine nicht unbedeutende Anzahl von Familien und Einzelnen 
von ihnen befindet, werden wir jogar Damit zufrieden fein 
müffen, daß fie den Gejchäftsitandpunft recht tüchtig her- 


* 


33 


ausfehren und vor Allem dafür forgen, daß Alle, welche 
ihr Brod eſſen, am betreffenden Tage voll und pünktlich 
ihre Gage erhalten. In der That zeigt auch ein Blick 
auf die gegenwärtigen Theater, daß bie Direktoren, melche 
altjährlich ihrem Unternehmungsgeifte finanziell zum Opfer 
fallen, nicht wegen der Kollifion ber gejchäftlichen und 
fünftlerifchen Aufgabe in dieſe Lage gerathen, fondern weil 
fich jene, troßdem daß dieſe hintangeſetzt ward, nicht er= 
füllen Tieß. 

Aber damit — fo fragt man wohl — ift doch 
noch keineswegs nachgewiefen, daß eine folche Kollifion 
nothwendig jei? Läßt ſich denn nicht das Theater mit 
glüdlichem finanziellen Erfolge fo leiten, daß e8 dennoch 
ein Kunftinftitut bleibt? Iſt nicht volle Vereinigung des 
induftriellen und des Fünftleriichen Zweckes wohl möglich ? 
Schließt denn die Kunft Die gefchäftliche Spekulation ab— 
ſolut au8? Man beruft fich vielleicht auf andere Gebiete, 
auf welche die Induſtrie fich geworfen, ohne ihrer höheren 
und geijtigeren Bedeutung Eintrag zu thun, erinnert etwa 
an Buchhandlungen, oder an Schul- und Erziehungsan- 
ftalten, welche beide mit gewiffenhafter Erfüllung ihrer 
Aufgabe glückliche finanzielle Ergebniffe geltefert Haben. 
Darauf tft Manches zu entgegnen: zuerſt aber muß hier 
bemerkt werben, daß e8 hier nicht bloß auf principielle 
Möglichkeit oder Unmöglichkeit ankommt, ſondern barauf, 
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ob die vorliegenden Verhältnifje einer jolchen Vereinigung 
der fünftlerijchen Aufgabe und des materiellen Zweckes 
günftig find. In ihrer Idee widerjtrebt freilich alle Kunſt 
entjchieden einer Beziehung auf pefuniären Erfolg: ihre 
ichöpferiiche Ihätigfeit geht aus dem inneren Schaffend- 
brange hervor und erfüllt ihre Beitimmnng in der Produftion 
jelbjt. Aber damit ift nicht gejagt, Daß der Producierende 
jo völlig frei über den orderungen des Lebens jtehen 
müffe, daß er niemals feine Leijtung zu verwerthen brauche. 
Das wäre ein unbilliges Verlangen: es genügt, wenn die 
Kunſt das, was nebenbei nüßlich und nothwendig it, Die 
Rüdficht auf Gewinn und Erwerb, nicht zur Richtſchnur 
ihrer Bejtrebungen macht, wenn fie nicht dem Brode 
nachgeht. Das aber muß mit Entjehiedenheit fejtgehalten 
werden, Daß die jefundäre Stellung der materiellen Rück— 
ficht nicht zu einer Dominierenden fich umwandeln Darf: 
dann wird Die Kunft zur Induſtrie, und das joll nimmer: 
mehr gejchehen. In Diefem Sinne ijt eine Vereinigung 
des induftriellen und des künſtleriſchen Gefichtspunftes aller: 
dings unmöglich, und joll, um die Anwendung auf das 
einzelne Gebiet zu machen, das Theater die Rückſicht auf 
die Kaffeneinnahme zur Dominierenden erheben, jo fann e3 
nur dann ein Sunftinftitut fein, wenn der Gejchmad des 
Publifums ein fünftleriich und poetijch gebildeter if. Da 
aber dieſe Bedingung eine unerfüllbare ift, jo wird immer- 
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dar eine Kombination jener beiden Intereſſen bedenkliche 
Mirfungen auf dad Theater ausüben; am wenigiten aber 
kann in unjerer Zeit von einem jolchen friedfertigen Neben- 
einandergehen derjelben die Rede fein, nachdem einmal 
unsere Theaterzuftäinde überhaupt eine jo wenig mit den 
höchſten Zwecken der Kunſt übereinjtimmende Geftalt an- 
genommen haben. Wir geitehen, aljo dem Theater, wie 
jedem Kunjtgebiete das Recht und die Pflicht zu, auf feine 
äußerliche Erhaltung, auf den Erwerb der ihm nöthigen 
Mittel Bedacht zu ‚nehmen, aber wir müſſen die Be— 
ſchränkung hinzufügen: ſoweit fich dieß mit der künſtleriſchen 
Aufgabe verträgt. Vergleichungen, wie die oben verjuchten, 
find jehr mißlicher Natur: denn injoweit es fich hier um 
verwandte Zuſtände und Beltrebungen handelt, wird eben 
auch nachweisbar fein, daß der gleiche bejchränfende Ge— 
fichtspunft feſtzuhalten iſt. Sowohl im Buchhandel als 
auf dem Gebiete des Unterricht und der Erziehung hat 
der jetzt vorherrjchende inbuftrielle Standpunkt nicht geringe 
Verwüftung angerichtet, und namentlich ließe ſich bei Dem 
leßtern wohl die Frage aufwerfen, ob hier die Spefulation 
überhaupt zuläffig je. Aber außerdem find dieſe Gebiete 
in anderer Beziehung wejentlich verjchieden, insbeſondere 
dadurch, daß es fich Dort um unabweisbare Bedürfniffe 
handelt, während das Theater nicht als abjolut noth— 
wendig bezeichnet werben fann. Nothwendig iſt es nur 
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in dem Sinne, in dem die Kunft überhaupt einen Beſtand— 
theil des vollftändig entwicelten Lebens bildet, nicht als 
eine Außerliche für das Leben erforderliche und zu erfüllende 
Bedingung; es gehört nur zum Schmude, nicht zum 
Hausrathe unſeres Lebens. Darin liegt zugleich eine Er— 
ſchwerung der Außern Stellung; denn da, wo ein nicht 
zu umgehende8 Bedürfniß vorliegt, erhält fich die Sache 
von ſelbſt, und nur die Konkurrenz tritt dem Außern Be— 
ftehen de3 dieſem Bebürfniffe Erfüllenden entgegen. Hier 
hat Jeder freie Hand, denn ohne Theater fünnen wir 
recht gut leben, und in der That find die Bewohner der 
fleinen Städte und Dörfer meiftene, Die ber großen 
Städte bisweilen Jängere Zeit ohne Theater, Indeß 
liegt in dieſem erfehwerenden Momente zugleich der 
Meg vporgezeichnet, die Bühne aus der haltloſen Stellung 
eined ganz und gar entbehrlichen Inſtitutes, einer Luxus— 
anſtalt, zu einer erjprieklichen und nothwendigen zu machen. 
Denn wenn die Kunft fein Außerliches Bedürfniß ift und 
auf daſſelbe ihrer Natur nach nicht Hinarbeiten joll, jo 
muß fie bemüßt fein, fich zum inneren Bedürfniß zu er- 
heben. Das Theater muß feine ideale, fünftlerifche Be— 
deutung im Auge behalten und Die Ausbildung dieſer Seite 
als erſtes und letztes Ziel ſetzen; dann wird e8 zu einem 
Innern, geijtigsfittlichen Bedürfniß. Diefe Tendenz, bie 
allein richtige, fehließt aber die Faufmännifche Spekulation 
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völlig aus, welche überhaupt niemald fich nach innen, 
jondern nur nach außen wendet. Wir fehen aljo, ein Zu— 
fammengehen des fünftlerifchen und bes Kaſſenzweckes ift 
nur da möglich, wo biejelben zujammentreffen, in der 
idealen Höhe, wie fie fich in der MWirflichfeit nicht findet: 
in der Praxis muß immer der eine über den andern die 
Dberhand gewinnen, und nur das Vorwiegen des Fünft- 
Ierijchen Zweckes fichert dem Theater eine feiner Aufgabe 
entiprechenden Stellung. 

Mas fünnte Daraus Anderes folgen, als daß die 
Theater im Stande jein müfjen, Diejem fünftlerijchen 
Bwede zu folgen, ohne ihre Exiſtenz zu gefährben: fte 
müfjen in der Lage fein, durch ihre Fünftleriichen Beſtre— 
bungen zugleich äußerlich Die für ihr Beſtehen nöthigen 
Mittel zu erwerben: fie müffen ruhig und unbeirrt den 
ihnen vorgezeichneten Weg verfolgen fünnen, ohne von 
jeder Schwanfung der Tagesmeinung abhängig und jedem 
Impulſe, der von dieſer ausgeht, preißgegeben zu jein- 
Hieraus leiten fich eine Reihe von allgemein giltigen Ge— 
jeßen für alle Theater ab. Sie dürfen zuerft ihren Aus. 
gabeetat nicht auf eine jolche Höhe heraufichrauben, Daß 
derjelbe nur durch fortlaufend hohe Ginnahmen gedeckt 
‘wird, wenn ihnen anderweitige Zufchüffe nicht zufließen. 
Die Summe der Ausgaben darf aljo nur einer mäßigen 
Durchſchnittsſumme der Einnahme entjprechen, wenn nicht 
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auf der einen Seite jedes äußere Greigniß ihrer Eriftenz 
Gefahr bringen joll und andrerjeit8 ein ängjtliches Jagen 
nad Tageseinnahmen entjtehen ſoll. Ferner muß Die 
Stellung der Bühne nicht eine Außerlich gehinderte fein, 
d. h. es dürfen ihr mindeſtens nicht noch Laſten auferlegt 
werden, wenn man ihr auch zumuthen will, fich ohne 
Unterftügungen zu erhalten; werden Pachtzahlungen und 
Abgaben verlangt, ſo it der induftrielle Charakter ſchon 
von vornherein nicht bloß durch die Konceſſion ſelbſt aus— 
geſprochen, jondern unmittelbar in den Vordergrund geftellt. 

Ebenſo ergibt fich, Daß das Theater die Möglichkeit 
haben muß, feine Außerliche Stellung allmählich zu ge— 
winnen, und fonfequent feine Aufgabe zu erfüllen; dazu 
gehört einmal, daß Die finanziellen Verhältniffe eine Aus— 
gleichung innerhalb eines größern Zeitraums zulaffen, Daß 
ungünftige Jahre von günftigeren aufgeivogen werden kön— 
nen. Dann aber gehört noch und zwar in erjter Linie 
dazu, daß der leitenden Perſönlichkeit das volle Verſtändniß 
der Aufgabe innewohne und die ernftliche Abſicht Dieje 
zu erfüllen. 

Allen dieſen einleuchtenden Anforderungen widerjpricht 
das ganze Konceſſionsweſen. Die jtädtifchen Theater — 
denn wir haben e8 zumächit mit Diefen zu thun — find 
in der Negel von vornherein auf den materiellen Geſichts— 
punft des Erwerbes angewieſen. Nicht nur, daß fie felten 
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Unterftügungen empfangen, und daß die Bedingung bes 
Nachweiled von Betriebsmitteln das induftrielfe Element 
heruorhebt, ſehr viele Bühnen follen nicht unbeträchtliche 
Abgaben zahlen, ja man hat wohl geradezu dem Theater 
zugemuthet, es jolle der Stadt etwas einbringen. Das 
Verfehrte dieſer Anſchauung ift freilich denen, welche jede 
Deitrebung als eine Procente abwerfende oder abmerfen 
jollende betrachten und zu einer folchen ftempeln wollen, 
nicht zu Ddemonftrieren: aber die Grfahrung liefert jeßt Die 
giltigiten Beweife. Selbit in großen Städten, welche ihren 
Bühnen höchſt bedeutende Einnahmen verjprechen, in 
Städten voll von Neichthum und Lebensluft, find Die 
Stadttheater, welche nicht unterftüßt, jondern noch belaftet 
waren, zu Grunde gegangen, ja jelbjt unterftüßte Bühnen 
find aufgelöft, und dieſer Einſtürze wird es noch mehrere 
geben, wenn man nicht auf andere Mafregeln in ber 
Adminiftration denkt. Dieje Falliſſements find aber feines- 
weg3 erfolgt, weil man hartnäcig gegen den Strom Des 
Tagesgefchmades ſchwamm, jondern troßdem, daß man 
fih ihm völlig und beſinnungslos hingab. Es muß aljo 
doch jchwer fein, das Theater zu einer rentierenden Anftalt 
zu machen. Das tift-e8 auch und um jo mehr, als man 
neben der Forderung, daß der Konceffionierte mit Nichts 
zufrieden und wohl gar noch mit Bachtzahlen pünktlich ſei, 
noch die übertriebenften Forderungen an die Xeijtungen ber 
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Bühne ftelt. Man nöthigt zu einem großen Aufwande 
für Opernperjonal, für Inſeenierung foftjpieliger Stüde, 
wohl gar für Ballet, man verlangt berühmte Gäſte zu 
jehen, kurz und gut man will ſelbſt in Mitteljtäbten Alles 
das haben, was die großen Hofbühnen bei bedeutenden 
Zuſchüſſen und Einnahmen oft faum bringen. Jetzt kann 
eine Heine Stadt ohne den Prophet, den Norditern, Die 
Hugenotten, ohne Deforationspofjen und ohne Ballet faum 
bejtehen, und der Theaterdirektor wird Häufig ange- 
trieben, dergleichen Dinge zu unternehmen. Jedes Pro: 
vinztalftabtfind will das jtolze Bewußtjein in fich tragen, 
die Wunderwerfe der Refidenzen, wenn auch in ver 
fleinertem Maßſtabe auch in den Provinzialmujentempel 
einfehren zu jehen, aber den Schaden ber Direktion will 
Niemand tragen helfen. Ein Schaden iſt e8 aber allemal, 
wenn die Ertragskraft überſchätzt wird, und überjchäßt 
wird fie in jolchen Fällen zumeiſt: das momentane Re— 
jultat beweift dabei gar Nichts. Die auf jolche einzelne 
Zugvorftellungen folgenden leeren Häufer, die Abneigung 
gegen das bisher und fonft Gegebene, Die gefteigerte 
Schwierigkeit, einen neuen Magnet zu finden muß in An— 
jchlag gebracht werden, und endlich it e8 ja nicht einmal 
im wahren Intereſſe der Stadt, daß das Theater mehr 
Geld konſumiere, al3 ihm nach den Verhältnifien zufommt. 
Der leidige Troft, daß das Geld doch in der Stabt bleibe 
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und in Umlauf fomme, iſt ein jehr böjer Irrthum: Die, 
welche mehr Geld ausgeben, befommen e8 nimmermehr 
dadurch zurück: ein momentan unnatürlich gefteigerter Ver- 
fehr und Geldumlauf hat in jeinem Gefolge. eine Abjpan- 
nnng und Grichlaffung, Die viel mehr ſchadet al3 jener 
augenblicliche Aufjchwung nützt. Wie ſchon gejagt, in dem 
Konceflionswejen Liegt Nichts, was die Feitftellung eines 
angemefjenen, nicht zu viel und nicht zu wenig enthaltenden 
Etats anbahnte, und ein jolcher fcheint Dringend nothwendig, 
wenn wir Dauerhafte Bühnenzuftände gewinnen vollen. 
Mas ferner der gedeihlichen Entwidlung im Wege jteht, ift 
die temporäre Stellung der Unternehmer, die in der Regel 
nur auf eine fürzere Zeit Eoncejfioniert find. Wenn fie fich 
auch von dem Grundjaße Leiten laſſen wollten, daß das 
Publikum vom Theater heranzubilden jei und daß man Deshalb 
fich nicht nach der Tagesftimmung und momentanen Laune 
befjelben richten dürfe, jo würden fie faum im Stande 
fein, bei dieſem unzweifelhaft richtigen Principe zu ver- 
harten. Denn um das Publikum an eine höhere Auffaj- 
fung des Theater zu gewöhnen, um ihm einen guten 
Geſchmack anzubilden, Dazu bedarf es nicht bloß einer 
treuen Ausdauer in ber Pflege eined guten inhaltreichen 
Nepertoird, einer anhaltenden Sorgfalt im Cinftudieren 
der Stüde, überhaupt eines geiftigen und Fünftlerijchen 
Bemühens, jondern ed bedarf auch einer finanziellen Aus- 
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dauer. Solche Gewöhnung zum Beſſeren ift nicht in 
wenigen Wochen erreicht, namentlich jett nicht, wo Durch 
das unfünftlerijche Treiben vieler Direktionen, felbit ſehr 
großer und mittelreicher Bühnen und Durch das Unfraut 
der Tiwolitheater der Theatergeſchmack des großen Publikums 
an vielen Orten völlig vwerwildert ift. Eine in folchen 
Städten neu eintretende Direktion hat Die ſchwerſten Kämpfe 
zu gewärtigen, denen fie nur gewachjen ift, wenn ihr be— 
deutende Mittel zur Seite ftehen und die Ausficht auf eine 
längere Verwaltung. Müſſen wenige Jahre jchon ent- 
jcheiden, jo iſt den jetzigen Zuftänden gegenüber das MWagnif 
zu groß, von dem gewöhnlichen Principe, durch alle mög— 
lichen Mittel das Publifum anzuziehen, zu einer fünft- 
lerijchen Behandlung der Aufgabe zurücdzufehren. Es ift 
nur zu wahrjcheinlich, Daß Die pefuniäre Kraft für den zu 
leiftenden MWiderftand nicht ausreicht, und da die Koncej- 
ſion nur auf drei, vier, fünf Jahre Yautet, außerdem auch 
die politiichen und finanziellen Verhältniffe unferer Zeit 
wie ein Damoklesſchwert alle Unternehtnungen bedrohen, 
jo Sieht der Verſuch, beſſere Theaterzuftände Durch eine 
allmähliche Umftimmung des Publifums anzubahnen, jo 
gewiß ein folcher Verfuch yon Mitteln, Ausdauer und Ein- 
ficht unterftüßt erfolgreich fein wird, in der That jetzt wie 
ein thörichtes Wagſtück aus. Endlich aber ift der Gefichts- 
punft, von dem man bei der Wahl der Direftoren aus— 


43. 


geht, ein durchaus nicht genügender. Denn mer find dieſe 
ftäbtifchen Direktoren? In der Negel Schaufpieler, bie 
feinen allzuhshen Grad von Künftlerfchaft erreichten, und 
Durch irgend welche Gunst des Zufalls in den Befik eines 
Heinen Kapital3 kamen, das ihnen zu einer Brincipalfchaft 
hilft. Ob aber der Beſitz einer Summe Geldes und 
ein Quantum jogenannter Bühnenerfahrung jchon zu Der 
Leitung einer Kunftanftalt befähigt, Das ift denn doch eine 
andere Frage. Dazu follte vor Allem eine umfaffende und 
tiefe Bildung, eine künſtleriſche Gefinnung, ein fittlich feſter 
Charakter gehören. Denn ohne diefen geijtigen und fitt- 
lichen Beliß reicht weder Geld noch jene oft noch Dazu 
an Bühnen zweiten und dritten Ranges gejammelte Er— 
fahrung aus. Dieje bringen e3 nicht weiter al3 zu einer 
materiellen und handwerfsmäßigen Auffaffung der Sache, 
und der glüclichite Fall it dann noch der, Daß der fauf- 
männiſche Betrieb mit Ordnung und Reblichfeit geleitet 
wird. Aber wie wir ſchon jagten, won den Die Koncejlion 
Griheilenden wird diefe Außerliche Bedingung der Gejchäfts- 
tüchtigfeit jo jehr in den Vordergrund gedrängt, daß ſelbſt 
die genaue Kenntniß des Theaterweſens, der Verkehr mit 
der praftiichen Bühne oft als Nebenforderung erjcheint. 
Denn manche Direktoren find nicht einmal dem Schaus 
ſpielerſtande angehörig gewejen, jondern von irgend einem 
andern Berufe, in dem es ihnen nicht wohl warb, abge- 
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Iprungen. Was aber die Direktoren betrifft, welche fich 
das Theater ſelbſt erzieht, jo mag es Darunter gebildete, 
kunſtverſtaͤndige Männer geben; geleugnet fann jedoch nicht 
werben, baß häufig derjenige Grab von Bildung mangelt, 
welcher für eine jolche durch den Einfluß, den fie aus— 
üben fann, hervorragende Stellung unerläßlich ift. 
Vermögen wir aber uns nicht mit dem Konceffiong- 
wejen der Stadttheater einverftanden zu erflären, in wel- 
chem doch noch eine Spur von adminijtrativem Principe 
und daher von Geſchäftsordnung fichtbar ift, wie fünnen 
wir die Koncejfionsertheilungen an die reijenden Theater- 
leiter billigen? Diejen Bühnen gegenüber ift die Stellung 
des Staates eine völlig unbegreifliche. Denn bei den Hof 
theatern jehen wir Doch, daß ſich die Hofhaltung ihrer an= 
nahın und wir haben Doch voraus wollen jeßen, daß der Hof 
fich nicht mit der jpeciellen Pflege eines Inſtitutes abgeben 
wird, welche8 mit den Principien der Staatöverwaltung 
in Widerſpruch fteht. Die Stadttheater fielen der Kom— 
munalverwaltung anheim, jo daß die Augen des Staates 
nicht unmittelbar auf biejelben gelenft wurden. Die rei- 
jenden Gejelljchaften aber erwarben ihre Berechtigung un= 
mittelbar von der Staatsbehörde, ihre Direktoren find 
Staatlich Fonceffionierte. Wir haben ung über das Weſen 
oder lieber Unweſen dieſer Anjtalten jo  umfänglich wie 
rückhaltlos ausgejprochen, daß e8 hier weiterer Grörterungen 
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nicht mehr bedarf Won welchen Gefichtöpunften geht bier 
ber Staat aus, wenn er folche Gefellichaften in ſich un⸗ 
gehindert duldet, ja ihr Beſtehen durch den Aft der Kon— 
ceffionsertheilung janftioniert? Gewiß iſt e8 Feine richtige 
Auffafjung des Weſens und der Aufgabe des Theaters, 
die ihn leitet; denn er müßte ja blind fein, um zu ver- 
fennen, daß bier die Kunſt Nichts jucht und Nichts findet, 
außer im leßten Falle ein ungebildetes oder ein zu Grunde 
gehende Talent. Alſo betrachtet er diefe Theater als 
induftrielle Unternehmungen, welche der Erholung des 
Publikums gewidmet, als veredelte Wirthshäufer, wie das 
ganz beſonders die Tivolibühnen find, welche Häufig mit 
ben reijenden Gefellichaften im Aufammenhange ftehen ? 
In diefem Falle kann ihm Doch nicht verborgen bleiben, 
wie diefe Unternehmungen nicht aufhören mit den größten 
Hinderniffen zu kämpfen, wie die materielle Noth bei ihnen 
zu Haufe iſt? Worauf Hin wird denn hier die Konceſſion 
ertheilt? Auf einen Nachweis von nöthigen Gelbmitteln ? 
Die Summe, welche bier vielleicht nachgewieſen werben 
muß, wird jchmwerlich eine jehr große fein, und es iſt von 
vornherein ſchwer genug zu ermitteln, ob dieſes Kapital 
wirklich Beſitzthum des Direfttionsfandidaten ift. In ber 
Regel bildet ein kleines Inventar, von irgend einem vers 
unglücten Vorgänger erworben, den Hauptſtock der Betrieb$= 
mittel, Dazu vielleicht noch ein paar Hundert Thaler. Dazu 
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fommt der Nachweis, Daß der Betreffende jo und jo lange 
jelbjt auf den Brettern war, und endlich wird in Betracht 
gezogen, ob der jeinem Thespisfarren anzumweijende Bezirk 
auch im Siande ijt, das Unternehmen zu erhalten. Weitere 
Erwägungen finden unſeres Wiſſens nicht jtatt, und Die 
angeführten Momente find durchaus unzureichend. Denn 
jelbft angenommen, daß der zu Stoncejfionierende ein kleines 
zugehöriged Kapital aufweiit, jo will das gar nicht viel 
jagen: die kleinſte Theatergejellichaft verurjacht jo beträcht- 
lichen Aufwand, dab ein paar hundert Thaler leicht ver— 
ausgabt find. Vielleicht fieht ſchon die zweite Stadt den 
jungen Direftor mit leeren Tajchen, aber die Koncejfion 
bleibt ftehen, wenn nicht jo ganz außerordentliche Dinge 
gejchehen, daß eine Entziehung Derjelben erfolgt. Wenn 
aber ſchon Die größern Theater öfters unter ihren Mit- 
gliedern einen jo bedauerlichen Mangel an höherer Bildung 
zeigen, daß e3 zweifelhaft wird, ob fich leicht in Diejen 
Kreifen intelligente und Eunftfinnige Perjönlichfeiten finden, 
geeignet, Die Direktion größerer Bühnen zu übernehmen, 
wenn im Ganzen dieje Befähigung in Bezug auf den 
geiltigen Theil des Beſitzes als eine nur jelten vorfommende 
bezeichnet werden muß:, was haben wir Dann von Der 
Bildung diefer Direktoren der wandernden Gattung zu 
erwarten, welche in der Regel aus dieſen ambulanten 
Theatern hervorgehen? Gewiß nur jehr wenig, und es 
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it zu fürchten, daß Die Mirffichkeit Doch noch Hinter Der 
Erwartung zurücdbleibt. Man leje nur die Anfündigungen, 
mit welchen dieſe Herren zuweilen ihre Zettel ſchmücken, 
man überzeuge ſich von Der überaus geſchmackloſen, ja un= 
finnigen Art, wie fie größere Stüde in einzelne Theile 
zerlegen, man jehe das ganze Treiben auf der Bühne und 
außer berjelben an, und man wird von einem jeden Ge- 
danfen an eine leibliche geiltige Bildung und an eine ſitt— 
liche Zebensanjchauung gründlich geheilt jein. Wenn bie 
Koncejfion auf Grund einer längern Bühnenpraxis ertheilt 
wird, jo müßte Diefe wenigjtend auf einem Theater er: 
worben jein, wo noch ein wirkliches Kunftleben vorhanden 
it. Dann möchte man allenfall® noch Hoffen können, 
ein jolcher neuer Direktor werde feine Bühne einiger= 
maßen jenem Vorbilde nachzuconftruieren, und wenn 
auch in werfleinertem Mapitabe, doch immer noch eine 
Kunftanftalt Herworzubringen juchen. Allein Schaufpieler, 
welche. es zu einem Engagement bei SHoftheatern oder 
bejjeren jtäbtijchen Bühnen gebracht haben, werben 
jelten nach einem jolchen wandernden Throne Die Hand 
ausftredfen: fie fennen die Noth der „Schmieren“ zu 
genau, um einem ehrgeizigen Gelüfte dieſe Dpfer zu 
bringen, und überdies find ja ftet8 jo und fo viel 
ſtädtiſche Direktionen vakant, jo daß der Herrſchluſt und 
dem Unternehmungstriebe Gelegenheit ſich zu verſuchen 
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nicht mangelt. Der Geſichtskreis aber, in dem die ge- 
wöhnlichen Kandidaten der Ambulancen leben, ift ein jo 
wenig fünftlerifcher, daß eine ganz und gar wunderbare 
Inſpiration ftattfinden müßte, wenn ein Pflegling dieſer 
Bühnen, nachdem er ſelbſt zur Herrſchaft gelangt, 
einen andern Weg einfchlagen jollte, als feine Vorgänger, 
unter benen er früher diente. Wenige vereinzelte Aus— 
nahmen — vielleicht — abgerechnet ift hier nur injomeit 
ein Unterfchied zu machen, als der Eine rechtlicher denkt 
und Handelt als der Andere, der Eine mehr auf eine 
fittliche Lebensorbnung in feiner Geſellſchaft hält, als ber 
Andere, der vielleicht fogar nicht verfchmäht, unfittliche Ver— 
hältniffe geradezu als Zugmittel für jeine Bühne paffiv, mit 
zugebrüdtem Auge zu begünftigen. Wir wollen ung hier 
nicht auf naturgetreue Schilderungen einlaffen, aber wer 
auf Reifen oder jonft von dem Treiben dieſer Theater 
Notiz nahm, dem ftehen eine Reihe von Thatfachen zur 
Seite, die beijer in die Akten der Sittenpolizei oder in 
eine Schrift über Proftitution ꝛc. gehörten, als hieher. 
Mie gefagt, Mangel an Beweiſen ift e8 nicht, Die der— 
gleichen Notizen verfagen heißt, wohl aber die Scheu vor 
jolchen Mittheilungen, die von dem Gefühle begleitet find, 
daß es hier fich nicht bloß um Die Schuld der betreffenden 
Perfonen, fondern weit mehr um die Schuld der Ver: 
wahrlofung handelt, welcher dieſe Inftitute preisgegeben find. 


49 


Der dritte Gefichtspunft, welcher bei einer folchen 
Konceifionsertheilung mitwirft, Tiegt in dem Grmeffen, ob 
das Gebiet, für welches Die Berechtigung zu theatraliſchen 
Aufführungen gegeben werben joll, hinreichende Ertrags— 
fähigkeit zu beſitzen feheint. Daß dieſer Punkt in Frage 
fommen muß, leuchtet jo augenfällig ein, Daß. wir gern 
annehmen wollen, er werde einer jorgfältigen Prüfung 
unterworfen. Ginge irgendwo die Leichtfertigfeit im Kon— 
cejfionieren jo weit, daß man Diefe Frage nicht mit Der 
eingehenditen Sorgfalt erörterte, jo wäre Died mehr ala 
unverantwortlich: denn dann privilegirte man ein Hazard— 
ipiel, bei Dem nicht etwa der Erwerb eines Tagewerks, 
jondern die ganze materielle und moralifche Exiſtenz einer 
Anzahl von Menjchen eingejeßt wird, man bertchtigte 
geradezu das Elend und den fittlichen Verfall. Wenn 
e8 nun nicht bloß den Anſchein hat, als ob hier oft das 
prüfende Verfahren ein ungenügendes ſei, fondern fich jogar 
mit Gewißheit behaupten laͤßt, daß die mangelhafte Er- 
örterung ber hier maßgebenden Werhältniffe zum Theile 
die gejunfenen Bühnenzuftände mit vwerjchuldet hat, jo mag 
hier weniger an eine abfichtliche Vernachläffigung, als an 
die Schwierigkeit jolcher Prüfung gedacht werben. In Der 
That ift es ſehr ſchwer, mit Teidlicher Sicherheit zu be— 
ftimmen, ob eine Theatergejellichaft von einem ihr anzu= 
weilenden Bezirke erhalten werben Fünne: ja man kann 
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vielleicht jagen, bis zur völligen Bejtimmtheit ift Died gar 
nicht zu ermitteln. Daraus ergäbe ſich von vornherein 
die Nothwendigfeit, überhaupt Außerjt ſparſam und vor— 
fichtig mit ſolchen Koncejfionen umzugehen, und dann im 
einzelnen Yale wenigjtend jo viel al! möglich für die 
Feititellung einer jolchen Vorausbejtimmung zu thun. Denn 
obwohl hier Verhältniffe mit ind Spiel kommen, welche 
fich vorher durchaus nicht bejtimmen lajjen, jo geben Doch 
andere wiederum leidlich fichere Anhaltspunkte, namentlich 
für die pefuniären Zuftände des betreffenden Theaters, Won 
ber ſtatiſtiſchen Wiffenjchaft, welche jet jo fröhlich gebeiht, 
haben wir auch für Derartige Erwägungen Die erſprießlichſten 
Hilfsmittel zu erwarten: Denn die Statijtif ijt zwar eine 
Wiſſenſchaft der Zahlen, aber dieſe Zahlen fünnen durch 
das geijtige Auge lebendig gemacht werben und eröffnen 
dann überrajchende Einblife. Darum dürfte die Statiftif 
bei einer Organiſation unjere8 deutſchen Theaterwejeng, 
die Hoffentlich nicht ausbleibt, eine nicht unbedeutende 
Rolle jpielen. Vor einem Grunde aber, der bei jolchen, 
welche eine genauere Kenntniß des Bühnenweſens nicht 
bejißen, leicht den Ausſchlag geben fünnte, möchten wir 
auf das Entjchiedenjte warnen: nemlich vor dem Schluffe 
aus bisher gemachten Grfahrungen. Man ift nur gar 
zu geneigt, wenn e3 einmal mit einer Direktion jo leidlich 
ging, anzunehmen, Deshalb müfle es der nächiten eben jo 
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gut gehen können. Es ließe fich 3. DB. denfen, daß in 
der Nähe einer großen Stadt eine reijende oder eine 
eilig zufammengetrommelte Gejellichaft mit einer Sommer: 
bühne ein oder zwei Jahre recht gute Gejchäfte gemacht 
habe. Wollte man nun daraus folgern, wenn in ben 
nächjten vier oder fünf jahren jich andere Nejultate her- 
ausjtellten, dies jei Schuld der Direktoren gewejen, und 
e3 fomme nur auf Die tüchtige Zeitung an, um dem Unter: 
nehmen den alten Erfolg zu gewinnen, jo wäre bad ein 
jehr großer Irrthum. Es iſt viel wahrjcheinlicher, daß 
damals, als die Sache gut ging, ihr allerlei Nebenum— 
ſtände zu Hilfe kamen, wie etwa Die Neuheit der Sache 
oder dergleichen, welche jpäter nicht wieder herbeizubringen 
waren. Deshalb möchte man jich nicht bloß auf Die Fälle 
ftüßen, wo eine Bühne fich Hält, jondern auch Die andern 
berüdfichtigen, wo dies nicht der Fall war, uud da, wo 
öfteres Miplingen vorliegt, lieber kurzweg verjagen, ala 
neue dem Mißlingen verfallende Verjuche geftatten. Das 
. gilt nicht bloß von den reijenden Gejelljchaften, Deren es 
jedenfall® zu viele gibt, wenn fie überhaupt beitehen jollen, 
jondern auch von den Stabtiheatern. Viele haben über- 
haupt gar nicht Die Fähigkeit zu exijtieren, und am wenigſten 
unter den ihnen aufgeladenen Laſten zu exijtieren: wäre 
man bei der Gründung derjelben weniger egeiftijch und 
eitel zu Merfe gegangen, mancher Banferott, manche 
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Kalamität für viele, viele Menjchen wäre wohl zu vermei— 
den gewejen. So führt unjre Betrachtung zu dem Ergeb- 
niffe, daß das Konceffionsweien, von Haus aus des 
Theaters als eines Kunitinftitutes nicht recht würdig und 
dafjelbe bedrohend, in der Art und Weiſe, wie e8 aus— 
geübt wird, durchaus auf feinem ausreichenden Grunde 
ruht, vielmehr von jehr ungenügenden Gefichtspunften aus— 
geht und darum das Theater in feiner Weile gefördert 
hat. Diefer Behauptung entjprechen die vorliegenden 
Thatjachen. Bei den Hofthentern, als den wenigſtens 
dußerlichen Glanzpunften des Buͤhnenweſens, kommt Die 
Koncejlion nicht in Frage: die ſtädtiſchen Theater aber, 
welche als Privatunternehmungen beitehen, befinden fich 
großen Theil in beflagenswerther Lage.” Nicht nur, was 
bisher Schon Schaden genug für die ruhige Entwicklung 
und Konfolidierung der Verhältniffe brachte, daß Die Diref- 
tionen allzu häufig wechjelten, e8 find dieſe MWechjel nur 
zu oft von ſehr jchlimmen finanziellen Verwirrungen be— 
gleitet gewejen. In neuefter Zeit aber bieten Städte wie 
Hamburg, Frankfurt — hier troß bedeutender Unter— 
jtügungen — und Cöln das Schaufpiel dar, daß fich Die 
Theater geradezu aufgelöft haben: Breslau it, wie bie 
jüngiten Zeitungen berichteten, nicht abgeneigt, das Theater 
für Reiterfünfte zu benußen, und nach Allem, wa man 
hört und fieht, Hat Leipzig nicht Urjache, ſich ſeines 
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Theaters als eines Kunſtinſtitutes, das ſeinen frühern Re— 
miniscenzen entſpricht, zu freuen. Wenn ſchon die Ober— 
fläche dergleichen Einſichten gewährt, was möchten wir 
finden, wenn wir genauere Muſterung hielten? Von den 
reiſenden Geſellſchaften endlich iſt es wohl nur zu gewiß, 
daß ſie, die ganz beſonders auf dem Konceſſionsweſen 
ruhen, nicht zur Empfehlung deſſelben irgend Etwas bei— 
tragen, viel eher könnte man geneigt ſein, ſchon um ihret— 
willen das ganze adminiſtrative Princip zu verurtheilen. 
Demnächit zeigt fich die Theilnahme des Staates an 
dem Theaterwejen in Der Ausübung jeines Beauflichtigungs- 
rechtes. Daß er ein ſolches Necht befitt, Das wird Niemand 
bejtreiten wollen, vielmehr werden Alle der Meinung jein, 
daß dieſes Necht zugleich eine dringende Pflicht je. Es 
ilt die jchon mehrfach erwähnte Deffentlichkeit des Inſtitutes, 
welche Dieje Pflicht auferlegt; es iſt Die Stärfe der von 
der Bühne ausgehenden Mirfungen, welche fie zu einer 
dringlichen macht. Wir Haben oben jchon angedeutet, daß 
eine jolche Beauflichtigung von Seiten des Staates durch 
das Drgan der Behörde jtattfindet, und haben dabei jchon 
jchon gejagt, daß dieſe Aufficht leider nur eine äußerliche 
genannt werden müſſe. Dieſes Aufſichtsorgan iſt Die 
Polizei, die überhaupt dasjenige Staatsinſtitut iſt, welches 
mit den Theatern in fortwährender Beziehung ſteht; die 
preußiſche Verordnung vom 27. Okt. 1850 (Devrient, 
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Gejchichte des deutſchen Schaufpiel3 III., 426) überweiſt 
deshalb auch ausdrüklich Die Theater mit Ausnahme der 
vom Hofe reffortierenden Hoftheater an die Polizeibehörbe. 
Daß irgendwo das Verhältniß ein anderes fei, ift ung 
nicht befannt geworden und jcheint ſchon der ganzen Lage 
der Dinge nach jehr zweifelhaft, ja jogar unmwahrjcheinlich. 
Nun ſoll der Polizei keineswegs ihre Bedeutung und ihr 
Verdienſt abgefprochen werden, denn wir wollen willig an= 
erfennen, daß wir in unferen complicterten modernen Zu— 
ftänden der Polizei bedürfen und daß wir ihr Manches 
zu verbanfen haben, aber wir fönnen weder im Allge— 
meinen noch für den bejonderen Fall in dieſer Anerkennung 
zu weit gehen. Denn daß die Vervollfommnung des 
Polizeiwejens nicht auf eine erfreuliche Lage unjrer focialen 
und fittlichen Zuftände Hindeutet, iſt offenkundig, und eben 
jo fennzeichnet fich die Wirkjamfeit der Polizei al3 eine 
vorzugsweiſe negative, reitringierende, nicht als eine un= 
mittelbar poſitiv fürbernde. Auch möchte e8 als ein innerer 
Mangel unſres Staatsorganismus erjcheinen, daß er da, 
wo er eine pofitive Beziehung zu einzelnen Gebieten, na= 
mentlich zu dem focialen, zu finden weiß, Die Polizei als 
Auskunfts- und Erſatzmittel gebraucht: es kann mande 
Einrichtung deshalb nur als eine proviſoriſche betrachtet 
werden, welche nur ſo lange ausreicht, bis eine auf eine 
innigere und innerlichere Beziehung gegründete gefunden 
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wird. Insbeſondere iſt e8 nun augenfällig, daß dem 
Theater gegenüber der polizeiliche Standpunkt nur an die 
Oberfläche heranreicht, jo daß alfo felbft Die negatiwe 
Wirkſamkeit eine äußerſt bejchränkte if. Den innern Ge- 
brechen des Bühnenweſens bleibt das Auge der Polizei 
fremd, und dieſer zu begegnen ift ihr Arm zu ſchwach, ja 
gar nicht fähig Hülfe zu leiſten. Die Außerlichiten Momente 
find e8, auf welche fich die Aufmerkſamkeit richtet; es tft 
die Sorge für Außerliche Ordnung, Die Abwehr von 
Störungen, das Verhüten von äußerer Gefahr, aljo Rück— 
fichten durchaus allgemeiner Art, keineswegs folche, welche 
aus der bejonderen individuellen Natur des Theaters her- 
vorgehen. Die Polizei fieht nicht Darauf, daß Die Bühne 
ihrem fünftlerifchen Berufe treu bleibt, daß fie ein Tempel 
der Kunft jei, daß fie von idealem Sinne getragen, idealen 
"Sinn unter den ABujchauern verbreite, ja nicht einmal 
- darauf, daß die finanzielle Leitung des Theaters eine ſolide, 
daß die Führung der Mitglieder eine fittliche jei, — fon= 
dern ihr ganzes Verhältniß zu den Leiftungen befteht darin, 
daß fie allenfall3 einmal ein Stüd verbietet. Und auch 
bier, auf dieſem noch jehr anzugmweifelnden Gebiete ihres 
Wirkens zieht fie fich eine ſeltſame Schranfe, indem fie 
viel eher ein Stüd feiner politiichen Tendenz wegen, als 
wegen feines unfittlichen Inhaltes willen, verbietet. Man 
hat lange Zeit hindurch z. B. Schillers Wilhelm Tell 
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nicht geben jollen, wenn auch nicht gerade ein ausbrüd- 
liche8 Theaterverbot erfolgt it; der GStummen von 
PVortici ift es. nicht anderd gegangen: den Greuelſtücken, 
welche aus Verführungen und Mordthaten aufgebaut find 
dem modernen frivolen Luftjpiel, welches alte fittlichen 
Grundſätze mit Füßen tritt, iſt Nichts in den Weg gelegt 
worden. Wenn nun aber die Polizeibehörde in großen 
Städten, wo ihr von anderen Seiten noch Anregung und 
Unterjtüßung ward, noch eine Art von Aufjicht ausüben 
fonnte, obgleich nie und nirgends eine auf das Fördern 
der Bühne als Kunftanjtalt im Ganzen und Einzelnen 
hinzielende Thätigfeit entfaltet werben konnte, jo ijt den 
fleineren Theatern und namentlich den Wandertheatern 
gegenüber von einer dauernden und erjprießlichen Beauf— 
fihtigung gar feine Rede. Und gejekt, wir wollten bie 
Polizei für den geeigneten Faktor im Staate halten, bie 
Theater zn überwachen, jo wäre doch hier wahrlich genug 
zu thun. Denn wie viele dieſer Eleinern, insbeſondere Der 
ambulanten Bühnen find al3 inbuftrielle Unternehmungen 
betrachtet nichts als Schwindel und übertünchter Bankerott, 
in ihrer Ffünftleriichen Bedeutung weit unter Null, in 
ihrer äußern Exiſtenz wandernde Armenhäufer, in ihrem 
moraliſchem Werthe demoralifierende Anftalten. Wie gejagt, 
joll die Polizei die Auffi ‚ joll e8 mit der Ne— 
gation gethan jein, ujchreiten, zu unters 
— 
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juchen, zu ordnen, zu verbieten fehlte es da wahrlich nicht! 
Aber wie jelten gejchieht Etwas, und was gejchieht! Wenn 
ein Zujchauer in einem Sommertheater mit obligater Ne- 
jtauration, oder beſſer gejagt, in einer Kneipe mit obligater 
dramatijcher Unterhaltung in Folge der mächtigeren Wir- 
fung des Bierkruges die Ruhe ftört, jo wird er — und 
das ijt recht und billig — hinausgewiejen oder wohl gar 
arretiert; und Doch möchte man bei manchen modernen 
Poffen, wenn fie in Der derben Sprache dieſer Theater 
über die Bretter gehen, wünjchen, alle Zujchauer würden 
hinausgewiefen, Damit fie fich nicht an die widerwärtigen 
Zweideutigfeiten gewöhnten und aus dieſen Stücken über 
alle ſittlichen Irrungen mit leichter Mühe hinwegzufpringen 
lernten! Mas ift denn — die Sache erniter und tiefer 
betrachtet — polizeiwidriger, Das lockre und frivole Stüd, 
die gleich frivole Spielweije der Lofalfomifer und Soubretten, 
die ganze Exiſtenz dieſer Anitalten, oder der einzelne Exceß 
eined Zuſchauers? — Es bedarf wohl faum der Erklärung, 
dag wir unter allen Umjtänden eine polizeiliche Aufjicht 
des Theaters verlangen. Das liegt in der Deffentlichkeit 
defjelben, daß polizeiliche Maßregeln, wie fie allen öffent: 
lichen Dingen gegenüber genommen werden müffen, auch hier 
erforderlich find. Wenn aber dieſe knappe nur auf das 
Heußere und Zufällige bdahinzielende, wo die Gefahr Die 
geringere, da aber, wo die gefährlichiten und bedenklichiten 
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Zuftände vorliegen, nicht ausreichende Aufficht das 
einzige Band fein foll, welches die Abminiftratton der 
Geſammtheit mit der Bühne verbindet, fo ift das unter 
allen Umftänden zu wenig. Und da eine polizeiliche In— 
ſpektion niemals dazu beitragen wird, dieſe Ueberwachung 
in einem höhern Sinne, welcher mehr auf das Innere 
der Sache eingehend, das Theater in ſeinen Beſtrebungen 
fördert, zu leiſten, jo fehlt hier offenbar ein Verbindungs— 
glied,, welches den Antheil der Gefammtheit an dem Theater 
repräfentiert und zwar in fortlaufender Weiſe. 

Endlich bezeichneten wir den Schuß, welchen die bürger- 
liche Gejekgebung dem Schaufpieleritande verleiht, als die 
einzige Beziehung des Staates zu den bei dem Theater Ange— 
ftellten.. Von Haus aus it dieſe Manifejtation des allge- 
meinen Intereſſes nicht zu Hoch anzufchlagen, indem es 
nur ſo viel heißt, Daß der Staat den Schaufpielern daſ— 
jelbe einräumt, was er jedem jeiner Unterthanen, ja jogar 
dem nicht dem Unterthanenverbande angehörigen Einwohner 
gewährt. Der Schaufpieler darf jeinen Beruf ausüben, 
darf unter dem Schuße der bürgerlichen Lebensordnung 
leben, und darf, wenn ihm jein Recht verfümmert wird, 
die Hilfe des Gefeßes in Anjpruch nehmen: darin wird 
ſich das zufammenfaffen, was der Staat für den Gtand 
der Schaufpieler thut. ES find das MWohlthaten, die 
Jeden zu Dank verpflichten, die aber jo eng mit ber 


59 


Natur der jtaatlichen Gemeinfchaft verbunden find, daß 
diefe eben auseinanderfiele, wenn fie Jenes nicht gewähren 
wollte. Man braucht nicht Schaufpieler zu jein, um dieſer 
Voriheile theilhaftig zu werden. Indes verringert fich der 
Merth der Gabe, wenn man bei näherer Befichtigung 
wahrnimmt, wie überall ein ſehr bedenkliches „aber“ nach— 
hinkt. Zuerſt iſt dies der Fall in Bezug auf die Aus— 
übung des Berufes: Diefe wird Durch Die Menge der be- 
ftehenden Konceſſionen jcheinbar erleichtert, in der That 
erichwert. Denn e8 werben zwar Bühnen genug aufge: 
fchlagen, auf denen der Schaujpieler fpielen fann, aber 
wir jahen ja, daß jo gut mie Nichts gejchieht, um Schwin- 
deleien zu verhindern und vor pefuniärem Werfall zu 
ſchützen. Dft genug wird die Konfurrenz vermehrt und 
damit der ohnehin ſchon genug mißliche Stand der Unter: 
nehmung noch mehr gefährdet. Freilich wird Niemand 
officiell gezwungen, fich zu engagieren, wo die Gagezahlung 
ausbleiben fann; aber wenn die Crlaubnig zur Leitung 
einer Bühne ertheilt wird oder fortbeiteht, jo ift damit 
doch die Vorausjegung gegeben, daß der Angeitellte fein 
Brod finden wird. Wenn aber, wie jet jo häufig, Die 
Griftenz eines Theater überhaupt als unberechtigt, und 
in anftändiger ehrbarer Weiſe unmöglich erjcheint, und es 
dennoch das Necht zu beitehen hat, jo heißt das, um und 
recht janft auszudrücken, die Ausübung des Berufes nicht 
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erleichtern, jondern erjehweren. Werlangen wir von Dem 
Stante nicht und können wir nicht verlangen, daß er 
überall erleichtere, jo müfjen wir Dagegen von ihm fordern, 
daß er nirgends erjchwere. Was ferner die Stellung des 
Standes in der bürgerlichen Gejellfchaft betrifft, jo liegen 
auch hier nicht unbeträchtliche Hemmungen in Derjelben 
vor: jedenfalls aber iſt dieſe bürgerliche Stellung eines 
Standes ein Haupterforderniß, um des Genuſſes der durch 
den Staat hervorgerufenen und von demſelben geſtützten 
Lebensordnung in vollem Maße theilhaftig zu werden. 
Ziehen wir die auf der ſittlichen Achtung beruhende An— 
erkennung eines Berufes von der Stellung der demſelben 
Angehörenden ab, ſo fehlt die eigentliche Grundbedingung, 
es bleibt dann nur das übrig, was im Staate Jedem, 
ganz abgeſehen von ſeinem Werthe und ſeiner Leiſtung, 
widerfährt. Nun iſt zwar das Vorurtheil früherer Zeiten 
gegen den Stand der Schauſpieler nicht mehr vorhanden, 
ſondern hat ſich bedeutend abgeſchwächt, aber eine wirkliche 
Gleichſtellung derſelben, mit den andern Lebensgebieten 
Angehörenden iſt durchaus noch nicht in der öffentlichen 
Meinung erfolgt. Wenn wir einzelne hervorragende Er— 
ſcheinungen abrechnen und ſelbſt dieſen gegenüber, wenn 
wir auf den Grund blicken, ſehen wir das alte Vorurtheil 
fortbeſtehen. Denn jedes andere Berufsgebiet, welches 
von dem Einzelnen unter der Leitung oder mit der Ge— 
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nehmigung des Staates ergriffen wird, erfreut fich won 
vornherein einer mehr oder minder achtungsvollen Aner- 
fennung. Dieje it das Beſitzthum des ganzen Standes 
und kommt der einzelnen Perjönlichkeit zu Hilfe. Bei dem 
Schaufpieleritande iſt e8 der umgefehrte Fall: hier muß die 
Perjönlichfeit erft den Mangel von Achtung, cam welchen 
der Stand leidet, überwinden. Es fällt Niemand ein, 
einen Handwerfer, Kaufmann, Beamten, Gelehrten ꝛe., 
wenn nicht bejondere Umſtände feine individuelle Tüchtig- 
feit hervorzuheben nöthigen, Durch einen Zuſatz, wie: 
„übrigens ein ganz ehrenwerther Mann“ zu empfehlen. 
In der allgemeinen Anſchauung herrſcht Hier das quisque 
praesumitur ‚bonus, und wenn der Ginzelne dann fich 
diefer Vorausſetzung unwürdig ermweilt, jo ſchadet Dies der 
Geltung des Berufes und Standes nichts. Mer aber 
wüßte nicht, daß dem Schaufpieler gegenüber jenes 
„übrigens 0.” nur allzu beftebt iſt! Man feheint alſo hier 
die Ausnahme im entgegengefeßten Sinne zu machen, man 
drüdt damit aus, daß der Stand und Beruf zwar wohl 
ein Miptrauen gegen die ihm Angehörenden einflöße, Die 
einzelne Perjon aber fich von den übrigen Standesgenoffen 
vortheilhaft unterfcheide. Man entjchuldigt fich gern wegen 
des Umganges mit Schaufpielern, wenn nicht eine hervor- 
ragende Stellung derjelben die Entjehuldigung überflüffig 
macht, man ift im Ganzen mehr bejorgt als erfreut, wenn 
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ein Glied der Familie Neigung zeigt ſich der Bühne zu 
widmen, jelbjt wenn bebeutende Begabung unwiderjprechlich 
vorhanden ijt, man ſieht Die Schaufpieler jelten an bürger- 
lihen Ehren- und PVertrauendämtern Theil haben, man 
jchliegt fie von den in unfern Tagen in ihrem Werthe 
ziemlich gejunfenen Auszeichnungen Durch Drden und Mes 
daillen fait ganz und gar aus, man behandelt fie jelbit 
da, wo man fie in Die gejelligen Kreiſe zuzieht, weit mehr 
al3 den das Intereſſe erhöhenden Aufpuß und benußt jie zur 
Unterhaltung der Säfte, als daß man fie zu dem engern 
Kreije der Freunde rechnet — —: fann das geleugnet 
werben? Und wenn dem jo ijt, woher fommt 8? Man 
mag es zum Theil ein Vorurtheil nennen, aber man Darf 
auch über Vorurtheile nicht jo gar eilig hinwegjpringen, 
jondern muß fich nach den Gründen derjelben umjehen. 
Liegt in dem Berufe und in dem Stande jelbjt Etwas, 
was der Achtung und Anerkennung von Seiten der bürger- 
lichen Gemeinschaft im Wege fteht? Dieje Trage kann 
nicht: bejaht werben, denn jonjt müßten wir von Dem 
Staate verlangen, daß er ein ſolches Clement, das fich 
Achtung nicht erwerben kann, nicht in fich dulde, Daß er 
es nicht öffentlich berechtige. Liegt aber in dem Weſen 
be3 Berufes nichts, was eine Gleichitellung mit andern 
Lebensgebieten verfümmern fönnte, jo muß die Schuld 
anderswo liegen, und kann weder tem Stande allein, 
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noch auch der allgemeinen Anjchauung aufgebürbet werben. 
Und einen großen Theil der Schuld trägt das ungenügende 
Verhältnig des Staates zum Theater. Die bürgerliche 
Sleichitellung des Schaufpielerjtandes iſt zwar außgejprochen 
und theoretiich anerkannt, aber praftijch in feiner Weiſe 
gefördert worden. Das zeigt ſich ganz bejonderd in dem 
Mangel an geeigneten Worbereitungsanitalten für dieſen 
Beruf. Wenn der Staat die Ausübung eine Berufes 
geftattet, jo hat er die Verpflichtung, darauf hinzumirfen, 
daß denen, welche denjelben ergreifen wollen, Die Mög- 
lichfeit gegeben jei, fich in angemefjener Weiſe für den- 
jelben vorzubilden. Es darf ihm dann nicht gleichgiltig 
jein, wer ihn ausübt und wie er ausgeübt wird. Uno 
jehen wir nicht, wie mit ängjtlicher Sorgfalt in unjeren 
Tagen für alle Berufsgebiete Fachſchulen errichtet werden, 
entweber unmittelbar aus den Mitteln oder mit Unter- 
ftüßung und auf Anregung des Staates? 8 wird fich 
faſe gar fein Beruf finden laffen, auf den nicht eine be- 
ſtimmte Bahn hinführte, ja es wird Darin eher zu weit ge— 
gangen, jo daß der individuellen Entwicklung nicht genug 
Raum gegönnt wird. Diefem augenfälligen Bejtreben 
gegenüber, mit dem man in vielen Stücen nicht einmal“ 
einverjtanden jein kann, it Der zufünftige Schaufpieler 
eine durchaus wildaufwachjende Pflanze: e8 wird von ihm 
nicht8 verlangt und für ihn nichts gethan. Cine allgemeine 
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Bildung wird freilich auch hier gern gejehen, aber biejelbe 
ift nur dankenswerthe Zugabe, nicht zu erfüllende Be— 
Dingung; Ausschlag giebt nur die körperliche Beichaffenheit _ 
und ein geringer Grad jpeeififcher Begabung. Wenn wir 
und unter einer Theaterjchule eine Anitalt denken, welche 
erft nach wollendeter allgemeiner Vorbildung fich des Fünf- 
tigen Schaujpielerd annimmt, jo bleibt Doch die Verpflich- 
tung ftehen, eine jolche allgemeine Bildung ſich zu erwerben, 
ehe man an die bejondere Aufgabe geht. Es leuchtet aber 
ein, daß gerade der Schaufpielerftand, welcher mit den 
foftbariten Geilteserzeugniffen der Nation verkehren ſoll, 
in jeiner Berufsbildung noch Momente findet, die ihn auf 
allgemeine Gebiete hinweiſen. Und eben jo ift gewiß, daß 
die Achtung vor dem Menjchen nicht bloß auf feiner jpeci- 
füchen Berufstüchtigfeit, jondern auch auf jeinem geiftigen 
Bildungsinhalte herworgeht. Für die Bühne aber wird 
weder eine allgemeine Vorbildung erlangt, noch eine jolche 
Ipäter ermittelt, noch endlich auch für die praftiiche ſpkei— 
fijche Entwicklung etwas Genügendes gethan. Das muß 
ſowohl auf den Stand wirken, indem derjelbe hinter den 
an ihn zu ftellenden Anforderungen zurücbleibt, und in 
Folge defien wiederum Begabtere und Gebildetere häufig 
diefem Stande ich nicht anzufchließen mögen, als auch 
auf Die allgemeine Stimmung der Zeitgenoſſen. Einen 
Stand, von dem man fieht, daß er wild aufwachſen muß, 
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während ſonſt jo viel für Berufsbildung gejchieht, fieht 
man wohl ald unnüß und unberechtigt an, und in dieſer 
Anjicht ift mehr Recht, als in dem Verfahren, welches 
diejelbe herbeigeführt oder wielmehr in unſere jebigen eivi— 
lifierten und ausgebildeten Verhältniffe mit hereingejchleppt 
hat. Fügen wir hinzu, daß theil® in Folge dieſer Ver— 
nachläjfigung der ſich dem Schaufpieleritande Widmenden, 
theils vermöge der im Theater überhaupt herrjchenden Zu— 
ftände, der Schaufpieleritand in der öffentlichen Meinung 
durchaus noch nicht das ift, was er als Glied Der bürger- 
lichen Gemeinjchaft, als eine fünftlerifche Gefammtheit, als 
ein Faktor unſeres Yitteraturlebend anzufprechen hat, fo 
fann insbejondere die Verwilderung der Theater niebrigiter 
Gattung nicht wohl anders, als diefen Mangel an Achtung 
noch fteigernd, wirfen. Denn nirgends ift ein größerer 
Abftand als zwilchen dem Künftler erjten Ranges an einer 
Hofbühne und dem wandernden SHiltrionen einer Fleinen 
Geſellſchaft: beide aber find Schaujfpieler. 

Wir haben endlich noch Den rechtlichen Schu ins 
Auge zu faffen, welchen der Staat dem Schaufpieler ge= 
währt: wir fragen danach, was für Die Sicherung jeiner 
Griftenz und für die Erfüllung‘ der gegen ihn rechtlich 
eingegangenen Verpflichtungen Seiten! der Direktionen ge- 
ſchieht. Auch Hier gewinnen wir im Ganzen ungenügenbe 
Ergebniffe. Was die Sicherung des Erwerbes im Allge- 
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meinen betrifft, jo fann freilich eine jolche nur in be: 
Ichränfter Weife erwartet werden. Garantieren fann den— 
jelben der Staat durchaus nicht, jondern nur darauf Be— 
dacht nehmen, daß eine Schwanfung Der Außerlichen Exiſtenz 
nicht zur Nothwendigfeit werde. Denn in allen Gebieten 
menschlicher Thätigkeit können Stodungen und Erſchwerungen 
eintreten, welche zur VBerarmnug und Nahrungsiofigfett 
führen, wenn die Exiſtenz der Menjchen nur auf dem 
Grtrage ihrer Arbeit beruft. Es hieße Die Mittel des 
Staates bedeutend überfchägen, wenn man überall Vor- 
jorge, daß ſolche Zuſtände nicht eintreten, und - Abhilfe, 
wenn fie eingetreten find, verlangen wollte. Aber das ijt 
zu verlangen, daß jedes DBerufsgebiet vor den Gefahren 
und Kalamitäten bewahrt bleibe, welche durch vorhandene 
Ginrichtungen herbeigeführt werden oder fich Durch zweck— 
mäßige Anordnung vermeiden laſſen. In dieſer Beziehung 
haben wir ſchon mehrfach Darauf hingewiejen, daß das 
Konceſſionsweſen, namentlich bei den reijenden Gejell- 
Ichaften, Die Duelle unjäglicher Noth und beflagenswerther 
Zuſtände ift. Indeſſen Haben wir hier mehr auf Diejenigen 
Schwierigkeiten zu achten, welche fich für den Schaufpieler- 
ftand im Allgemeinen in Bezug auf feine Sicherung den 
Direktionen gegenüber ergeben. Es fällt jogleich ind Auge, 
daß auf Diefe Sicherung ein um jo größerer Werth zu 
legen ift, als die Stellung der Schaujpieler in den aller: 
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jeltenften Fällen eine Dauernd geficherte ijt: nur Die größern 
Hoftheater geben lebenslängliche Anftellungen und auch 
dieje find ſparſam mit dergleichen Begünftigungen. Im 
Allgemeinen find die Sontrafte der Schaujpieler nur auf 
eine furze Reihe won Jahren gejtellt, häufig nur einjährig, 
bei den alljährlich jich erneuernden Bühnen, welche nur 
den Winter über bejtehen, nur für die Dauer der Satjon, 
bei den wandernden Theater zumeift ohne beftimmte Zeit- 
Dauer. Se jcehwanfender auf dieſe Weile die Lage ber 
Mitglieder ift, um fo notwendiger ift, daß fie temporär 
gejichert jein. E83 kommt Dazu, Daß der Schaujpieler 
geradezu angewieſen ift, in den jahren feiner Kraft und 
Blüthe mehr zu erwerben, als er bedarf: Denn feine Ein- 
nahmen werden dann immer geringer, für eine Penfion 
it nur an einigen Bühnen gejorgt — — was bleibt ihm 
für fein Alter, was für den unglüdlichen Fall längerer 
Krankheit oder Engagementslofigfeit übrig? In der That 
nichts, da wir und Doc auch gegen die Wahrheit nicht 
verjchließen Dürfen, daß nur in jehr jeltnen Fällen Schau- 
jpieler noch für eine andere Thätigkeit tauglich find. Jene 
temporäre Sicherheit ruht aber auf einem jehr zerbrechlichen 
Grunde: einmal, wie wir ſchon erörtert haben, in Folge 
der ganzen Bühnenorganijation, wenigftend® Da, wo Die 
Theater in den Händen von Privatunternehmern find. 
Gehen da die Dinge jehief, jo leidet gewiß zuerjt und am 
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härteften der Schaufpieler, deſſen Exiſtenz bedroht wird, 
ber im glüdlichen Falle die Erjparniffe aus beſſern Tagen 
verzehren muß, im jchlimmern und weit häufigeren Falle 
geradezu brodlos ift. In diefem Falle nun iſt er auf 
den Rechtsweg angewiejen, der Jedem offen fteht, wenn 
er eine Forderung an einen Andern zur Geltung bringen 
will. Aber was ift mit Diefer Erlaubniß, fich durch Das 
Gericht Hülfe zu verjchaffen, gewonnen? In der Regel 
nicht8, weil auf der einen Seite nicht8 da ift, und auf 
der andern mit einem langwierigen, am Ende gar noch 
foftenjchweren Proceſſe nicht gedient fein fann. Zu ver: 
hindern juchen follte man, daß dergleichen Bühnenkalami- 
täten eine große Anzahl von Menjchen in ihrem Verdienſte 
benachtheiligen oder ihn wohl gar ganz entziehen, und mir 
müfjen hinzujegen, Daß man Das auch bis zu einem ge= 
wiffen Grade wohl vermöchtee Denn die Rechtshilfe 
bleibt in dieſen Werhältniffen meiſt rein illuſoriſch und 
wird gewiß nur jelten von den Betheiligten in Anjpruch 
genommen. Wir haben aber noch auf einen einzelnen 
Punkt insbefondere hier aufmerkſam zu machen, in welchem 
die rechtliche Unficherheit des Standes recht deutlich her— 
vortritt, der hier um jo mehr hervorgehoben werben muß, 
al3 die andern Momente bereit3 früher mit Beachtung 
fanden: es iſt Died das SKontraftwejen bei dem Theater. 
Auch Dies ermangelt einer feiten, gerechten, die Intereſſen 
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beider Rontrahierenden gleichmäßig wahrenden Ordnung. 
Wir wollen hier gar nicht an die in der Thenterwelt be- 
rüchtigten Kontrafte eined Wiener Schaufpieldireftord 
erinnern und find feineswegs des Glaubens, als verfahre 
man überall in Diefer Weile, aber das ſteht doch wohl 
feft, daß Die Direktionen bei den Kontraften überall im 
Vortheile find. So gutmüthig auch ein jolcher Vertrag 
auf den erſten Anblick ausfieht, jo ſieht man Doch bei 
genauerer Prüfung bald eine Reihe von Fleinen SKlaufeln, 
die jpäter im geeigneten Augenblide die gewaltigiten Wir- 
fungen ausüben. Durch diejelben wird nicht nur Die ohne— 
hin Schon große Direftorialgewalt in. Bezug auf Die künſt— 
leriſche Stellung der Mitglieder verjtärkt, jondern auch die 
materielle Exiſtenz des Ginzelnen und jogar des ganzen 
Perjonales allerlei Gventualitäten bloßgeftellt. Wenn e8 
3. B. dem Direftor freifteht, bei gewiſſen Vorkommniſſen 
die ganze Gejellichaft mit Furzer Kündigungsfrift zu ent- 
laffen, jo fieht das auf den eriten Blick vecht unjchuldig 
aus. Denn — jo jagt man fi) — wenn allgemeine 
Beitverhältniffe oder lokale Zuſtände, wie Theaterbauten 
und Reparaturen, eine Schließung der Bühne nothmwendig 
machen, wie joll man dem Direktor zumuthen, jein Per: 
jonal Monate lang zu erhalten, ohne daß er jelbit irgenb- 
welche Einnahme hat. Aber auf der andern Seite muß 
man fich auch jagen, daß Die Lage der Schaujpieler, 
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namentlich der niedern Grabe, des Chorperionaled insbe— 
fondere, dadurch auf das Allerempfindlichite bedroht wird. 
Bedeutendere Künftler find immer in der Lage durch Gaſt— 
ipiele fich einen Erwerb zu verjchaffen, und überdies deckt 
ihre reichlichere Gage unſchwer den Ausfall von zwei oder 
drei Monaten, aber die untergeordneten Mitglieder? Leute, 
die für ein Enjemble jehr nützlich und nothwendig find, 
die aber nicht das Hauptintereffe für fich zu - gewinnen 
vermögen, was beginnen dieſe? Was nun gar, wenn fie 
verheirathet find? Was foll der Chorift und die Choriftin 
in ſolcher Lage anfangen? Gin anderes Engagement juchen, 
wird man antworten, und das ift am Ende auch wahr. 
Aber eben jo wahr iſt, daß das nicht immer jo jehnell 
ſich thun läßt, namentlich zur Sommerzeit, wenn viele 
ftädtischeBühnen gejchloffen find. Es ift aber ebenjo wenig 
zu überjehen, daß dergleichen Gventwalitäten von der Dis 
reftion jehr wohl benußt werden können, um ein neues 
Perfonal anzumerben, oder um jchon engagierten Mitglie- 
bern einen neuen geringeren Kontrakt aufzunöthigen. Und 
wenn das gejchieht, iſt es gewiß jo unrecht wie bebauerlich, 
wenn es aber in gejetlicher Form gefchehen kann, jo ift 
e3 noch viel beflagenswerther. Hier und in vielen andern 
Fällen, bei denen der Kontraft in Frage fommt, iſt e8 
recht augenfällig, daß es an einer Theatergejeßgebung 
fehlt, welche das Kontraktweſen durch gewiſſe allgemein- 
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giltige Worjchriften jo normiert, daß die Rechte beider 
Theile genügend gewahrt find. Man wirb freilich, wenn 
man auf Die oben erwähnten Klauſeln und Hinterthüren 
hinweiſt, entgegnen, Daß Diejelben für den Direktor noth— 
wendig jeien, daß feine pekuniäre Stellung ohnehin jchon 
oft eine faſt unmögliche fei, und Daß übrigens Die Eigen- 
thümlichfeit des Schaufpieleritandes, oder jeiner Mehrheit 
eine jolche Nothwehr gegen ihre Willfürfichfeit und Launen— 
haftigfeit erfordern, Geſetzt, daß beides nicht ohne Be— 
gründung jei, jo weilt e8 doch nur wieder Darauf hin, Daß 
wir ungeordnete Zuftände vor uns haben und erinnert an 
das, was über den ganzen Stand der Bühnendariteller 
und feine Stellung gejagt werden mußte. Es hängt hier 
Alles jo eng mit einander zuſammen, daß jich kaum irgend 
ein einzelner Punkt ind Auge faffen läßt, ohne zugleich 
aller übrigen zu gebenfen. Leber die Mangelhaftigfeit der 
rechtlichen Stellung der Schaufpieler aber find uns auch 
von fompetenten juriftifchen Autoritäten ganz entjchiedene 
Urtheile zugegangen; dieſelben Iauteten übereinftimmend 
dahin, daß e8 für Diefelben jelten ein eigentliche Recht 
gebe, und daß noch jeltener die Lage der Umftände es 
ermöglicht, ihnen zu ihrem Rechte zu verhelfen, noch ab- 
gejehen Davon, daß es jehr fraglich ijt, ob ihnen jchlieklich 
dann mit der formellen Grlangung befjelben gedient fein 
könne. — 
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Iſt aber dies der letzte Punkt, wo wir eine Beziehung 
des Staates zum Theater wahrnehmen, — hier jehen 
wir offenbar ein Verhältnig ganz allgemeiner, keineswegs 
aus der bejondern Natur des Theaterd heruorgehender 
Art — jo werben wir darüber einig fein fünnen, daß viel 
für das Thenter von der Seite de3 Staates nicht gejchieht, 
nicht für die Kunft, nicht für Die Unternehmung‘, nicht für 
die betheiligten Perfonen. Den Grund, weshalb es jo 
und nicht beffer damit ausſieht, haben wir oben jchon an= 
gedeutet: es ift einmal die worwiegend juriltiiche Leitung 
des Staatsorganismus, die ſich häufig mit der formalen 
Behandlung begnügt, und nicht genug auf ben fittlichen 
Grund der Dinge eingeht, daher dem jorialen Leben gegen= 
über und Angeficht3 deſſen, was auf daſſelbe wirft, oft 
Scheu zurücweicht, oder fich auf eine unzureichende Formel 
oder auf eine negative Thätigfeit bejchränft. Mehr aber 
noch trägt die Schuld die tabelnswerthe Auffaffung, von 
welcher Die Gemeinjchaft dem Theater gegenüber ausgeht: 
denn wäre dieſe eine andere und würdigere, jo wäre Doch 
troß der oben erwähnten hindernden Eigenthümlichkeit Des 
modernen Staatsweſens das Verhältniß ein anderes ge— 
worden. Hätte man die Bedeutung der Bühne feſt im 
Auge behalten, an ihren engen Zuſammenhang mit Poeſie 
und Kunſt gedacht, in ihr einen Träger des geiſtigen und 
einen Hebel des fittlichen Lebens erkannt, jo Hätte man in 


73 


eine nähere Beziehung zu derjelben treten müffen. Denn man 
hätte ja froh jein müffen, einen folchen Punkt zu gewinnen, 
von dem aus das nationale, geijtige, künſtleriſche, fittliche 
Bewußtſein der Nation und dadurch das jo ſchwer zus 
gängliche und doch um jeden Preid zugänglich zu machende 
jociale Leben eine ftarfe Ginwirfung und ſogar eine Leitung 
hätte erfahren können. Dieſen Gefichtspunft fand man 
aber nicht, und daß man ihn nicht fand, Daran mar 
zum Theil die hiſtoriſche Entwicklung des Thenterwejend 
Schuld, indem das inbuftrielle Gebaren, das gewerbe- 
mäßige Betreiben des Theaters in dem Bühnenmwejen 
zurücdblieb, als der Umjchwung zu einer funftmäßigeren 
Behandlung der Aufgabe ſchon erfolgt war. Das Theater 
als induſtrielles Unternehmen hörte aber auf, berechtigt 
zu jein, als fich einerjeit3 die Bühnen in fo außerordent- 
lihem Grade vermehrten, und andererjeit3 die Hoftheater 
als jtehende, pekuniär wejentlich geficherte Kunſtanſtalten 
entitanden. Die alte Auffafjung fonnte und durfte nicht 
jtehen bleiben, al3 das Theater etwas Andered geworden 
war, als es fich auf eine Fünjtlerijchsjittliche Höhe erhoben 
und äußerlich eine geregelte Gejtalt geivonnen hatte. Es 
ijt ein Anachronismus, wenn wir jet noch von einem 
Thentergewerbe etwas behalten jollen, nachdem einmal 
eine Thenterfunft ſich innerlich und äußerlich entwickelt 
hat. Gebt betrachtet der Staat Die Bühne noch als eine 
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Vergnügungd-, Bequemlichfeit3:, Luxusanſtalt und hat 
deshalb für fie nur ein polizeiliche Auge. Aber fünnen 
wir denn — fo muß noch gefragt werben — jelbit wenn 
wir Diefer Betrachtungsweife uns anſchließen wollten — 
mit dem Staate dann wegen jeiner geringen Betheiligung 
einveritanden fein? Nein, auch dann nicht! Denn das 
zu einer jolchen untergeordneten Stellung herabgejunfene 
Theater verlangt eine weit jchärfere Ueberwachung, als 
ihm gewidmet wird. Denn, wie e8 auch in Aeußerlichkeit, 
Materialismus und Frivolität zerfalle, wie ſehr fich auch 
die Macht jeiner Einwirkungen abjehwäche, es liegt in 
feinem Wejen, in den Mitteln, durch die e8 wirft, Daß 
fich feine Kraft nie ganz verlieren fann, immer werben 
ftarfe Eindrüde von ihm ausgehen. Sit der künſtleriſch⸗ 
ſittliche Gehalt geſchwächt, ſo kann auch der Eindruck in 
dieſer Hinſicht nur verloren haben, ja es iſt mehr als 
wahrſcheinlich, daß der materielle ſinnliche Beſtandtheil 
deſſelben das Uebergewicht erlangt hat: von dem geſunkenen 
Theater hat die Gemeinſchaft mehr ſchlechte als gute Ein— 
flüſſe zu erwarten. Es liegt dies aber daran, daß etwas, 
das eine urſprüngliche Beſtimmung zum Guten hat, nicht 
zur Indifferenz abgeſchwächt werden kann, wie es bei 
einer Vergnügungsanſtalt ſein müßte: geht die Wirkung 
für das Gute verloren, ſo muß nothwendigerweiſe eine 
Einwirkung in ſchlechtem Sinne ſtattfinden. 
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Wie kann aber der Staat hier unthätig, wie fann er 
müßiger Zujchauer bleiben? Kann e8 ihm denn gleichgiltig 
jein, daß von irgend einer in das Centrum der Deffentlichfeit 
hineingeitellten Anftalt ſchädliche Eindrücde ausgehen? Hier 
ift einer der Fälle, wo eine fonderbare Inkonſequenz fich 
zeigt, im Denken und Handeln des Ginzelnen wie der 
Gemeinschaft. Alle Welt Flagt über die materialiftijche 
Lebensrichtung, über den Luxus, über Vergnügungsjucht 
und fittlichen Verfall, aber troß des Klageliedes gehen Die 
Meiiten ihren materialiftiichen Weg weiter fort. Der 
Staat aber iſt noch gar wenig bedacht, dem Materialismug, 
jo drohend dieſer auch am jeiner Wurzel nagt, entgegen- 
zutreten und ihm feine Nahrungsquellen zu veritopfen. Ja 
wir jehen fogar hier und da, daß der Ginzelne und eben 
jo der Staat einzelne Aeußerungen des Materialismus 
unterftütt und fördert. Dieje Inkonſequenz bewährt fich 
auch dem Theater gegenüber: Forderungen, Die ſonſt mit 
Nachdruck und fait mit Härte aufgeftellt werben, verſtum— 
men, der Maßſtab der Sittlichfeit, heut zu Tage erhoben 
zu dem der Chriſtlichkeit, jcheint dem Theater gegenüber 
ganz unbrauchbar zu werben. Vielleicht deshalb, weil man 
dem Theaterluruswejen nicht entjagen mag und feinen 
Ausweg Sieht, um zu anderen Auftinden zu gelangen. 
Wenn aber irgendwo, jo offenbart fich Diefer Gegenſatz, in 
welchen das Verfahren der Deffentlichfeit gegen das 
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Theater zu jeinen jonit oft geltend gemachten Principien 
jteht, an dem Tivoli- und Wanderbühnenwejen. Don 
welchem Standpunkte aus man dieje Inſtitute entweder 
jchüßt oder doch duldet, das iſt durchaus nicht zu erjehen: 
im Intereſſe der Sittlichfeit und des Chriſtenthums — 
und die Intereſſen des Staates müfjen damit nothwendig 
zufammenfallen — kann hier Schuß und Duldung nimmer- 
mehr jtattfinden. Denn jelbjt wenn man zugeben wollte, 
das Theater laſſe fich inbuftriell und handwerksmäßig be— 
treiben, es laſſe ſich mit friicher Luft, Bier und Tabaf 
verbinden, e3 jei als Vergnügungsanjtalt zuzulaflen: jo 
darf man fie Doch nicht für Vergnügungsanftalten erklären, ° 
bie einen jo nachtheiligen Einfluß ausüben, hie und ba 
geradezu einen bemoralijierenden Charakter annehmen, Und 
denft man dabei noch an das Material, welches dieſen 
Vergnügimgsanitalten zum Opfer fällt, die Dichtung und 
der Menjch, denken wir, daß es fich Hier mit um das 
jittliche, leibliche und religiöfe Wohl und Wehe einer nicht 
geringen Anzahl unjerer Miitmenjchen handelt, jo find wir 
außer Stand, über die vorliegenden Zujtände jo achtlos 
und theilnahmleer hinwegzuſehen, wie es in der That ges 
ichieht. Und zwar mehr von dem Staate, von der Ge— 
meinjchaft, als won den Einzelnen: vielmehr ift jeit Tänger 
denn 30 Jahren manches treffliche Wort über die Stellung, 
welche dem Bühnenwejen in dem gebildeten Staate gebührt, 
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gefprochen worden, ja wir können getroft auf Leſſing zurüc- 
gehen, der gleich in der Ginleitung feiner Hamburger 
Dramaturgie fich entjchieden genug ausſpricht. Nach ihm 
haben die größten Geifter unfrer Nation einer Hebung 
des Theaterd nachbrüdlich das Wort geredet, einer unjrer 
begabteiten Bühnenlenfer, zugleich als vorzüglicher Kenner 
des Theaterwejend befannt, Eduard Devrient, ein Mann 
von Kunſtſinn und ſittlichem Ernſte, hat mahnende Worte 
genug geiprochen — — aber alle Bemühungen der Ein- 
zelnen waren bisher vergeblich, e8 ift beim Alten geblieben, 
und mehr ald dad, e8 iſt von Jahr zu Jahr ſchlimmer 
geworden. Mo hier und da ein Aufſchwung ftattgefunden 
bat, Stellt er fich al3 das Ergebniß von Einzelbeftrebungen 
heraus, als das Nejultat der Bemühungen einzelner kunſt— 
verjtändiger Bühnenleiter, oder er beruht auf dem zufälligen 
Vorhandenjein vorzüglich begabter Darfteller. Die Stel: 
lung des Theater in unjerem ftaatlichen und ſocialen 
Lebensverbande, die Einrichtung des Theaterweiens iſt 
durchaus noch nicht in eine amdere Phaſe getreten. In 
diefer Beziehung ift eine dringende Pflicht des Staates, 
wir müſſen e8 auf das entjchiebenfte wiederholen, uner— 
füllt geblieben. 

Diefen Grörterungen folgt die Frage auf dem Fuße: 
wenn dem jo ilt, wenn das Verhaͤltniß des Staates zu 
dem Theater ein unrichtig aufgefaßtes und ſelbſt in Diejer 
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Außerlichen Auffaffung infonjequent ausgebildetes it, was 
verlangt man Denn eigentlich von dem Staate? In wel- 
cher Weiſe joll er fich der Bühne annehmen? Dieje Frage 
ijt nach dem bisher Gejagten jedenfall® berechtigt, fie ijt 
es um jo mehr, als unjere Anficht fich in einem jcharfen 
Gegenſatze zu den beitehenden Verhältniffen befindet. Ob— 
"wohl e8 nun nicht immer die Aufgabe des Opponierenden 
jein kann, da wo ihm das Vorhandene nach Form oder 
Inhalt oder in beiden Beziehungen unzuläſſig erjcheint, jo- 
fort mit einem Neformplane bereit zu jein, da die Auf- 
gabe, das Mangelhafte zu verbefjern, mit Fug und Necht 
denen zuzuweiſen ijt, welche mit der Macht auch die Pflicht 
dazu haben: jo wollen wir Doch uns der Beantwortung 
jener Frage nicht entziehen. Denn leicht möchte der Eine 
oder Andere behaupten, daß Viele bereit jeien zu tadeln, 
Wenige aber Mittel und Weg anzugeben willen, die be- 
Hagten Uebeljtände zu bejeitigen. Im vorliegenden Falle 
ſcheint aber dieſe Aufgabe nicht allzufchwer, jo bald man 
jih über die Grundjäße, von denen der Staat in der 
Dronung des Thenterweiend ausgehen joll, verftändigt 
hat. Damit haben wir denn auch Den Anfang zu machen. 

Im Allgemeinen fteht e8 dem Staate nirgends zu, 
die einzelnen Xebensäußerungen und Lebensgebiete nach 
ihrer zufälligen Grjcheinung zu beurtheilen. Vielmehr bat 
er an ihrer wirklichen Aufgabe und Bedeutung feitzuhalten. 
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Sp weit fann der eifrigjte Anhänger des Konſervatismus 
nicht gehen wollen, daß er das zufällig Beſtehende als 
rechtlich beitehend betrachtet und Die zufällige Aeußerung 
zur nothwenbigen erhebt: eine ſolche Methode jchlöffe alle 
Fortentwiflung aus. Der Staat ijt zwar Eonjerpativer 
Natur, d. h. er will das Beitehensfähige in fich erhalten 
und feinem Weſen und Zwecke gemäß ausbilden, aber es 
it ihm das, was zufällig geworden ift, nicht um Diejer 
Grijtenz wegen ein Gegenitand jeiner erhaltenden Pflege, 
jondern weil e3 ein inneres Recht zum Beſtehen hat. 
Diejed Recht anerfennend und die Beitimmung des Ein- 
zelnen feſt im Auge behaltend, will er nicht bloß erhalten, 
jondern auch Die Äußere Erjeheinung und den Inhalt Der 
einzelnen Gebiete in eine mit ihrem Weſen und ihrer Auf- 
gabe in Einklang jtehende Entwicklung leiten. Wenn er 
in dieſem Bejtreben der hiftorifchen Entwiclung Nechnung 
trägt, jo geht dieſe Rüdjicht nimmermehr jo weit, daß er da, 
wo jene zum Verfall geführt hat, das Verfallende in dieſem 
Buftande erhält, jondern er lernt aus dem Entwicklungs— 
gange, wo und wie ber Abfall won Der eigentlichen Auf- 
gabe begann und weitere Nahrung erhielt, und hütet jich 
auf der andern Seite vor jolchen Reformen, welche nicht 
bloß Heilungen und Ablenfungen, jondern Ausrottungen 
und Berftörungen jind. Wenn wir dies auf das Theater 
anwenden, jo darf der Staat daſſelbe nicht als eine Ver— 
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gnügungs- und Yurusanftalt betrachten, weil es leider 
eine folche geworden ift: Dann müßte er eben jo gut Vieles 
in unjern ſocialen Zuſtänden, was bem jeßigen Thenter- 
wejen nach innen und außen nahe verwandt ift, zu ſane— 
tionteren fich verjtehen, und das wird er auf feinen Fall 
wollen. Dagegen bat der Staat dem Theater gegenüber 
fi Die Frage zu beantworten, welche® bie eigentliche 
wahre Bedeutung deſſelben, und auf welche Weiſe e8 dazu 
gefommen jei, derjelben untreu zu werden. So wird ihm 
die Fünftleriich nationale Bedeutung defjelben als allein 
giltige8 Ziel feiner Beſtrebungen entgegentreten und mit 
dieſer Ueberzeugung zugleich die andere, daß Die Erreichung 
dieſes Ziele8 weder mit dem inbuftriellen Koncejfions- 
principe noch mit der Herabwürdigung des Inſtitutes zum 
bloßen Vergnügungsapparate verträglich jei, Plab greifen. 
Denn e8 muß erjichtlich werden, wie gerade das Fauf- 
männijche Spefulationswejen und das Ablaffen von dem 
Grnfte der fünftleriichen und fittlichen Aufgabe Die gegen- 
wärtigen Zuſtände herbeigeführt hat. Iſt aber einmal Die 
Ueberzeugung gewonnen, dab Die Bühne ein nationales 
fünftlerifches Inſtitut fein joll, jo wird ein weiteres Ein— 
gehen auf diefen Gedanfen unzweifelhaft eine ganze Reihe 
von Gründen aufftellen, welche für die MWichtigfeit und 
Griprießlichfeit de8 Theaters jprechen. Der Staat, dem 
es ohnehin an Angriffspunften mangelt, von denen aus 
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er auf die allgemeine geiftige und fittliche Bildung der in 
ihm Lebenden, wenn fie der Schule entwachjen find, ein: 
wirken fann, wird mit Freude eine Anftalt begrüßen, Die 
ihm eine folche Möglichkeit gewährt: er wird fich aufge: 
fordert fühlen müſſen, alle8 in jeinen Kräften Stehenbe 
dafür zu thun, Daß Die Bühne jenen Zweck mit voller 
Kraft und vollem Erfolge zu eritreben vermöge. So iſt 
denn eigentlich Alles ſchon mit dem erſten Grundſatz ge— 
geben: das Theater iſt eine nationale Kunſtanſtalt, als 
ſolche von einer nicht bloß poetiſchen, ſondern auch nament- 
lich von fittlicher Bedeutung und im Beſitze einer faft alle 
andern öffentlichen Inſtitute bei weitem überlegenen Ein— 
wirfungsfraft. Wer von dieſem Grundjak ausgeht, der 
fann bei der Betrachtung unjrer Zuſtände fich Dagegen 
nicht verjchließen, dab das Vorhandene im MWiderjpruche 
mit jenem Principe fteht, und Deshalb muß er annehmen, 
daß der Staat fich jene Auffaffung noch nicht angeeignet, 
oder daß er dieſelbe aus irgendwelchen Gründen aufge 
geben habe. 

Diejer Grundjag muß aber zu der ernitlichen Erwägung 
führen, ob fich die Faufmännijche geſchäftsmäßige Betreibung 
des Theaterwejend mit jener hohen Bedeutung in Einklang 
bringen laſſe oder nicht. Hierin liegt der Schwerpunft für 
die praftiiche Behandlung, und darım Dürfen die Außer: 
lichen Berhältniffe bei dieſer Grwägung nicht überjehen 
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werden. Man fünnte geneigt jein bis zu der Behauptung 
vorzugehen, daß feine fünjtleriiche Thätigkeit — und eine 
jolche ijt Doch Die des Theaterd — rein gejchäftgmäßig be- 
“trieben werden fünne, daß die Kunſt niemald im Dienſte 
des Erwerbs ſtehen Dürfe, und dab Deshalb Die finanzielle 
Baſis der Theater überall völlig zu gewährleiften jei. Aber 
der aus dieſem Grundſatze fich ableitenden Anforderung 
an die öffentlichen Mittel treten die äußeren Verhältniffe 
abweilend entgegen: wer Darauf eingeht, Die Theater 
überall aus Staatsfafjen zu fundieren, verlangt etwas 
Unausführbares. Und nicht bloß dies, er jcheint auch 
über das Nothwendige der adminiftrativen Aufgabe hinaus: 
zugehen. Denn wir fünnen wohl einräumen, daß bis zu 
einem gewiffen Grade ein gejchäftsmäßiger Betrieb auch 
m, Bereiche Der Kunſt möglich jei, nur muß eben die 
Grenze eingehalten werden, und namentlich der fünftlerijche 
Geiſt dem Inſtitute nicht verloren gehen. Es fann aljo 
die Adminiftration der Bühne nur in dem Sinne eine dem 
Zwecke entjprechende jein, wenn ſie als eriten und höchiten 
Zweck die Erfüllung der Fünftleriichen Aufgabe verfolgt; 
der finanzielle Erfolg des Unternehmens fann nur darauf 
gerichtet jein, das Theater zu erhalten, nicht den Theater: 
unternehmer zu bereichern. Stellt e8 jich nun unzweideutig 
heraus, daß das SKoncejfionswejen beim Theater Die Ge— 
fichtöpunfte dahin verfehrt, daß der finanzielle über dem 
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fünftleriichen zu ftehen fommt, jo ift damit der abmini- 
Itrative Standpunkt gegeben, welchen der Staat der Bühne 
gegenüber einzunehmen bat. Gr bat auf eine andere 
Theaterverwaltung an den Orten zu denfen, wo die Bühnen 
in den Händen von Privatunternehmern find. Die Er⸗ 
fahrung wird ihm hier nur unterſtützend beitreten können, 
denn es ſind gerade dieſe Theater, welche in materieller 
und künſtleriſcher Hinſicht ſich der Mehrzahl nach als übel- 
berathen zeigen. Aber welchen Verwaltungsweg einſchlagen? 

Man könnte wohl die Frage aufwerfen, ob der Staat 
nicht geradezu alle Bühnen ſelbſt übernehmen könnte? 
Dieſe Frage iſt durchaus nicht jo ſchnell von Der Hand 
zu weiſen. Denn wenn man entgegnet, daß die dabei 
nöthigen finanziellen Opfer dem Staate nicht zugemuthet 
werden können, ſo ſtimmen wir gern ein, aber wir haben 
den Nachweis zu fordern, daß hier wirklich großer Geld— 
aufwand nöthig ſein werde. Sind die Theater — wir 
ſehen vorläufig von den Hoftheatern ab — nur zum Nach— 
theile der Unternehmer zu leiten, liegt hier der pekuniäre 
Nachtheil nothwendig in der Sache, — nun, dann iſt es 
ein moraliſches Unrecht, Konceſſionen auszuſchreiben und 
zu vergeben. Und bei einigen Städten, in denen nun 
ſeit Jahren alle derartige Entrepriſen finanziell geſcheitert 
ſind, möchte man allerdings einen wohl begründeten Vor— 
wurf gegen diejenigen erheben, welche, noch immer nicht 
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darüber belehrt, daß das Mißlingen die Schuld der vor— 
liegenden Verhältniffe, nicht bloß der Perſonen ift, immer 
wieder neue Kalamitäten durch das Ertheilen neuer Kon— 
cejfionen herbeiführen. it aber eben für jene Bühnen 
die Möglichkeit gegeben, dab fie ihren Ausgabcetat er- 
werben, was hat dann der Staat auf das Spiel zu jeßen ? 
Andere wenden ein, daß e8 dem Staate nicht anjtehe, ſich 
auf folche Unternehmungen einzulaſſen; much pflege er in 
denjelben weniger glücklich zu ſein, als der Privatınann. 
Ser muB bejonderd entgegen gehalten werden, daß es fich 
eben nicht um ein inbuftrielled Unternehmen im gewöhn— 
lichen Sinne handelt, jondern um ein Kunftinftitut, Das 
nicht nur von der jegensreichiten Wirkſamkeit fein kann, 
jondern auch vermöge feiner glüclichen Begabung im 
Stande ift, den größten Theil feiner Ausgaben, wenn 
nicht gar noch mehr als das, zu erwerben. Uebrigens 
fteht e8 ja dem Staate frei, durch geeignete Maßregeln 
ber Gefahr eines DeficttS vorzubeugen. Zuerſt bat er 
feine Konkurrenz zu fürchten, da er andere Unternehmungen 
gar nicht zulaffen joll, und wenn er dem Heere der Seil: 
tänzer und Gaukler aller Art die Thüre weilt, jo kann 
man fich darüber nur freuen. Ferner aber wird eine ein- 
fichtige Fejtitellung des Ausgabeetats fein geringes Hülfs- 
mittel jein, um pekuniären Verlegenheiten auszuweichen. 
Zudem hat die Erfahrung feitg ellt, daß ein gut geleitetes 
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der Kunft treu ergebene8 Theater um den Bejuch bes 
Publifums nicht erjt zu bitten braucht. Nur wenige 
Städte werden ſich finden, wo daſſelbe, troß aller Be— 
mühungen, leer bleibt, und wenn man an dieſen Orten 
genauer unterjucht, weshalb die Bewohner Jich nicht für Die 
Bühne interejjiren, jo wird man entweder finden, Daß das 
betreffende Theater Dort überhaupt nicht Die Fähigkeit hat, 
jich in der Stadt zu behaupten, weil Die VBermögend= und 
GErwerböverhältniffe e8 nicht gejtatten, oder Daß das uns 
finnige und unfünjtleriiche Gebaren der Direktionen die 
Theaterluft, jo zu jagen, todtgejchlagen hat, Im Allge— 
meinen darf man keck behaupten, daß Fein Inſtitut fich 
jolcher Sympathie erfreut wie Das Theater, daß es ihm 
gar nicht ſchwer wird, fich Die Theilnahme des Publikums 
zu erhalten — wenn es fich nur bemüht das zu jein, was 
e3 jein joll. Aber noch einige Momente treten und ent= 
gegen, welche Durch eine Uebernahme ber Theater von 
Seiten de3 Staates, eine ganz und gar veränderte Lage 
gewinnen. Zuerſt und vor Allen ift Died Die bürgerliche 
Stellung des Schaufpieleritandes. Trotz alles Außern 
Glanzes warb diejelbe als nicht befriedigend bezeichnet, 
und jehwerlich fich Diejelbe ohne eine Durchgreifende Reform 
des Theaterweſens beſſern. Seine Reform führt hier 
beifer zum Ziele, als jene Einreihung der Theater unter 
die vom Staate unmittelbar geleiteten Anftalten für Kunſt 
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und öffentliche Bildung. Denn indem er den Schaufpieler 
zu einem Gliede des Staat3organismus macht, Tegt er ihm 
Mechte verleihend, auch auf, inhaltsfchweren Verpflichtungen 
gerecht zu werden. Diefer Akt der Gleichitellung in der 
öffentlichen Meinung wird nicht nur das Vorurtheil, ſo— 
weit es ſich um ein ſolches handelt, niederwerfen, ſondern 
. auch Die jedenfall3 vorhandenen geiftigen und fittlichen 
Mängel innerhalb der Standesgenofjen bejeitigen helfen. 
Denn dann wird es nicht mehr außer dem Talente, eines 
fich über ernite Bedenken hinwegjeßenden Gntjchluffes be— 
dürfen, und Befähigte, Gebildete, ja jelbit VBornehme einem 
Berufe zuzuführen, der heut zn Tage zwar nicht mehr 
verfehmt, aber wie golden auch häufig fein Lohn fei, Doch 
von den Meijten noch jehr mißtrauiſch angejehen wird. 
Unzweifelhaft würde ein jolches Nationaltheater ganz andere 
Kräfte gewinnen, Durch dieſe aber der unjre heutige Bühne 
bejchwerende Ballait won Talentlojen und Ungebildeten 
entbehrlich gemacht, endlich würden Diejenigen, welche es 
bisher verichmähten, eine höhere Bildungsftufe zu erklim— 
men, aus ihrer Trägheit emporgerijfen werden. Aber ab: 
gejehen von der jedenfall® außerordentlich wortheilhaften 
Einwirfung, welche hierdurch die geijtige Entwicklung des 
Theaterd erfahren würde, dürfte fich auch für die äußere 
Führung ein nicht geringer Vortheil ergeben. Mit Necht 
Hagt man jet über die von Tag zu Tag unmäßiger wer- 
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denden Anfprüche der Sänger und Schaufpieler. Denn 
wenn wir auch einräumen wollen, daß der fünftlerifchen 
prodncierenden Thätigfeit gegenüber ein anderer Maßſtab 
anzulegen jei, als ihn etwa der Beruf des Berinten oder 
Gelehrten erfordert, jo darf Doch nimmermehr das Miß— 
verhältnig jo groß werben, daß der Schaufpieler und 
Sänger untergesrdneter Gattung ſchon auf der Gehalts— 
ftufe eines höheren Beamten jteht. Jetzt ift Died in der 
That der Fall; ein Juriſt, der ſich dem Staatsdienſte 
widmet. hat fich lange Zeit zu gedulden, um zu einem 
Gehalte von 6 — 800 Thalern zu gelangen, eine Summe, 
welche jelbit mittlere Theater den in zweiter Linie jtehenden 
Mitgliedern zahlen. Bringen wir nun noch in Anjchlag, 
daß jener einen mühlamen langwierigen Bildungsgang 
zurüculegen hatte, daß nicht wentg Zeit- Geld- und 
Kraftaufwand erforderlich war, doß ferner eine Neihe 
jchwieriger Prüfungen überftanden werben mußte, während 
hier eigentlich nicht8 verlangt wird und der Mangel ſolcher 
Ginrichtungen eben auszubrüden jceheint, daß man nichts 
fordern dürfe: jo wird das Mißverhältnig nur noch größer 
und bedenflicher. Vielleicht aber läßt fich jagen, daß Diele 
Ungleichheit eine8 innern Grundes nicht entbehrt: ung 
jcheint nemlich jene unverhältnißmäßig beffere Bejoldung 
des Schaufpielers ein Erſatz für denſelben in zweifacher 
Beziehung fein. Ginmal ift er zu entjchädigen für bie 
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größere Unficherheit jeiner Stellung und zweitens für Die 
ungünftige Beurtheilung, welche dem Stande von der all 
gemeinen Meinung widerführt. Beſeitigen wir dieſe beiden 
Nachtheile, jo werden wir auch ihrer Sonfequenzen ledig: 
fichern wir die Lage Der Schaufpieler, wie dies bei wirf- 
(ich öffentlichen Spnitituten der Fall jein würde, jo brauchen 
wir ihm nicht für die Unficherheit jchadlos zu halten, Was 
dann noch an Ungewißheit im feiner äußern Exiſtenz übrig 
bleibt, wird er al3 eine Folge feines eignen Verhaltens, 
nicht der Organijation zu betrachten haben. Es iſt un- 
zweifelhaft, daß die Mehrzahl der Bühnenfünjtler eine 
fichere Stellung mit geringerem Gehalte dem glänzenden 
Kontrafte eines Privatunternehmers vorziehen wird: Denn 
nicht nur, daß fie recht wohl wilfen, wie leicht hier Die 
Grfüllung des Zugeficherten unmöglich werden fann, es iſt 
auch eine andere Sache, von dem großen Ganzen des 
Staates abhängig zu fein, al3 von Einzelnen. Wird dem 
Inſtitute überhaupt der induftrielle Spefulationscharafter 
entzogen und an die Stelle defjelben eine auf Erfüllung 
der idealen Aufgabe hinzielende Adminiſtration gejett, jo 
muß dann auch im Einzelnen das kaufmänniſche Element 
zurücktreten und der ideale Gejicht3punft das ihm gebüh- 
rende Uebergewicht erhalten. Stellt aber die neue Orga: 
nijation der Theater den Schaufpielerftand auf die Stufe 
in der öffentlichen Achtung, die ihm gebührt, wird bie 
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vollfommene Gleichitellung für das bürgerliche Reben praf- 
tisch ausgejprochen, jo hört mit dem Aufheben der Degra- 
dation auch das Bedürfniß dieſer pefuniären Ausgleichung 
auf: Die Ungleichheit wird fich auf das nothwendige Maf 
beſchränken und der Schaujpielerftand wird, wenn er einer 
höhern Anſchauung fähig ist, mit dem Taujche jehr wohl 
zufrieden ſein. 

Fallen wir noch einige Konjequenzen einer in jenem 
Sinne unternommenen Theaterreform ind Auge! Aus ihrer 
großen Zahl jollen nur zwei noch hervorgehoben werben, 
denen eine bejondere MWichtigfeit beizulegen ijt. Ein jolcher 
Theaterorganismus wird unzweifelhaft zu Der Negelung des 
Penſionsweſens führen, welches von jo vielen Seiten ala 
einer der bedauerlichiten Mängel bei dem Theater bezeichnet 
worden it. In der That befinden fich nicht viele Theater 
im Befite einer leidlich fundierten Penfiond = und Wittwen- 
kaſſe, bei andern liegen nur ſchwache Anfänge vor, und 
eine große Anzahl von Bühnen entbehrt einer jolchen Ein- 
richtung ganz und gar. So lange die Adminiſtration einer 
großen Menge von Theatern in den Händen von Einzel: 
unternehmern bleiben, und jo lange die Städte bei ihren 
Konceſſionsertheilungen von jo wenig künſtleriſcher Einſicht 
und Liebe zur Kunjt ausgehen, it eine befriedigende Ge- 
ſtaltung dieſes Hochwichtigen Punktes nicht zu erwarten. 
Tritt die Bühne in den Staatsverband, jo ergibt ich 
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eine Ordnung des Penfionswejensd von jelbft. Was aber 
faft noch wichtiger zu jein jcheint, ift, daß eine ftaatliche 
Adminiftration der Bühne auf jeden Fall zu der Gründung 
einer Theaterfchule führen muß. Denn man wird fich 
nicht dagegen gleichgiltig erhalten können, wer fich der 
Bühne widmet, man wird beitimmte Anforderungen an die 
geiftige Bildung des Schaufpieler® machen und darum den 
. aufwachjenden Talenten Gelegenheit bieten müffen, fich 
theoretifch und praftifch für Die Bühne vorzubilden. Es 
ift mancherlei gegen die Einrichtung jolcher Schulen gejagt 
worden, auf der andern Seite haben fie Fürjprecher ge— 
funden, unter denen wir Eduard Devrient obenanitellen. 
Diefer Hat ſowohl in jeinen an intereffanten Bemer— 
fungen über Schaufpielfunft und Theaterwejen überreichen 
Briefen aus Paris (dramatijche Werfe A. Band) als 
auch in einer eignen in demjelben Bande befindlichen Ab: 
handlung „Ueber Theaterſchule“ ſich fo gründlich über 
dieſes Kapitel ausgeſprochen, daß wir unbedingt auf ihn 
verweilen fünnen. Seit der Zeit, daß jene Schriften ver: 
öffentlicht wurden, hat fich im Bühnenmwejen nichts ereignet, 
was den Wunſch nach Greichtung jolcher Anftalten 
rücgängig werden ließe, vielmehr hat fi) das Bedürfniß 
durch den fortjchreitenden Verfall der Kunſt nur noch ges 
fteigert. Wir wollen nur auf einen Punkt aufmerffam 
machen, der von Jahr zu Jahr an Bedenklichkeit zunimmt: 
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auf Die innere mehr überhand nehmende Unfähigfeit unfrer 
Schauspieler, zu jprechen. Während Bildung des Organes, 
Beherrfehung der Sprache eine: Vorausſetzung ſein jollte, 
die vor dem Betreten der Bühne wenigitend zum Theil 
erfüllt fein jollte, find wir jeßt in der Lage, es dem 
Bühnendariteller zum bejonderen Lobe anzurechnen, wenn 
er deutlich und ſchön zu Sprechen veriteht. Selbit Schau— 
ipieler von leidlichem Nufe laſſen uns nicht jelten darüber 
im Ungewiffen, ob fie wirklich deutſch reden, und bis— 
weilen wird auf diefe Weiſe das Verſtändniß eines Stückes 
dem Zuſchauer faſt unmöglich gemacht. Die Vorftellung 
gleicht einem trüben von Wolfen bededten Himmel, an 
dem dann und wann eine Ahnung der hinter dem MWolfen- 
jchleier verborgenen Bläue hindurchblickt. Macht es nicht 
Ichon dieſe grenzeniofe Sprechverwilderung nothwendig, auf 
die Heranbildung von Talenten Bedacht zu nehmen? Denn 
während es bei einfichtiger Leitung dem Süngling oder 
dem Mädchen unſchwer fallen müßte, ſich eine tüchtige 
Sprachtechnif anzueignen, laffen fich ſpäter Die angewöhnten 
Unarten nur höchſt mühſam bejeitigen, zumal da die Er— 
fenntniß der eignen Schwächen nirgends jeltener ſich ein= 
ſtellt, al8 im Schaufpielerftande. Was gegen die Thenter- 
Schule gejagt worden ift, jeheint durchaus nicht ftichhaltig; 
e2 fommt nur darauf an, daß man die richtige Weiſe Der 
Einrichtung findet. Man darf freilich weder eine rein 
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theoretijche. noch eine rein praftiiche Anftalt gründen: be— 
hält man aber den Grundjag im Auge, daß der Schau— 
jpieler auf eine tüchtige. allgemeine Bildung, namentlich 
auf Kenntniß der Sprache, Litteratur und Gejchichte Dringend 
angewiejen ijt, Daß ferner Die ſpeciell technifchen Vorjtudien 
gründlich getrieben werben müſſen, und jeßt man endlich 
eine jolhe Schule in unmittelbare Verbindung mit einer 
großen Bühne, ſo wird man die Hauptfundamente verjelben 
haben. Jedenfalls aber, jelbjt wenn der eine oder andere 
Einwand zu beachten wäre, müßte man Doch einen Verſuch 
machen und fich nicht begnügen, bie und da mißlungene 
Entreprijen der Art als Beweije für die Unmöglichkeit oder 
Untauglichfeit der Sache gelten zu laſſen. Denn wie e3 
mit dem Theater ohne Theaterjchulen geworden it, Das 
jehen wir nur zu deutlich: warum joll man nicht verjuchen, 
was Dieje für eine Hilfe gewähren fünnten ? 

Geſetzt nun, der Staat wäre nicht abgeneigt, ſich Des 
Bühnenweſens unmittelbar anzunehmen und die Theater in 
die Reihe der Kunſt- und Bildungsanjtalten einzufügen, Die 
ihm unmittelbar anzugehören, wie würde ein jolcher Or- 
ganismus wohl herzujtellen jein? Vor Allem gehört Dazu, 
daß Das Theater dem Reſſort der Polizei entzogen wird, 
die nur in Außerlichen Dingen, nicht in Bezug auf jeinen 
geiftigen und fittlichen inhalt mit ihm etwas zu thun 
haben kann. Don NRechtöwegen gehört das Bühnenwejen 
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dahin, wo die übrigen Kunftanftalten ihre adminiſtrative 
Spitze haben, und in einem burchgebildeten Staatsorga=- 
nismus kann es nur das Unterricht3= und Kultusminijterium 
jein, welche diefe Spike darftellt. Die erſte Frage, welche 
dann aufzumwerfen ift, Tautet: wo ſollen ſich Theater be- 
finden? Und hier würde zu antworten fein: nur da, wo 
eine jorgfältige Erwägung auf Grund eingehender ftatiftijcher 
Grörterungen Die Ueberzeugung gewährt, ein Theater könne 
fich bei tüchtiger Verwaltung und angemefjener Etatsnor— 
mierung ſelbſt erhalten. Denn das it allerdings feſtzu— 
halten, Daß die Hilfe des Staates nur in dringenden 
Fällen, welche nicht Durch Verſchuldung des Inſtitutes 
eintreten, in Anfpruch genommen werden darf. Man glaube 
aber ja nicht, Daß Diefe Fälle häufig eintreten müßten: 
denn wenn irgendwo, jo jteht bei dem Theater das künſt— 
leriiche Streben mit dem materiellen Erfolge in engem 
Zufammenhange. Mean wendet vielleicht ein, Daß jo genaue 
ſtatiſtiſche Nachweiſe gar nicht geliefert werden fünnten, Daß 
fich die Ueberzeugung von der Fähigkeit einer Stadt, ein 
Theater dauernd zu erhalten, gewinnen laſſe. Iſt Dies 
wahr, jo ift einfach zu entgegnen: auf welche Ueberzeugung 
hin ertheilt man Denn jet die Koncefliosnen? Doch wohl 
auf Feine andere, als auf Die, daß e8 dem betreffenden 
Unternehmer möglich fein werde, fich ehrenvoll zu be- 
haupten. Aber e3 iſt zugugeben, eine fichere Vorausbe— 
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rechnung iſt nicht aufzuftellen: deshalb beobachte man das 
äußerſte Maß von Vorjicht und gründe nur jehr wenige 
jtehende Theater. Nur den allergrößten Stäbten, welche 
faum einen Zweifel übrig laſſen, ob fich eine Bühne jtändig 
halten fünne, gebe man eine jolche für das ganze Jahr. 
Auch da aber jtelle man den Gtat nicht zu hoch, belajte 
ihn nicht mit unnöthigem Balletaufwande, vereinfache das 
Deforationswejen, treibe feinen Ausjtattungsunfug, noch 
belade man den Gtat mit einer Menge von Gagen an 
ganz unnütze Perjonen, wie wir Das namentlich bei großen 
Hofthentern bisweilen finden, daß eigentlich nur der Kaſ— 
fierer wiffen kann, wer engagiert ijt, nicht das Publikum, 
das manche diefer geheimen Mitglieder kaum einmal des 
Sahres zu jehen befommt. Bei dem unverhältnigmäßig 
größern Aufwande der Dper fann e3 hie und da in Frage 
fommen, ob e8 nicht angemejjener jei, einzelne Bühnen 
in Mitteljtädten auf das Schaufpiel zu bejchränfen, um 
bieje8 deſto jorgfältiger pflegen zu können. Die Spike 
diejer ftehenden Theater bildet dann natürlich das Theater 
der Reſidenz, das Hoftheater. Es ijt kaum zu erwarten, 
daß der Hof fich Dagegen jträuben werde, dajjelbe Der 
Leitung des Staates zu überlafen, da es ja auch Dem 
Hofe nur darum zu thun jein kann, Die künſtleriſche Ent: 
wiclung der Bühne möglichjt zu fürdern. Sa, es läßt 
fich jogar annehmen, daß den wachjenden Anjprüchen des 
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Stats gegenüber eine jolhe Abgabe, welche dann eine 
geringere Unterjtügungsjumme in Anſpruch nähme, jehr 
erwünscht jein möchte. Auf der andern Seite kann fich 
der Staat mit der Leitung der Nefidenzbühne Durch die 
Hofbeamtert wohl einveritehen, wenn den Principien, von 
denen er dem Theater gegenüber ausgeht und an benen 
er fejthalten muß, Rechnung getragen wird. Tritt aber 
ein Konflikt in den Anjchauungen und Grundjäßen der 
Hofintendanz und der Staatsverwaltung ein, jo iſt im 
Intereſſe des Ganzen zu wünjchen, daß der Staat die 
ihm zuftehende Gewalt ausübe. Es iſt in der That jchon 
jeßt wunderbar genug, daß die Theater der Reſidenzſtädte, 
die bei allem Glanze doch den Abfall von der Kunſt und 
die Verfunfenheit in den Materialismus jo deutlich zeigen, 
die auch in jocialer und fittlicher Beziehung oft genug Anlap 
zu Tadel und Vorwurf geben, Die Aufmerfjamfeit der um 
das Mohl des Ganzen unabläjfig bemühten Staatsmänner 
nicht ſchon längit und in hohem Grade auf fich gezogen 
haben. Dem Hofe jelbjt mag die geringite Schuld bei- 
gemefjen werden, da er von den vorhandenen Zuſtänden 
und den von dem Theater ausgehenden Einflüffen Jchwerlich 
genauere Notiz nehmen kann. Erwünſcht aber möchte 
e8 in jedem Falle fein, wenn auch die Hofbühnen nicht 
jowohl unter der Leitung der Hofbeamten, als damit 
beauftragter Staatsdiener ftänden, insbejondere wegen 
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der zu erzielenben Uebereinitimmung der Theaterverwal- 
tungen. 

Es beichränfe fich alfo Die Zahl der ftehenden Theater, 
welche nur einer Stadt angehören, auf das knappeſte Maß, 
indem nur diejenigen Städte, in welchen die Exiſtenz einer 
Bühne bei einem angemefjenen Gtat gefichert ſcheint, eine 
jolche erhalten. Damit aber kann die Sache nicht abge- 
macht jein, weil ſonſt viele Mittel- und kleine Städte, 
deren Verhältniffe einer Bühne wohl eine periodiſche Exiſtenz 
gewähren können, des Theaters ganz und gar verluftig 
würden. Da dies ein unbillige8 Werfahren fein würde, 
fo iſt ein Ausweg zu juchen, der ohne dieſen Orten zu 
viel zuzumuthen, die Wiederfehr von Yuftänden abwehrt, 
wie fie das jetzige Wanderbühnenwejen in fo trauriger 
Weiſe zeigt. Zu Diefem Zwecke jchlagen wir vor, Daß 
man einzelne Theaterbezirfe bilde: Dieje würden aus einer 
Anzahl mittlerer und Eleinerer Städte beftehen, auf welche 
dann ein Theater jo zu vertheilen wäre, Daß je nach Der 
Griragsfähigfeit des einzelnen Ortes die Bühnen jedem 
1, 2, 3 Monate angehörten und zwar in einer bejtimmten 
vorher befanntzumachenden oder zu vereinbarenden Reihen— 
folge. Selbjtweritändlich it, Daß auch hier Die Ausgabe— 
etat3 nach forgfältiger Grörterung feitzuftellen find, und 
daß man Da, wo der Bezirk eine geringere Ertragskraft 
zeigt, einen foftjpieligen Dpernaufwand ganz und gar zu 


97 


vermeiden iſt. Wo die Bildung eines folchen Bühnenbe- 
zirks aus finanziellen Bedenken unräthlich erjcheint, iſt 
davon gänzlich abzujehen, jo wie auch überhaupt alle 
Drte auszufchließen find, deren Kleinheit oder Armuth dag 
Beſtehen einer Bühne auch bei einfachem Etat und auf 
furze Zeit zweifelhaft erjcheinen laffen. Es verſteht ſich 
nach früheren Grörterungen von jelbit, daß Die reijenden 
Geſellſchaften jetiger Art jowie die Sommer - und Tivoli- 
theater gänzlich aufzugeben jind. 

Mas nun die Adminijtration dieſes Bühnenverbandes 
betrifft, jo ijt zunächit ein allgemeines Theatergejeß zu er— 
laffen, welches auf alle Bühnen eines Staates gleiche An— 
wendung leidet. In baffelbe find außer den auf bie 
fünjtleriiche Thätigkeit ſich beziehenden Vorjehriften auch 
Beitimmungen in Bezug auf das fittliche WVerhalten und 
überhaupt Disciplinarbeitimmungen aufzunehmen. Zugleich 
enthält dafjelbe die nöthigen Hinweis auf die Voraus: 
jegungen, von deren Erfüllung die Anftellung des Schau: 
jpieler8 abhängt, jowie die Organiſation der mit der 
Hauptbühne in Verbindung ftehenden Thenterjchule. Ebenſo 
wird das Penſionsweſen durch gewiffe allgemeingiltige 
Vorjehriften geregelt. Iſt e8 möglich, daß fich Die einzelnen 
Staaten allmählich über Die für die Mominiftration der 
Bühnen zu befolgenden Grundfäße einigen, indem fie, wie 
dies Schon jeßt der Fall ift, zu einem großen Theaterfartel 
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zufammentreten, jo wird auch dies von wejentlichem Nußen 
jein. Aber e8 muß diefer Bühnenverband über den 
polizeilichen Gefichtspunft hinausgehen und. auf eine ges 
meinschaftliche Förderung des Kunſtlebens bedacht fein. 
Dazu wird vor Allem eine Vereinbarung über Die Theater: 
etats führen, welche auf eine Gfleichmäßigfeit der Gage: 
ſätze und Gaſtſpielhonorare hinarbeitet, ohne dabei Die 
Verfchiedenheit der vorhandenen Mittel zu überjehen. Die 
Verwaltung der Bühnen jelbft endlich iſt in Die Hände 
tüchtiger technijcher Direktoren zu legen, welche wo möglich 
aus dem Stande der Schaufpieler jelbjt hervorgegangen 
find, Männer von Kunfteinficht, praftiicher Erfahrung 
und fittlihem Charakter; dieſelben aber dürfen jelbjt nicht 
auftreten. Finden fich innerhalb der Berufsgensfjenjchaft 
befähigte Perjönlichkeiten nicht, jo empfehlen jich für Die 
Leitung der Bühnen dramatifche und dramaturgijche Schrift- 
jteller von anerfanntem Talent und Charakter. Wo der 
Gtat der Bühne es irgend zuläßt, möchte übrigens überall 
eine jolche litterariſche Kapacität anzuftellen fein, um ben 
Zuſammenhang zwilchen dem Theater und der Litteratur 
zu erhalten und die Intereſſen der letzteren fortwährend 
zu vertreten. Gndlich wird e8 ein derartiger Organismus 
von ſelbſt mit ſich bringen, daß ſich in dem betreffenden 
Minifterium eine mit der oberiten Leitung aller Bühnen- 
angelegenheiten betraute Perſönlichkeit befindet. 
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In kurzen Umrifjen geben wir jo ein Bild des Thenter- 
weſens, wie es unter der unmittelbaren Leitung des Staates 
fich entwicdelr würde: in detaillierte Pläne uns zu vers 
tiefen iſt jet noch nicht Zeit, Da leider nicht viel Ausficht 
vorhanden ilt, Derartige Gedanfen verwirklicht zu jehen. 
Doc werben auch diejenigen, welche feine Luft haben, auf 
jolche Reformen einzugehen, zugeben müfjen, daß Die Um: 
gejtaltung weniger Schwierigkeiten zeigt, als man auf den 
eriten Blief meinen könnte. In der That würde ein jo 
einfacher Organismus entitehen, daß der Staat, der an 
weit fompliciertere Bildungen gewöhnt ilt, Davor nicht 
zurückzuweichen brauchte. Wir wollen aber unjere Wiünfche 
nicht zu Hoch jpannen, Damit wenigitend Das erfüllt werde, 
was ſich al3 unabweislich nothwendig herausitellt. Ebenſo 
dürfen wir nicht verfennen, daß eine jo Durchgreifende 
Umgejtaltung, wie fie hier vorgezeichnet wurde, zunächſt 
noch auf jehr bedeutende Schwierigfeiten ſtößt. Dieſe 
liegen in den gegenwärtigen Theaterzuſtänden, welche aller: 
dings nicht Durch einen Zauberſchlag zu bejeitigen find, 
am wenigiten in größern Staaten : leicht und ohne Mühe 
möchte ein Eleinere8 Land mit einer jolchen Reform vor— 
gehen fünnen, obwohl Dann wieder zu bemerken it, Daß 
erit durch die Theilnahme der großen theaterreichen Staaten 
ein befriedigendes Nejultat erzielt werben kann. Dazu 
fommen die allgemeinen Zeitverhältnifje: Dieje find jo erniter 
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und bebenflicher Art, daß die Aufmerkſamkeit und Thätig- 
feit der Staatöverwaltung in jo hohem Grade und jo von 
allen Seiten in Anſpruch genommen wird > daß Diejelbe 
faum Daran denfen fann, da zu organijieren, wo e3 nicht“ 
ganz unabweisbar nothwendig it. Giner frieblicheren 
Zeit, wo die politiiche Konjtellation weniger bedenklich, Die 
Nahrungsloſigkeit weniger bedrohlich, Das ſociale Yeben 
weniger unterwühlt und zerflüftet jein wird — und e8 
wird ja eine jolche beifere Zeit nicht ausbleiben, wenn es 
uns ſonſt ernftlih Darum zu thun iſt — weiſen wir 
eine jolche Organifation zu. Aber indem wir dieſen Theil 
der Aufgabe freiwillig hinausjchieben, haben wir Dadurch 
eine dringende Verpflichtung, jetzt wenigſtens das zu thun, 
was eine weitere Verzögerung nicht geſtattet. Daß Etwas 
geſchehe, verlangen gerade diejenigen Zuſtände, deren Ueber— 
wachung und Beſſerung jetzt die Sorge des Staates in 
vollem Maße beanſprucht: denn das verfallene und ver— 
fallende Theaterweſen ſteht mit jenen in engem Zuſammen— 
hange. Danach ſtellt es ſich als die letzte Aufgabe dieſes 
Abſchnittes heraus, auf das aufmerkſam zu machen, was 
von Seiten der Gemeinſchaft und ihrer leitenden Organe 
für das Bühnenweſen unter allen Umſtänden geſchehen muß. 
Vor Allem iſt dem Unweſen und Unfuge der reiſenden 
Geſellſchaften niederen Ranges ein Ende zu machen: denn 
dieſelben ſind in jeder Weiſe unnütz, ja ſogar verderblich. 
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Sie haben nicht nur Nicht? gemein mit der Kunft und 
Poefie, jondern fie entwürdigen jogar beide und belaften 
das ganze Theaterweſen mit dem Schatten allgemeiner 
Mißachtung. AS induftrielle Unternehmungen betrachtet, 
find fie zumeift ohne alle fichere Baſis und darum die 
Duelle unendlicher Salamitäten, welche nicht bloß den 
Stand der Komödianten, jondern auch mittelbar die Be— 
wohner der Ortjchaften treffen, in denen fie ihre Bretter 
aufichlagen. Sie bezeichnen ſich endlich als Beförderer 
der Keichtfertigfeit und Unmoralität und bilden geradezu 
Pflanzſchulen für Zujtände, welche mit den Grundjäßen, 
von denen die Stantsgemeinjchaft ausgehen muß und Die 
fie jonjt ſcharf zu betonen pflegt, in unauflögfichem MWider- 
jpruche ftehen. Alles in Allem genommen, fie find in jeder 
Beziehung unwürdig, in unſerm jekigen Sulturleben noch 
fortzubejtehen. Es wäre nun zwar das Beſte, man 
bejeitigte dieje Kleinen Wanderthenter durch eine allgemeine 
Konceſſionsentziehung, die von den meilten gar wohl vers 
dient jein möchte, aber derartigen Gewaltjchritten jtehen 
immer einige Bedenken entgegen, Denn man wiürbe Das 
Unrecht, welches man begieng, daß man dieje Unterneh- 
mungen nicht bloß duldete, jondern jogar mit rechtlicher 
Defugniß ausjtattete, dadurch gut machen, daß man ein 
neue8 Unrecht begienge. Und jo jehwer e8 jemandem, der 
ein Dußend jolcher reijenden Truppen fennen zu lernen 
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Gelegenheit hatte, fallen muß, die Griftenz derſelben zu 
prolongieren, jo fann er doch nicht einmal gewährte Rechte 
entziehen wollen. Sp bleibt nur zweierlei übrig: erſtens 
hat man die noch foncejfionierten Theater ftrenger zu über: 
wachen, und zweitens Darf man zunächit neue Konceſſionen 
nicht ertheilen. Die erite Forderung enthält durchaus 
nicht8 Anderes, als was bereit3 gegeben ijt: man hat nur 
die ſchon obliegende Pflicht gewilfenhaft zu erfüllen. Wie 
dies zu geichehen habe, bleibt dem Ermeſſen ber Bes 
hörde überlaffen, aber gejchehen muß e8, und an Anhalt 
punkten fehlt e8 nicht. Man beauffichtige nur die fünft- 
lerijchen Leiftungen — wenn man dieſes Schaujpielern jo 
nennen joll — verbiete unnachfichtig alle gemeinen und un— 
ſittlichen Fabrikate und verhindere ebergriffe in Die höhern 
Gebiete, welche durch Daritellungen in jolchen Kreifen nur 
entwürbigt werben fünnen. Man unterjuche die finanziellen 
Verhältniife, geftatte nicht, Daß Unternehmungen fortbe- 
ftehen, die längſt als untergegangen betrachtet werden 
müßten und dulde nicht, daß das Gejchäft zur Schwindelei 
werde und die Betheiligten dabei zu Grunde gehen. Eben 
jo jei man imnachfichtig gegen das gewöhnliche unmoralifche 
Treiben diejer Gejellfchaften und geftatte nicht das Ueber— 
handnehmen höchſt werwerflicher und in ihren Folgen weit 
hinausreichender Verhältniffee Wird hier eine Zeit lang 
der polizeiliche Standpunft, den der Staat dem Theater 
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gegenüber einnimmt, mit Konjequenz und Ernſt durchge 
führt, jo wird fich jicherlich Die Zahl der Eonceflionierten 
Gejellichaften bald von jelbjt veducieren, ohne Daß es eines 
Gewaltjchrittes bedarf. Ertheilt man dann außerdem feine 
neuen Grlaubniffe, jo werden wir in wenigen Jahren Dieje 
Wanderbühnen niedern Ranges bejeitigt jehen, und Damit 
ift ein wichtiger Schritt für die Fortentwicklung des deut- 
chen Theaters und für jeine Seititellung in der allgemeinen 
Achtung gejchehen. Was hier die einzelne Landesverwal— 
tung thut, kann in jeinem Grfolge durchaus nicht Dadurch 
benachtheiligt werden, Daß ein benachbarter Staat e3 vor— 
zieht, dem Unweſen nicht zu fteuern: hier hat jedes Land 
die volle Kraft, innerhalb jeiner Grenzen mit der Reform 
zu beginnen, | 

Demnächſt bedarf es auch eines Einſchreitens gegen 
die allerwärts aufiwachjenden Tivolitheater, denn auch dieſe 
fünnen im Ganzen nur als Inſtitute bezeichnet werben, 
verberblich für Kunſt, Geſchmack und Sitte, als Ausflüffe 
materialijtiicher Richtungen und als Unterftügungen der— 
jelben. Man wird bier um jo leichter eingreifen fünnen, 
als theil® das Tivoliweſen mit den Wanderbühnen zus 
ſammenhängt, theil® die Erlaubniß, in der Arena zu 
ſpielen, in der Regel alljährlich neu eingeholt wird. 

Schwieriger wird die Sache bei den ſtädtiſchen Thea— 
tern; doch iſt zu hoffen, daß hier die ſtädtiſchen Behörden 
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nach und nach von der verkehrten Auffaſſung, welche die 
meiſten ihren Bühnen gegenüber haben, zurückkommen, und 
gleichfalls it zu erwarten, daß der Staat den ihm zu— 
jtehenden Einfluß, Died herbeizuführen, ausüben wird. 
Vor allen Dingen jollen die Städte mittlerer Größe, Die 
weder eine bedeutende Unterjtügung zu geben vermögen, 
noch vermöge ihrer pekuniären Verhältniffe einer Bühne 
hinreichenden Grtrag verjprechen, von einer jolchen ganz 
und gar abjehen. ine Belaftung aber durch Pachtabgaben, 
durch Forderungen mehrerer Benefize für ſtädtiſche Anftalten 
joilte geradezu nirgends jtattfinden. In großen Städten 
wäre von einer Theaterdireftion jedenfall3 zu verlangen, 
daß dieſelbe eine gewilfe Höhe des Etats nicht überjchritte, 
ſelbſt dann nicht, wenn die Vermögensverhältniſſe Des 
Unternehmers eine hinreichende Garantie bieten. Denn es 
handelt ſich darum, ein dauerndes Beſtehen des Inſtitutes 
zu ſichern, nicht einen momentanen Glanz zu geben, der 
auf zufälligen Verhältniſſen beruht, welche ſchon bei der 
nächſten Direktion andere ſein fünnen. Als wünſchens— 
werth iſt es nun ganz beſonders zu bezeichnen, daß die 
ſtädtiſchen Theater aufhören, Privatunternehmungen zu ſein 
und Eigenthum der Städte ſelbſt werden. Wenn es in 
ſpäterer Zeit dazu kommen ſoll, daß die Theater ein Glied 
des Staatsorganismus werden, ſo iſt dieſe Uebernahme 
von Seiten der Städte der richtige und nothwendige Ueber— 


105 


gang Dazu; ja es reicht vielleicht jpäter eine Vereinbarung 
zwißchen Staat und Stadt hin, um dieje Anftalten unter 
der Oberaufficht des eriteren als Eigenthum der leßteren 
fortbejtehen zu laſſen. Was auch immer dagegen gejagt 
jein mag, wie man fich auch Darauf jtüßen möge, Daß 
vorliegenden Grfahrungen nach jolche ſtädtiſche Entreprijen 
weit £ojtjpieliger und jehwieriger jein, alle Einwendungen 
ermangeln des ausreichenden Gewichte, Denn wenn man 
jchlechte Erfahrungen machte, }0 lag das nur an der Art, 
wie man Die Sache betrieb, an der Einrichtung, an der 
ausführenden Perjönlichfeit, an den Anjprüchen, welche 
man erhob, nicht an der Sache jelbit. Es muß immer 
wieder wiederholt werden: wenn die Theater Unterneh- 
mungen find, auf Die man ſich ohne Verluſt zu leiden 
nicht einlaffen fann, dann Darf man dieſelben auch nicht 
Brivatunternehmern überlafjen. Iſt e8 aber möglich, Daß 
fie fich nicht nur erhalten, jondern auch — worauf man 
ſich gern beruft — öfters jogar Gewinn abwerfen, nun 
dann wird auch das ſtädtiſche Inſtitut beitehen können, 
welche nur die Aufgabe hat ſich zu erhalten und wahr- 
jceheinlich von der allgemeinen Theilnahme nicht ohne un— 
mittelbare Unterjtügung gelaffen wird. Darauf aljo ift 
hinzuwirfen, daß die Städte ihre Theater jelbit halten, 
daß fie die Leitung derjelben einem angejtellten technijchen 
Direftor übergeben und von einer Verpachtung, Wer: 
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miethung 20. gänzlich abjehen. Nächit der Aufhebung oder 
dem Abſterben der Wanderbühnen iſt die ntitehung 
ftädtifcher Bühnen als der wichtigite Fortſchritt der Theater: 
entwicklung anzujehen, der zunächit möglich ift: jener wäre 
mehr negativer, dieſer ijt entjchieden pofitiver Natur. In 
diefer Beziehung erweiſt es fich al3 die Aufgabe des Staates, 
dieſen Fortjchritt zu begünftigen und zu vermitteln. Da 
wo es gelingt, eine jolche Aenderung des Verwaltungs— 
principe8 herbeizuführen, beichränft ſich Dann Die beauf- 
fichtigende Stellung, welche er allen öffentlichen Anitalten, 
auch den im Privatbejike befindlichen gegenüber einnehmen 
muß, von jelbit. Denn jenes Aufgeben des Konceſſions— 
wejend bedingt eine höhere Anſchauung von dem Wejen 
der Bühne und ihrer Bedeutung und läßt deshalb von 
vornherein eine würdigere Behandlung derjelben erwarten. 
Gleichwohl wird er nicht unterlaffen Dürfen, den künſt— 
leriichen und ſittlichen Inhalt der Bühne jorgfältig zu 
beobachten. Wo aber an dem Soncejfionswejen feitge- 
halten wird, muß die Auflicht eine weit eingehendere jein; 
diejelbe jteht natürlich zunächit der ſtädtiſchen Behörde zu, 
aber e8 darf Dabei nicht jein Bewenden haben, ba die 
von der Bühne ewentuell ausgehenden jchlimmen Einwir— 
fungen durchaus allgemeiner Art find und den Staat jelbit 
benachtheiligen. Namentlich ift eine ftrenge Prüfung ber 
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GStatsverhältniffe und ein ſcharfes Auge für den fittlichen 
und Fünftlerifchen Geift des Unternehmens nothivendig. 
Den Hoftheatern endlich gegenüber verſchwindet bie 
Verpflichtung des Staates gänzlich, die materielle Lebens— 
fähigkeit der Bühne im Auge zu behalten: denn bier iſt 
eben durch die Munificenz des Hofes dafür gejorgt, daß 
eine lähmende Störung nicht eintreten fann. Dagegen iſt 
das künſtleriſche und fittliche Gebaren dieſer Anitalten dem 
Staate durchaus nicht gleichgiltig, oder ſoll e3 nicht fein. 
Eine Hingabe an die materialiftifchen Tendenzen der Ge 
genwart iſt eben jo jehr den Intereſſen des Staates zu— 
wider, als fie die Stellung und Wirffamfeit der Bühne 
in empfindlicher Weiſe bedroht. Moderne Theaterftüce mit 
frivofer Tendenz oder wenigſtens auf dem Grunde einer 
leichtfertigen Lebensanſchauung ruhend find, wie wir ſchon 
bemerften, weit gefährlicher al3 Diejenigen Dramen, welche 
fich in politischen Anjptelungen und liberalen Phrajen ergehen; 
denn dieſe verflingen ſchnell und erregen höchiten für den 
Augenblik, während jene nur zu leicht Eingang finden, 
Wurzel jchlagen und die fittliche Yebensanjchauung alterieren. 
Das Repertoir der Hoftheater fann, wenn es ſich in Die 
jeichten Gewäſſer der franzöfifchen Luftfpiellitteratur oder in 
den Sumpf der deutjchen Nachahmer verliert, einer auf- 
merkſamen Ueberwachung nicht entwijchen, die in dem von 
und angebeuteten Sinne der freien Bewegung nimmermehr 
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jchaden, jondern vielmehr die Hindernifje, welche den Weg 
zur Grfüllung der wahren Aufgabe erjchweren, aus dem 
Wege jchaffen wird. Eben jo wenig fann den Hoftheatern 
das Recht eingeräumt werden, unfittliche Zuſtände in fich 
zu dulden, während diejelben jonjt überall mit Nachdrud 
befämpft werden. Es kann bier nicht der Ort jein, 
durch Beilpiele darzuthun, Daß es auch bei den erjten 
Bühnen häufig an fittlichem Wandel mangelt, und je öffent- 
licher dergleichen Vorfommnifje durch die öffentliche Stel- 
fung der betreffenden Perjonen werden, um jo weniger 
fünnen ſie laut oder jehweigend gutgeheißen werben. Dem 
Hofe aber, welcher dem Lande und insbejondere der Reſi— 
denzſtadt mit bebeutendem Koſtenaufwande eine Kunitanjtalt 
zu geben gedenkt, welche ein Schmuck derjelben jein jo, 
fann unmöglich hier Durch ungzeitige Toleranz gedient jein, 
welche das ganze Inſtitut, wenn nicht um Beſuch und 
oberflächliche Theilnahme, jo doch um die tiefere Achtung 
aller wahrhaft Gebildeten liegt. — 

Wenn in diefem Sinne ſich der Staat des Bühnen— 
wejend annimmt, Dann Dürfen Alle, welche noch an eine 
höhere Bedeutung dejjelben und an jeine Fähigkeit, ein 
wichtige und erjprießliches Glied in unjerm geijtigen und 
fünftlerifchen Leben zu jein, glauben, die frohjten Hoff: 
nungen hegen. Denn wie jchwierig auch Die Aufgabe 
im Anfange erjchien, wird ſie erjt tüchtig in Angriff 
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genommen, jo wird fie won Jahr zu Jahr leichter werben, 
weil der Erfolg nicht ausbleiben wird. Es bedarf nur 
erſt der Ueberzeugung, Daß das Theater in unferer Zeit 
etwas Anderes iſt als e8 fein foll und man wirb bald ber 
eriten Erkenntniß Die zweite hinzufügen, daß e8 jeine höhere 
Beitimmung auch erfüllen fann. Darauf, und nur darauf 
fommt e8 an. Sollte ſich aber jene Anſchauung nicht 
einftellen, dann ſollte wenigitend die Erfenntniß nicht aus— 
bleiben, daß Vieles in unſerm Theaterwefen mit den 
Srundjäßen, welche Die ftaatliche Gemeinjchaft an die 
Spike ihrer Exiſtenz ftellt, in feindſeligſtem Gegenſatze 
fteht. Schon dieſe Erfenntniß wird und aus der heillojen 
Inkonſequenz herausreißen, welche materialiftiiche8 und 
unchrijtliches Getreibe auf der einen Seite laut und hart 
verdammt und auf Der andern ungeltraft beitehen Täßt. 
Der wichtigften aber von den Grundlagen, auf welchen 
unjere bürgerliche und ftaatliche Gemeinjchaft ruht, wollen 
wir im nächitfolgenden Abjchnitte unjre bejondere Aufmerk- 
jamfeit widmen. 68 iſt dies das Chriſtenthum: deſſen 
Stellung zu dem Theater werben wir daher Demnächit ind 
Auge zu fallen haben. — 
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Zweites Kapitel, 


Das Theater und das Chriſtenthum. 


Da; ſchon unſer Vorhaben, wie ed jich in der Auf- 
Schrift anfündigt, bei manchen Leſer Anftoß erregen wird, 
müſſen wir leider mit Beitimmtheit vorausjeßen: denn nicht 
Wenige zeigen lebhafte Abneigung und unverhülltes Miß— 
trauen gegen Bejtrebungen, welche Das Chriftenthum aus 
jeiner tjolierten Stellung, in der e8 lange Zeit mehr außer: 
halb des Lebens, als in demjelben jtand, in Die ihm ge— 
bührende Stelle und Thätigfeit zurückrufen wollen. Man 
hat fich zu jehr gewöhnt, Die einzelnen Lebensgebiete für 
fich zu betrachten und hat ihre Zufammengehörigfeit, ſowie 
ihre Beziehung zu der gemeinjchaftlichen Baſis zu beachten 
verlernt. Nirgends aber tritt dies deutlicher hervor, als 
in Bezug auf unfre chriftliche Religion. Das moderne 
geiftige, politische und fociale Leben haben fich in gleichem 
Grade zur Unabhängigkeit vom Ghriftenthume, wie zur 
Selbftändigfeit unter einander ausgebildet. Man hörte 
zwar nicht auf anzuerfennen, daß das Chriftentfum der 
Ausgangspunkt und die Baſis unjere8 Lebens fei, aber 
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man ließ e8 bet der jtill ruhenden Baſis bewenden umd 
‚Schnitt ihre Tebendige Wirkſamkeit, Die ſich nach allen 
Seiten bin erſtrecken jollte, ab. So bildete fich allmäh- 
lich, je höher die Entwicklung der einzelnen Lebensgebiete 
jtieg und je £unftvoller ihr Organismus wurde, eine um 
jo größere Kluft zwijchen Religion und Leben. Dazu 
‚ kam, daß auch innerhalb der Religion jelbit die Eman- 
cipationsluſt fich zur Geltung brachte und an die Stelle 
des unveränderlichen pofitiven Glauben die jubjeftiwe 
Auffaffung des Einzelnen zu jeßen verſuchte. Es ift 
hier nicht der Ort zu zeigen, welche inhaltuolle Folgen 
im Geleite diefer Beltrebungen waren, aber gewiß tit, 
daß die Macht der Religion, ihre Stellung im Xeben, 
welche Durch die jelbitändige Entwicklung des Lebens jelbft 
Schon gejchmälert wurde, noch Dadurch verringert ward, daß 
die individuelle Anficht und Deutung an dem unmittelbar 
göttlichen Inhalte Derjelben zu rütteln und zu fürzen be⸗ 
müht war. Zu allen Zeiten aber iſt die beſſere und tiefere 
Anſchauung von göttlichen und menſchlichen Dingen nicht 
ftumm geblieben: auch in den Zeiten, wo bie pofitiwe 
Gläubigfeit von rationaliftiicher Freidenkerei erdrüdt zu 
werben drohte und das Leben feines nothwendigen Zu— 
ſammenhanges mit dem Chriſtenthum fajt ledig ward, 
haben. fich ſtets beſſer Denfende laut und eindringlich ver— 
nehmen laſſen. Aber e8 gelang ihnen nicht, eine fiegreiche 
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Stellung zu erfämpfen. Denn im äußern und getitigen 
Leben jchien zunächſt Alles dasjenige eim mit Frohlocken 
zu begrüßender Fortſchritt, was von jenen mißtrauiſch an- 
gejehen oder geradezu als Rückſchritt beflagt wurde. Es 
bedurfte einer längeren Erfahrung, erſchütternder Ereigniſſe, 
nicht zu verdeckender und zu bemäntelnder Zuſtände, um 
mit der Erkenntniß, daß hinter der kunſtreichen Entwicklung 
der Form der Kern des Inhaltes zurückgeblieben ſei, auch 
das Bedürfniß und die Sehnſucht nach demſelben wieder 
zurückzubringen. Erſt in den letzten Jahren iſt dieſes 
Verlangen ein allgemeineres geworden und findet auf den 
verſchiedenſten Gebieten lebendigen Ausdruck. Denn wenn 
wir die Ueberzeugung gewonnen haben, daß hinter der 
Entwickelung unſeres äußern und geiſtlichen Lebens die 
religiöſe Seite bedeutend zurückgeblieben iſt, wenn wir ferner 
das Chriſtenthum als die ewige und göttliche Quelle alles 
Lebens erkennen, wenn wir endlich unſre Zuſtände, nament- 
lich auf dem focialen Gebiete, nicht anders als bedrohlich 
und verfallend bezeichnen müſſen: ift es Da nicht natürlich, 
daß wir in der Vernachläjfigung jene Inhaltes, des 
ehriftlichen Elementes, die Urjache deſſen erbliden, mas 
und fo beffagenswerth wie verbefferungswürbig erjcheint ? 
Iſt e8 darum nicht vor allen Dingen erforderlich, daß 
wir darüber ung Nechenfchaft zu geben fuchen, welche Be- 
ziehung zu dem Ghrijtentbume, als der einzig giltigen 
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Baſis alle8 Erdenlebend, den einzelnen Gebieten und Er— 
jcheinungen inwohnt, wie dieſe Beziehung fich jetzt geitaltet 
und auf welche Weile fie wieder herzuftellen it? In der 
That, man kann derartige Betrebungen nur natürlich, ers 
jprießlich, nothiwendig nennen. 

Dennoch aber ftoßen Diejelben nur zu häufig auf Miß— 
trauen und Mifachtung. Man tft dieſe Betrachtungsweife 
jo wenig gewohnt, daß man ihr Mangel an innerer Wahr: 
heit zuzufchreiben gemeigt ijt: man hält fie für künſtlich 
gemacht und legt ihr jehr unlautere Motive unter. Mag 
auch zu ſolchem Mißtrauen won Seiten derer, welche an 
die Stelle der unchriftlichen jeßt Die chriftlich jein ſollende 
Phraje jeßen, Veranlaffung gegeben werben, im Ganzen 
jollte man fich vor jo voreiligem Urtheile hüten. Denn 
dieſes zeigt eben, wie weit Viele noch von der Erfenntniß 
des Aujfammenhanges alles inneren und äußern Lebens 
entfernt ſind. Man überſehe aber auch nicht die Schwierig— 
keit der Aufgabe: denn ſo leicht zu erkennen iſt, was man 
verloren hat und was man braucht, ſo ſchwer iſt es nun 
den Weg des Wiedererlangens zu zeigen: man zerſchneidet 
leicht ein Band und knüpft es nur mühſam wieder zus 
jammen. Wenn man endlich dabei über gewaltſame Her— 
ftellung von gar nicht vorhandenen Beziehungen klagt, 
von einer willfürlichen Unzujammengehörige8 vereinigen 
wollenden Verfahrungsweife jpricht, jo überfieht man Dabei 
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häufig, noch abgejehen davon, daß Nichts in unjerem 
Leben ohne eine innige Beziehung zu dem Uebrigen iſt, 
ganz beſonders den Gang der hiſtoriſchen Entwicklung. 
Sehr häufig iſt nur in dieſer und nur allmählich jenes 
Bewußtſein einer vorhandenen Beziehung verloren gegangen. 

So erſcheint vielleicht Manchem das dieſem Abſchnitte 
zugewieſene Thema als eine Aeußerung der Willkür: ein 
Verhältniß des Chriſtenthums zum Theater liegt jo ganz 
außerhalb ihres Anjchauungsfreifes, Daß fie hier an ein 
gewaltſames Verfahren denken. Und doch ift von einer 
Gewaltjamfeit gar feine Rede: denn ohne ſchon auf Die 
inneren Beziehungen einzugehen, ohne ung auf das Prineip 
zu berufen, daß nichts ohne Verhältnik zum Chriftenthum 
gedacht werden fünne, wenn e3 ein Necht zu beitehen be— 
anfpruche, zeigen zwei Umſtände die Befugniß unjeres 
Vorhabens. Denn einmal ijt das Theater auch bei den 
hriftlichen Völfern aus dem religiojen Leben hervorge- 
gangen und von Haus aus in einer Gemeinjchaft mit der 
Kirche gewejen. Zweitens aber ift die Beziehung des 
Theaters zum Chriftenthum unendlich oft Gegenftand ern- 
fteiter Erwägung von Seiten hervorragender Theologen ge— 
worden, ſo daß die verjchiedenen hierüber ausgejprochenen 
Anfichten einen eigenen Abjchnitt in der Litteratur Des 
Theaters und in der theologijchen Litteratur bilden fünnen. 
Wir unternehmen alfo durchaus nicht Neues, wenn wir 
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dieſe Beziehung einer neuen Grörterung unterwerfen, nichts 
Gewaltjames, weil diejelbe äußerlich hiſtoriſch begründet 
und von zahlreichen Vorgängern anerfannt it. Daß Die 
jelbe nicht unberüdfichtigt bleiben kann, Tiegt theils in der 
Verpflichtung, an wirklich wichtigen Gefichtspunften nicht 
vorüberzugehen, theil3 in der Meberzeugung, Daß es gerade 
in unjeren Tagen Noth thut, den eriten und größten uns 
jerer Lebensfaftoren überall und eindringlich dem Gedächt— 
niſſe und dem Neben zurüczurufen. Zudem möchte, jo 
viel auch über Theater gejchrieben wird, Dieje Seite in 
neuerer Zeit am wenigiten berüdjichtigt fein, eine noth- 
wendige Folge der oben kurz gejchilperten Verhältnifie. *) 

Gehen wir von der gegenwärtigen Lage der Dinge aus, 
jo ſcheint dieſe allerdings für diejenigen zu Iprechen, welche 
mit dem Inhalte dieſes Abjchnitt nicht übereinjtimmen zu 
fünnen meinten; denn ein Verhältniß des Theaters zum 
Chriſtenthum, iſt nicht aufzufinden, Wir können nicht jagen, 
e3 jet eine jreundjchaftliche anerfennende Beziehung vorhanden, 
aber eben jo wenig von einer offen ausgejprochenen Feindjchaft 
Iprechen. Vielmehr ftehen Theater und Kirche — denn 
wir haben an die Äußere Gricheinung des Chriſtenthums 


*) In vortreffliher Weiſe ift das Verhältniß des Theaters 
zur Kirche dargeftellt von H. Alt (Berlin 1846). Zu 
vergleichen ift auch Ständlein: Geſchichte der VBorftellungen 
von der Sittlichleit des Schaufpiels (Göttingen 1823). 
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zu benfen — völlig von einander ijoliert da, jo Daß beide 
faum Notiz von einander nehmen. Die Bühne hat längſt 
vergeflen, daß fie einjt von der Kirche ausgieng und hat 
fi zu völliger Selbitändigfeit entwidelt, in dem Laufe 
diefer Entwidelung aber ſich ganz und gar verweltlicht. 
Die religiöfen Stoffe haben aufgehört den Anhalt der 
Bühnenjpiele zu bilden, und an ihre Stelle haben jich 
weltliche Händel und irdiſche Leidenjchaften gejett: eine 
Beziehung auf chriftlichen Glauben und chriftliche Tugend 
weiſt kaum irgend eine8 der neuern Schaufpiele auf. Auf 
ber andern Seite hat die Kirche fich nicht in der Lage 
gejehen, das ihr fich entfremdende Inſtitut auf jeine 
früheren Zuftände zurüczumeiien, und dies um jo weniger, 
ald aus ben Fortjchritten, welche Das Leben und die Bil- 
dung der Menjchen machte, ihr andere Hilfsmittel er- 
wuchjen, durch welche fie auf die religiöje und fittliche 
Bildung einzumirfen vermochte. Sie hat darum der Eman- 
eipation der Bühne Hinderniffe nicht in den Weg gelegt 
und fich begnügt, fich von derjelben im Ganzen theilnahm— 
108 abzuwenden. Wo ſich aber eine Berührung derjelben 
mit dem Theater findet, jeit dem Neformationszeitalter, 
da beitand dieſelbe nur in einer negierenden Thätigkeit, 
indem zu mehreren Malen — wenn auch nicht in dem 
ftrengen Tone der alten Kirchenwäter, welche in dem Schau= 
jpielmejen Das antifsheidniiche Element befämpften — ent- 
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jchieden werwerfende Urtheile über das Theater ausge 
iprochen wurden. Die Darjtellung geijtlicher Stoffe wurde 
nun von der Kirche jelbjt zurückgewiejen und nicht bloß 
das Heilige der Bühne entzogen, weil daſſelbe profaniert 
wurde, jonbern auch Die perjünliche Einführung des geift- 
lichen Standes als unerlaubt angejehen. In diefer Hin— 
ficht hat fich eine negative rejtringierende Beziehung der 
Kirche zum Theater noch auf unjere Tage fortgepflanzt, 
indem namentlich der Katholicismus ftreng darauf hält, 
daß nicht über Das Weltliche hinausgegriffen werde, wäh— 
rend der Proteſtantismus im Ganzen weniger gegen bie 
Daritellung der Diener des göttlichen Wortes eiferte. In 
alferneuefter Zeit Hat der Erzbiſchof won Paris jogar den 
Theaterfängern verboten, in den Kirchen zu fingen, und 
damit eine entjchiedene Stellung dem Theater gegenüber 
eingenommen. Im Ganzen aber fünnen wir in unfern 
Tagen nur von einer inbifferenten Stellung beider Inſtitute 
zu einander reden. Es fragt ſich nun, ob dieſer AZuftand 
der Gleichgiltigfeit Der richtige, durch Die Natur der be— 
treffenden Dinge gegebene jet. 

Hierbei möchte man im Hinblick auf die Hiftorifche 
Entwicklung fragen, auf welche Weiſe denn das urjprüng- 
liche Verwandtſchaftsverhältniß verloren gegangen , wie bie 
gegenjeitige Entfremdung eingetreten jet. Vieles kam zu— 
fammen, um dies zu bewirfen. Die erften Anfänge des 
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Schaufpielwejend gehören allerdings der Kirche an, find 
aber vermöge ihrer großen Ginfachheit und Unjelbitändig- 
feit nur als erfte Anfänge, wie wir fie eben nannten, an— 
zujehen. Schon während diefer eriten Periode zogen aber 
weltliche Beſtandtheile ein, welche nach und nach immer 
mehr an Ausdehnung zunahmen. Als Diefe dann Das 
Schaufpiel aus der Kirche herausdrängten und auf Marft 
und Straße übertrugen, begann bie Entfremdung, zunächft 
Außerlich und Infal, indem Der Inhalt der Daritellung 
meilt noch geiftlich blieb. Allmählich ward auch Dies 
anderd, indem das weltliche Beiwerk Die Oberhand ge= 
wann; Damit war der zweite Schlag gegen den Zuſammen— 
hang geführt. Es fommt aber hier insbeſondere noch Die 
politiſche Lage Deutjchlands und der Gang der gefammten 
geiftigen Entwicklung in Betracht. Die Zeiten des. 16. 
und 17. Jahrhunderts waren wenig geeignet, der Ent— 
wieflung des Theaters zu Hülfe zu fommen, da Deutjch- 
land von politiichen und religiöſen Wirren zerriffen war. 
Das Theaterweien, das in Diefen Zeiten eine tendenziöfe 
Stellung Durch eine polemifierende Behandlung der refor- 
matorifchen Ideen einnahm, Tonnte jich um jo weniger der 
Rohheit damaliger Zuftände entwinden, al8 der beflagens- 
werthe Zerfall der Litteratur in eine gelehrte und volks— 
thümliche vorher jchon eingetreten war. In diefem Auf- 
treten der gelehrten Richtung in unferer Literatur, welche 
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fich im Thenter zuerft in den Schulkomödien und den 
Nachahmungen der Antife zeigte, haben wir feine Haupt— 
urfache für jene Entfremdung von Theater und Kirche, 
wir können gleich jagen, Theater und Religion zu er- 
bliefen. Denn in der Litteratur gieng man auf Die Klaffifer 
zurüf, und inöbejondere folgte man im Drama der 
verfehrten Auffaffung der Franzoſen; das Volksmäßige, 
welche8 eben urjprünglich mit dem SKlirchlichen verbunden 
gewejen war und im fich in diejer Verbindung (vergl. 
Devrient, Gejchichte der d. Schaujp. Band 1. Anhang) 
noch hier und da erhalten hat, und deſſen weitere Pflege 
und Ausbildung den Zujammenhang mit dem chrijtlich = 
firchlichen Glemente bewahrt haben würde, blieb vernach— 
fälfigt liegen und verſank geradezu in platte Gemeinheit. 
Die neu entitehende kunſtmäßige Poeſie ſetzt fich zwar nicht 
wider das Chriſtenthum, aber fie ſuchte ſich auch nicht 
unmittelbar mit demfjelben zu verbinden. Als nun im 
Anfange des 18. Jahrhunderts die Bühne von Diejer 
Dichtungsgattung in Beſchlag genommen wurde, konnte 
natürlich von einem Zurückgehen auf die Anfänge Derjelben 
feine Rede jein. Selbitveritändlich trägt hier, wenn von 
einer Verſchuldung gejprochen werden joll, Die Litteratur 
die Schuld und nicht die Bühne. 

Die frühere Verbindung von Theater und Kirche war 
eine materielle, ftoffliche; Die Schaufpieler behandelten 
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Gegenjtände aus der bibliichen oder aus der Kirchenge- 
jchichte oder hatten ummittelbar zum med, chriftliche 
Moral zu lehren. &8 fragt fi, ob dieſe ftoffliche Be— 
ziehung eine nothwendige jei: it dies der Fall, jo Hätten 
wir am Ende darauf zu denfen, wie der Bühne und dem 
Drama Dieje ftofflichereligiöje Richtung zurüczugeben jet. 
Hier laßt fich nun wohl mit aller Beſtimmtheit behaupten, 
dab es einer jolchen Wiederaufnahme religiöjer Stoffe nicht 
bedarf, um die Verbindung zwiſchen Theater und Religion 
wieder herzujtellen, und Die DVerjuche, welche in jüngjter 
Zeit gemacht worden find, werben fchwerlich irgendwie be- 
merflichen Grfolg haben. Dieſe Verjuche, Reſultate des 
auf allen Gebieten fichtbaren Strebens, das Chriftenthum 
zu einer Iebendigen Macht in unjerm Leben zu machen, 
zeigen fich auf verſchiedene Weiſe. Einmal nemlich kann 
man in dem eben erwähnten Sinne handeln, unmittelbar 
chriftliche Stoffe in das Drama zurüdführen wollen. 
Diejes religiöſe Drama, tadellos an fich, wird aber von 
feinem Einfluſſe auf das Theater jein fonnen, und bei 
dem innern Bebürfniß der Dramatiichen Dichtung, zur 
jcenijchen Verwirklichung zu gelangen, auch in der Litteratur 
feine entjcheidende Wendung herbeiführen. Dazu bebürfte 
e3 eine8 weit entjchienneren Umjchwunges in unjerm ganzen 
geiftigen Leben, und berjelbe ijt weder jo bald noch in 
dem zu jenem Zwecke erforderlichen Umfange zu gewärtigen. 
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Ob wir aber überhaupt einen jolchen jtofflich = chrijtlichen 
Anhalt der dramatifchen Dichtung herbeizuwünſchen haben, 
das iſt eine Frage, welche hier nicht zur Erörterung fommen 
fann. Dagegen läßt fich aus den vorhandenen Verſuchen 
die bejtimmte Erwartung ableiten, daß Die Bühne fich dieſer 
dramatiſchen Richtung zunächft nicht annehmen kann. Das . 
würde ihr nicht einmal erlaubt werden, da man ihr all- 
gemein die Befähigung, das Heilige jelbit zur Darftellung 
zu bringen, abjpricht. Dramatiiche Dichtungen aber, die 
von der ſceniſchen Verförperung von vornherein abjehen 
wollen oder abjehen müſſen, find nicht geeignet, einen ein- 
greifenden Einfluß auf Die Dichtung ſelbſt auszuüben, 
Uebrigend jind unjere Bühnenzuftäinde allerding3 nicht der 
Art, daß man die Gtreitfrage, ob das Heilige auf der 
Bühne dargeſtellt werden dürfe und folle, welche feiner 
Beit (1815) Dräjefe, damals in Bremen, bejahend be- 
antwortete, wieder aufzunehmen geneigt jein könnte. Jetzt 
it faſt Alles jo angethan, daß man fich Der entgegenge- 
jegten Anficht zuwenden muß: denn wie würden fich 
biblische Dramen in unjerem heutigen Nepertoir, mitten 
unter dem Dpernpomp und Balletprunf, unter den flachen 
GErzeugniffen der fomijchen Mufe, unter der modernen 
Theaterfabrifarbeit ausnehmen? Und wie möchte man noch 
daran glauben, daß das Publikum mit Hinreichendem fitt- 
lihem Ernſte dergleichen Darftellungen entgegennehmen 
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werde, oder daß die Perjünlichkeit der Dariteller den Ge— 
danken fern halte, ſchon ihr Erſcheinen in ſolchen Nollen 
jet eine Profanation dieſer hohen und heiligen Charaktere! 
Möchte man doch fait hiſtoriſch großen Perjönlichkeiten das 
traurige 2008 erfpart wiſſen, im hiſtoriſchen Trauerjpiele von 
unmwürdigen und unfähigen Daritellern zu elenden Schatten= 
bildern herabgezogen zu werden! Alfo wenn man auch 
vielleicht der Bühne die Befähigung zugeitehen möchte, 
auch jene hohe Aufgabe, die Daritellung rein chriftlicher 
Dramen, in ihr Bereich zu ziehen, jo muß man Doch jeßt 
davon gänzlich abjehen, wo weder die Fähigkeit nn die 
Neigung dazu vorhanden ilt. 

Es it aber damit nicht wenig gejagt, Denn es heikt 
nicht3 Anderes, als daß jened zu hoch, die Bühne aber 
zu tief ſtehe, als daß ein ſolches Unternehmen ſich für fie 
eigne. Gin hartes Verbammungsurtheil iſt Damit ausge— 
Iprochen, härter als es vielleicht auf den eriten Anblick 
ſcheint. Denn andere Kunftgebiete werden ja auf eine 
jolche Weiſe nicht eingeengt. Der Malerei geiteht man 
nicht nur das Necht zu, das Göttliche und Heilige bildlich 
dDarzuitellen, jondern man bezeichnet es al3 ihre uns . 
abweisbare Pflicht, al8 den Kulminationspunft ihrer Wirk— 
jamfeit. Und iſt es ander8 mit den übrigen Künften? 
Die Baukunſt Fennt feine höhere Aufgabe, als den Bau 
würdiger jchon in ihrer äußern Erſcheinung Verehrung ges 
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bietender Gotteshäuſer, die Bildhauerfunft jtellt unfern 
Herrn und Hetland, Apoftel und Heilige dar, die Mufif 
weiht fich dem Dienft der Kirche und wird von Diejer 
nicht verſchmäht, Die Dichtkunſt endlich hat zu allen Zeiten 
die Munderwerfe Gotte8 erzählen und die Thaten der 
ewigen Liebe preifen Dürfen — — und nur der Schau— 
Ipielfunft ſoll es verſagt fein, in der Ausübung ihrer 
Thätigfeit über das Menjchliche und Weltliche hinauszu— 
greifen? Widerſpricht Dies nicht dem Namen Schaufpiel- 
funft, da Doch alle Kunft in eine unmittelbare Beziehung 
zu dem Göttlichen zu treten jtreben fol? Wir werden 
wohl entgegnen müſſen, daß der Schaufpielfunit als ſolcher 
jene beengende Schranfe nicht gezogen werde, jondern nur 
dem Theater, dem Inſtitute, in welchem dieſe Kunjt zur 
Aeußerung gelange. Dann aber wäre ja das Theater eine 
Anftalt, welche der Kunft nicht förderlich, jondern hindernd 
für fte wäre: dann entäußerte fich Die Kunſt ihrer idealen 
Höhe und fänfe auf eine tiefere Stufe herab, noch bevor 
fie auf der Bühne erſchiene. Da wir auch Dies nicht an— 
nehmen können, jo bleibt nur übrig, jene Bejchränfung 
aus dem momentanen Zujtande des Theaterweſens abzu= 
leiten, und ander wird es fich auch nicht verhalten. Nicht 
das Theater überhaupt, jondern insbeſondere unfer Theater, 
wie es jeßt it, hat jene Beichränfung über fich ergehen 
faffen müffen, welche ihm den höchiten Gipfelpunft feiner 
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Aufgabe vorenthält. Iſt Das nicht ein deutlicher Beweis 
für feinen Verfall? Soll aljo die Höhe der Kunſt ihm 
zugänglich werben, jo muß es eine andere Gejtalt zu ge- 
winnen fuchen, damit fich das religiöje Gebiet nicht von 
ihm abwende; nicht das ftofflich-chriftliche Drama, jondern 
ein mehr chriftlicher Geift der Bühne ſelbſt ift e8, was 
bier die Lücke ausfüllen wird. 

Man Hat ferner fich bemüht, und ein jübdeutjcher 
Dichter, welcher einige Jahre hindurch bejonderer Gunft 
fich erfreute, Hat mit leidlichem Selbitbewußtjein Darauf 
hingearbeitet, das Drama innerlich zu chriftianifieren, in- 
dem man die religiöfe Empfindung zum Motive der Dich- 
tung machte. Hätte e8 dem Verſuche jenes Dichter8 nicht 
zu jehr an tiefer Innerlichfeit und dramatiſcher Gejtaltungs=- 
fraft gefehlt, möchte Hier vielleicht ein Erfolg zu erringen 
gewejen fein. Aber jelbjt Die, welchen das Tendenziöſe 
des Verſuches nicht anftößig war, wurben von Der poeti- 
ſchen Schwäche defjelben zurücgejcheucht. Indeß muß 
auch hier bemerkt werden, Daß Die jekige Bühne von 
ſolchen Unternehmungen nicht großen Nußen ziehen wird: 
fie ift jo augjchließlich und noch Dazu jo grob weltlich ge- 
worden, daß der SKontraft zu groß wäre Man würde 
wahrjcheinlich, jo lange die materialiftiichen Reizmittel im 
Vordergrunde ftehen bleiben, folchen Dichtungen verdrieh- 
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lich und verftimmt den Rüden wenden und nur über Fröm— 
melei und Heuchelei die Achjel zucken. 

Wie nun einmal die hiſtoriſche Entwicklung des Büh- 
nenmwejend ihren Gang genommen hat, erjcheint eine 
materielle Verbindung zwiſchen Theater und Religion als 
ein hohes zunächjt gewiß nicht, vielleicht faum jemals zu 
erreichendes Ideal. Mit idealen ficht es fich aber fchlecht 
in einer jo ibeallojen Zeit wie die unjrige iſt: jet gilt e8 
nur injoweit das Ideal vworzuhalten, als die Wirklichkeit 
defjen Aufnahme gejtattet. In Diefem Sinne jehen wir 
von einer jolchen ftofflichen Chriftianifierung der Bühne 
ab, melche übrigend niemals Die weltliche Dichtung von 
derjelben verbrängen darf, wenn nicht der Gewinn zus 
gleich ſchweren Verluſt mit ſich bringen joll. Aber troß 
dieſes Zugeſtändniſſes Halten wir an einer engen Beziehung 
zwijchen dem Theater und der Kirche feſt; nur verlegen 
wir das Bindungsmittel yon außen nach innen, von Dem 
Materiale der Darftellung auf den Getft und Sinn der— 
jelben. Dieſes Verhältniß ift ein eben jo natürliches wie 
nothwendiges und kann durchaus nicht als ein ſpeeifiſches 
Eigenthum der Bühne betrachtet werden, jondern ift viel— 
mehr ganz allgemeiner Natur. Von allen Lebensgebieten 
haben wir unbedingt zu verlangen, daß fie Nichts ent- 
halten, was im Widerſpruche mit dem Chriſtenthume 
ſteht; überall ilt ein harmoniſches Verhältniß zu biefem 
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berzuitellen, alſo auch bei dem Theater. Freilich ift das 
Bewußtſein, daß das jo fein müfje, und daß die ſelbſtändige 
Entwicklung der einzelnen Sphären und Gebiete niemals 
zu einer Gntfremdung gegen das Chrijtliche, als Das 
Grundgejeß alle Lebens führen dürfe, in unſrer Zeit bei 
der Mehrzahl verloren gegangen: es gilt eben dieſes Be— 
wußtjein zu neuem Leben zu erweden. Wäre dem nicht 
jo, jo wäre e8 mehr als überflüffig, auf dieſe nothwen- 
wendige Uebereinjtimmung der einzelnen Grjcheinungen 
und den Dadurch auch zwilchen Theater und Kirche, 
zwijchen Kunſt und Religion vermittelten Zujammenhang 
ausdrücklich Hinzuweifen. Wäre jene Bewußtjein lebendig 
und thätig geblieben, jo würde Der Gang der Gnt- 
wicklung ein anderer geworben jein, und dieſer ganze 
Abjehnitt, ja mehr noch, alle Die in dieſem Buche ent: 
haltenen Grörterungen wären nicht nothwendig geworben. 
Wie nun aber die Dinge ftehen, gilt e8 vor Allem auf 
die MWiederherjtellung jener Harmonie hinzuarbeiten. Worin 
— ſo fragen wir zunächſt — beiteht denn Diejelbe? Und 
handelt es ſich wirklich um ein in der Natur der Dinge 
liegendes Verhältnig, nicht um eine Fünftlich und willfür- 
lich Herangebrachte Forderung? 

Bon allem Anbeginn an haben fich die religiöſen Sy- 
jteme, auch der heidniſchen Völker, nicht darauf bejchränft, 
eine Reihe von Glaubenslehren aufzuftellen, welche von 
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dem Wejen und Wirken der Gottheiten und den ihnen von 
den Menjchen zu erweijenden Ehrfurchtöbezeugungen han— 
delten. Man lehrte nicht bloß, Daß es höhere unfichtbare 
Mächte gebe, welche das Gejchief der Erde und ihrer Be— 
wohner lenkten, und begnügte fich nicht fie zu fürchten und 
anzurufen, ihnen Tempel zu bauen und Opfer darzu— 
‚bringen, jondern e8 erwuchs mit und aus dieſen Glaubens: 
und Kultusfagungen ein Sittengejeß, welches dem Menjchen 
vorſchrieb, nach dem Willen jener Gottheiten ſein eignes 
Leben zu gejtalten. So äußerte fich ſchoñ frühzeitig ein 
Einfluß der Religion auf Die im irdiſchen Leben geltenden 
Grundſätze, Religioſität und Moralität berührten einander. 
Mieſer Einfluß und Zufammenhang erreicht jeinen Höhe— 
punft in dem Chriſtenthum, welches nicht bloß Die Be— 
ziehung des Menjchen zum Jenſeits endgiltig feititellte, 
jondern auch das gejammte irdijche Leben durchdrang und. 
fih zur Baſis, zum Mittel- und Ausgangspunfte alles 
Daſeins machte. Es ſtellte ſich nicht unwirffam und 
ijoliert hin, ſondern erfaßte mit gejtaltender Kraft das ge 
ſammte Leben, und daſſelbe durchdringend unterbrüdte es 
nicht feine einzelnen Gebiete, jondern nahm an ihrer weitern 
Ausbildung thätigften Antheil. Chriftlicher Geift fand 
Eingang in die Satzungen des Staates und in die Sitte 
der Familie, in die Bücher der Wiffenjchaft wie in bie 
Werfe der Kunſt. Es jollte ferner feine andre Tugend 
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und Sittlichfeit geben als die auf dem chrijtlichen Glau— 
ben ruhende und aus ihm erwachjlene, jeder einzelnen 
Lebensäußerung jollte aus dieſer Duelle die Fähigkeit des 
Gedeihens und das Recht des Beſtehens erwachjen. In 
dieſem Sinne follte Die ganze Erde und das ganze menjch- 
liche Leben chriftianifiert werden, und das für das Ganze 
und Ginzelne oft gebrauchte Beiwort „chriftlich” ijt wahr: 
lich feine bioke Phraſe. Sp war denn mit dem Gintritt 
des chriftlichen Zeitalter3 jowohl dem Drama als ber 
Bühne die Verpflichtung auferlegt, chriftlich zu werben, und 
zwar nicht bloß Durch einen unmittelbaren jtofflichen An= 
ſchluß an das Chriſtenthum, fondern auch Durch eine Ueber- 
einftimmung mit den fittlichen Grundjäßen deſſelben. Dieje 
legte Anforderung war, wenn auch nicht Die höhere, jo 
doch Die wichtigere, weil fie eine unveränderliche, für alle 
Zeiten und Verhältniffe geltende war. Als das materielle 
Band fich lockerte und endlich ganz abfiel, blieb dieſe 
zweite Forderung ftehen und gewann an Gewicht, meil bie 
aus dem äußern Bujammenhange heruorgehende Unter: 
ftügung wegfiel. Auch die jelbitändig geworbne, weltlich 
emancipierte hatte an biejer Beziehung zum Chriftenthume, 
als an dem Grundgejeße alle8 Lebens, unabänderlich feit- 
zubalten. Sie durfte nicht indifferent gegen das fittliche 
Element des Chrijtlichen werden, und auf ber andern 
Seite lag es der Kirche ob, wenn fie auch gegen bie 
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Selbjtändigfeit der Bühne feine Ginmendungen machen 
wollte oder konnte, darauf zu achten, daß fie nicht ihren 
fittlichen Charakter einbüße. Gegenſeitige Gleichgiltigfeit 
alſo, wie fie jet vorhanden zu fein feheint, it in dem 
Weſen der Sache durchaus nicht begründet; vielmehr ift 
ein innerlicher Zuſammenhang auch jetzt noch, bei voll— 
jtändig veränderter Gejtalt der Dinge, als nothwendig zu 
erachten. Wenn derjelbe augenblicklich aufgegeben jcheint, 
jo fann dies nur als temporäre Abirrung angejehen werden, 
welche baldmöglichit zu beieitigen il. Es wird aber, um 
zum völligen Verſtändniß der Sachlage zu gelangen, noth- 
wendig fein, den Zuſtand ber gegenjeitigen Entfremdung 
und die Urjachen deffelben näher in's Auge zu faſſen. 
Wollen wir dem Urtheile der öffentlichen Meinung 
folgen, jo müfjen wir Die Entfremdung als eine vollitändige 
bezeichnen, die jede Spur einer frühern äußern uud noch 
vorhandenen innern Verwandtſchaft verwijcht hat. Denn 
Theater und Kirche erjcheinen heut zu Tage jo von einander 
entfernt, daß Mancher gleich bei der Zuſammenſtellung 
berjelben erjchreden mag. Un den SHauptfeittagen der 
Kirche pflegt Die Bühne gejchloffen zu werben, ja in Eng— 
land jchließt Die Sonntagsfeier auch für den Abend bie 
Theater zu. Der Prediger und der Schaufpieler jcheinen 
ung zwei jo direfte Gegenjäße, daß wenn man fie neben 
einander gehend träfe, jcehwerlich irgend jemand eine 
1. 9 
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Demerfung über dieſe jeltjame Zujammenftellung unter: 
drüden möchte. Sa, nicht nur, daß Die Begegnung Ver— 
wunderung erregt, es gejellt jich wohl leicht der Verdacht 
hinzu, der Prediger, welcher mit dem Schaujpieler jo offen 
verfehre, möge wohl weniger geijtlich als weltlich gefinnt 
fein. Ganz richtig bemerkte Alt*), da man nur Wenige 
finden werde, welche am Vormittag in der Kirche das 
heilige Abendmahl genießen und denjelben Abend im Theater 
zubringen: wenn auch das erniteite und tiefite Drama 
gegeben wird, man pflegt Doch Darüber ſich zu wundern 
und munfelt wohl Etwas von Leichtfinn und Weltluft. 
Mie die Kirche heut zu Tage fich gegen eine Behandlung 
des Religiöſen und Kicchlichen auf der Bühne erflärt, und 
den geijtlichen Stand nicht als handelnde Perſon eingeführt 
wiffen will, haben wir ſchon gejehen: ja e3 führt dieſe 
Abneigung zu grillenhaften Verjtümmelungen und Um— 
änderungen der Gedichte Da man unmöglich meinen 
fann, wenn der Domingo im Don Garlo8 auf dem 
Thenterzettel fich in einen Kanzler verwandle, jo höre da— 
durch das Publikum auf zu willen, daß e3 eigentlich den 
Deichtvater des Königs vor ſich habe, jo kann dieſes 
Verfahren nur durch Die Ueberzeugung erklärt werben, Der 
geiftliche Stand werde durch die Bühne profaniert. Es 


*) In der fchon erwähnten Schrift. 
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hat alſo offenbar ein jolcher Umſchwung jtattgefunden, daß 
man das, was man früher wollte und erjtrebte, jebt auf 
feine Weile zulaffen will. Man erachtet Die Bühne für 
unwürdig, Das Chriftliche und Geijtliche in fich aufzu— 
nehmen: und dieſe Unwürdigfeit kann nur darin liegen, daß 
diejelbe den Anforderungen der Sittlichfeit nicht mehr in 
ehriitlichem Sinne Beachtung ſchenkt. Won einer andern 
Anſchauung fann die Kirche bei ihrer jebigen Stellung zum 
Bühnenwejen nicht ausgehen, dieſe Anjcehauung aber müßte 
nicht ſowohl zu einer ftrengen Scheidung der Gebiete und 
Sleichgiltigkeit gegen das enger begrenzte Terrain der 
Bühne, jondern zu einer offenen Feindſchaft gegen dieſe 
führen. Hält die Kirche das Theater für ein jo weltlich 
geartetes, jo ganz und gar dem Religiöſen und Kirch— 
lichen abgeneigte8 und deſſen unwürdiges Inſtitut, jo kann 
fie £onjequenter Weile jich nicht auf Die Defenfive Der 
Gonderung bejchränfen, ſondern fie muß es entweder re= 
formieren oder überhaupt bekämpfen. An das Grite tjt 
offenbar gar nicht zu denken, und in Hinficht auf das 
Zweite find nur bie und da einzelne Aeußerungen vorge- 
fommen. 63 fragt fich aber, ob die Kirche zu jener Auf: 
faſſung berechtigt ift, ob wirklich Das Theater jo viel von 
feinem ſittlichen Inhalte eingebüßt hat, daß e8 mit den 
allgemeinen Grundſätzen chriftlicher Moral nicht mehr im 
Einklang ſteht. Dieje inhaltjchwere Trage ift leider nicht 
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wohl ablehnend zu beantworten. Es ift nur wahr, daß 
unjer modernes Leben dem Materialismus in erjchrecender 
Weiſe anheimgefallen it, daß dies Princip der Dieffeitig- 
feit — und etwas Anderes ift der Materialismnd nicht — 
daffelbe regiert. Vielleicht aber ift Fein- Gebiet aufzu= 
finden, in welchem das materialitiiche Weſen jo ganz und 
gar überhand genommen hat, wie e8 in dem Theater der 
Fall it. Denn nicht nur, Daß in der poetifchen Literatur 
ih ein Mangel an fittlichem Ernſt und an Tiefe ber 
Auffaffung jelbit bei bejjeren Talenten fundgab, das 
Theater ift jo offenbar mit der Litteratur zerfallen, daß 
fich eine eigne Gattung von Litteratur gebildet hat, welche 
nicht mit den Annalen der Poelie, jondern nur mit den 
Sahrbüchern der Bühnen verfehrt. Der äußere Prunf und 
Flimmer hat fich aus der ihm gebührenden untergesrdneten 
Stellung als Mittel zu der Geltung als Zweck felbit 
aufgejchtwungen und beherricht den Schauplatz Durch Koftüme, 
Dekoration und Majchinerie. Die Schaufpielfunft hat fich 
zu einem mit Effekten fofettierenden Virtuoſenthume aus: 
gebildet, und an ſolider Technik nicht minder wie an 
echter künſtleriſcher Innigkeit eingebüßt. Der Stand der 
Schaufpieler endlich hat micht nur ihm oft vorgeworfene 
geiltige und fittliche Gebrechen nicht befämpft, fondern 
trägt Diejelben in thörichter Selbitüberjchägung oder aus 
beflagenswerther "Unfenntniß deffen, was ihm eigentlich 
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obliegt, offen zur Schau. Wir mögen und nach Diejer 
oder jener Seite wenden, überall ift Materialismus, Dief- 
jeitigfeit, Verflachung, nirgends Idealismus, Tiefe der 
Lebensanfchauung, wahres Kunftleben, — — am jeltenften 
aber gerade dad, was hier vor Allem in Frage fommt, 
eine fromme chriftliche Gefinnung. Möge Niemand das 
für einen einjeittgen Angriff auf das Bühnenweſen halten, 
der die Schadhaftigfeit anderer Gebiete überfieht! Aller- 
dings werden dieſe Vorwürfe nicht die Bühne allein, jon- 
dern vielmehr das ganze moderne Leben treffen müffen, 
aber es iſt Doch nicht zu verfennen, daß einmal Das 
Theater fie ganz bejonderd verdient, und dann, daß Die 
Deffentlichfeit dieſes Inſtitutes, und feine Stellung im 
Sintereffe des Publikums ihr Gewicht veritärft, 

Menn e8 aber fich nicht anders verhält, wenn wirklich 
gerade das Theater einer der Hauptlagerpläte de8 Ma- 
terialismus iſt, wenn es jeßt nicht viel mehr als eine 
Lurusanftalt it, welche dem Publifum wenig nüßt, Die 
Litteratur wenig fördert, und den Stand, der ihm ange- 
hört, eher gefährdet, als zu einer innerlich und äußerlich 
gejunden Exiſtenz erzieht, wie fann dann die Kirche, ala 
die Vertreterin des Chriſtenthums, ſich auf eine indifferente, 
höchſtens hie und Da abmwehrende Stellung bejchränfen ? 
Das möchte am Ende unbegreiflich jcheinen, und ihnerlich 
iſt e8 auch nicht begreiflich, jondern nur äußerlich erflär- 
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lich. Die Auflöfung des Lebens in feine einzelnen Ge- 
biete, die jelbitändige Ausbildung Diejer, Die Damit gegebene 
und immer mehr bewirkte Iſolierung des Chrijtenthums, 
welche8 in eine faſt unthätige Stellung innerhalb des un— 
mittelbar Eirchlichen Gebietes gedrängt wurde, haben das 
herbeigeführt. Nur jo konnten Gntfremdungen eintreten, 
welche von den nachtheiligiten Folgen waren, nur jo waren 
zugleich bis auf dieſe Stunde fortbeitehende Inkonſequenzen 
der Anſchauungs- und Verfahrungsweiſe in Staat, Kirche 
und Familie möglich, Die gleichfall3 Die werberblichiten Ein- 
flüffe äußerten. Cine jolche Inkonſequenz it Das Betonen 
des. chriftlichen Principe, wie e3 in Diefen Tagen fich 
geltend macht, und Die gleichzeitige Toleranz gegen manche 
Erſcheinungen in unjerm Theaterwejen. 

Wollte man aber verlangen, nun jolle das Theater 
als eine unchriftliche Anstalt geſchloſſen werben, jo würde 
man durchaus wieder etwas ſehr Verkehrtes thun:, denn 
um das mit Fug und Recht zu thun, müßte erit entjchieden 
feititehen, daß die Bühne in Feiner Beziehung zu denjenigen 
Grundjägen gebracht werben könnte, welche aus ber chrift- 
lichen Glaubens- und Sittenlehre hervorgehend, al3 die 
unveränderliche Baſis unjre8 ganzen öffentlichen und Pri- 
vatlebens angejehen und in diefer Stellung erhalten werben 
müffen: Gin solches Inſtitut würde ein unchriftliches und 
unfittliche8 genannt werben müffen und in feiner Beziehung 
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Schonung verdienen, auf feinen Fall aber unter dem 
Schuße der Höfe und unter dem Scheine von Privilegien 
beitehen. Deshalb bedarf es einer beitimmten Antwort 
auf Die Frage: wiberftreitet das Schaufpielmejen überhaupt 
dem fittlichen Geſetze des Chriſtenthums? Diefe Frage 
hat in den älteſten Zeiten bereit Firchliche Schriftiteller 
beichäftigt, und nur in der neueſten Zeit hat Die Theologie 
ſich weniger mit ihr abgegeben, jo jehr auch der Zuftand 
des Theaters dazu auffordert. Man hat zu verjchiedenen 
Zeiten nicht mit derſelben Entſchiedenheit fich über dieſen 
Prnft geäußert, und nicht immer lagen dieſelben Ent— 
ſcheidungsgründe vor, im Ganzen aber find nicht unerheb- 
liche Einwände gegen die Sittlichfeit des Schaufpieles 
beigebracht worden. Die Urtheile der Kirchenväter Lauten 
zumeiit jehr jtveng. Tertullian, Presbyter zu Karthago, 
(200 n. Chr.) geht in jeiner Schrift de spectaculis aus— 
führlich auf dieſen Gegenjtand ein, und wenn er auch ans 
erfeiint, daß die heilige Schrift nirgends die Schaufpiele 
ausdrücklich verbietet, jo hält er Doch den Bejuch der 
Theater im Ganzen für unanftändig, und eines Chriften 
nicht würdig. „Nun bat Gott befohlen — fagt er — 
daß wir durch Sitte, Sanftmuth und Frieden den heiligen 
Geiſt in unfern Herzen bewahren, nicht aber durch Gejchrei, 
Zorn und andere Gemüthsbewegungen aus denfelben ver: 
jcheuchen jollen. Wie paßt Dies aber zu den Schaufpielen, 


136 


beit denen man unmöglich ohne mancherlei Gemüthsbe— 
wegungen bleiben fann. Denn ohne dieſe würde das 
Schaujpiel gar feinen Reiz haben. Und gelänge e8 aud) 
einem, im Theater von allen Affekten frei zu bleiben, in 
welchen Falle er unjtreitig alles Vergnügens entbehren 
würde, jo hätte er Doch Dabei jeine Zeit unnütz zugebracht, 
die er als Chriſt füglich bejjer anwenden fünnte. Zudem 
find die meilten Stüde voller Unanftändigfeiten, die man 
jonjt im Leben jo viel als möglich zu verheimlichen bemüht 
it. Wie ungereimt iſt e8 nun, im Theater gefliffentlich 
aufzujuchen, was man im wirflichen Verfehr weder jehen 
noch jehen laffen will! Won dem was man ohne Sünde 
nicht thun kann, joll man auch die Abbildungen nicht 
lieben. Das Theater aber iſt meilt der Schauplaß jünd- 
hafter Handlungen, Zorn und Wuth in den Trauerjpielen, 
Unanftändigfeiten und Schandthaten in den Qujtjpielen.“ 
Gr erinnert an das Verbot, welches das moſaiſche Geſetz 
(3. Moſ. 22, 5) gegen die Verkleidungen der Männer in 
Irauentracht ausjpriht. „Man kann an Gott nicht 
denfen, wo nichts von Gott iſt; Daher darf man nicht 
aus der Kirche Gottes in die Kirche des Teufeld gehen, 
oder die Hände, die man im Gebete zu Gott erhoben hat, 
zum Beifallflatjchen im Theater brauchen." — Manches 
dieſer Worte möchte auch heute noch jene Anwendung finden 
fünnen; ehe wir aber auf bie Gründe eingehen, welche 
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andere Urtheile der Kirchenväter verrrehmen.- 

Der ungefähr gleichzeitige Clemens von Alexandria 
äußert ſich nicht weniger ungünftig und findet bejonders 
bedenflih, dab das Theater Die heftigjten Veidenjchaften 
errege; auch gedenkt derjelbe des Einfluſſes des Theaters 
auf politiiche Bewegungen, indem Gmpörungen häufig 
daſelbſt entitanden jeien, wahrjcheinlich Die erite Aeußerung 
eine politiichen Bedenfend gegen die Ginwirfungen der 
Bühne auf die Maſſe des Volfes. Der Biichof Cyprian 
von Karthago it dem Schaujpiel abhold (250 n. Chr.) 
und eben jo wird bafjelbe von Yactantius (300) ver: 
urteilt. Diejer -nennt die Schaubühne den Sitten 
höchſt verberblih: „was jollen Jünglinge oder Jung— 
frauen thun — jagt er — wenn fie jehen, wie dies (er 
Spricht von dem Inhalte der Stücke) ohne alle Scham 
geishieht und von Allen mit Wohlgefallen angeſchaut wird. 
Jedenfalls werden fie erinnert, was fie wohl thun fünnten, 
und von jener Wolluft entzündet, die bejonders durch den 
Anblick erregt wird. Sie billigen das Dargeitellte, indem 
fie lachen, und fehren, mit dem Lajter behaftet, verberbter 
nach Haufe zurück.“ Beſonders beachtenswerth find Die 
Aeußerungen des Biſchofs Chryjojtomus von Konſtantinopel 
(400), der eine genaue Kenntniß des damaligen Theater— 
weſens hatte; denn nachdem unter Konſtantin dem Großen 
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das Chriſtenthum StaatSreligion geworden mar, fonnte 
der Theaterbefuch nicht mehr als der Bejuch heidniſcher 
Götterfefte gelten, ein Gefichtspunft, won dem Die Vor— 
gänger natürlicher Weife ausgehen mußten. Chryjoftomus 
nennt die Theater Wohnungen des Teufels, Schaupläße 
er glaubt, das Theater reize zur Unzucht, mache weibiſch, 
der Unfittlichfeit, Lehrjäle der Schwelgerei und Ueppigkeit ꝛe.; 
erfülle das Gemüth mit theatralischen Bildern und ver: 
dränge daraus die erniten Gedanfen, gewöhne zum Müßig— 
gang, erfülle mit Abneigung gegen häusliche Freuden, 
gegen Frau und Kinder und gegen den gemeinjchaftlichen 
Gottesdienſt, den e8 durch das Gindringen theatralifcher 
Geſtikulationen in Die Kirche verunehre. Auguftinus (um 400) 
in jeinen Schriften de civitate dei, de vera religione 
und in den confessiones erklärt fich auf das ftrengite 
gegen Die feenijchen Spiele, welche Erfindungen des Teu— 
fel8 jeien, und bedauert, Daß er in jeinem früheren Lebens— 
alter das Theater jo oft bejucht, jein Gemüth Durch er- 
Dichtete Erzählungen und Fabeln habe erfüllen und durch 
unnüge NRührungen babe erjcehüttern laſſen. Der Abt 
Iſidorus von Pelufium (bis 440) Teugnet, daß die Zus 
jchauer durch das theatraliiche Vergnügen gebefjert werben 
fünnten, und der gleichzeitige Presbyter Salvianus von 
Maſſilia erklärt das Vergnügen an den Schaufpielen geradezu 
für einen Abfall vom Chriftenthum, weil Chriften in der 
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Taufe dem Teufel, jeinem Pompe und jeinen Merfen 
entjagt haben und im Theater zu ihnen zurücfehren, weil 
die Kirchen leer werden, wenn an einem Feſttage gejpielt 
wird 2. 

In völliger Uebereinitimmung fehen wir die Kirchen— 
jchriftiteller Diefes Zeitalter unverholen ihr Verdammungs— 
urtheil über das Theater ausſprechen, und mit gleicher 
Beſtimmtheit erklären fich die Koncilienbeichlüffe und Syno— 
Dalverordnungen gegen dafjelbe. Es handelte fich hier um 
die Frage, ob ein Hiltrio in der chriftlichen Kirchengemein= 
Schaft und als Abendmahlsgenofje geduldet werben dürfe. 
Das Koneil zu Elvira (305) wersrdnete: Si pantomimi 
credere voluerint, placuit, ut prius actibus suis renun- 
tient et tunce demum suscipiantur, ita ut ulterius non 
revertantur. Quod si facere contra interdietum ten- 
taverint, projiciantur ab ecclesia. Alſo der Schaufpieler 
ſollte ſein Gewerbe aufgeben, wenn er Chrijt werben 
wollte; eine Rückkehr zu dem früheren Gejchäfte jollte 
Ausftogung aus der Sirchengemeinjchaft nach fich ziehen. 
Das Koneilium zu Arle8 (314) verfügte daſſelbe, und 
noch umfaffender äußern fich Die apoftolifchen Konftitutionen 
(VEIT. 32): Toic Eri oumwns 2av Tıg noogeln avno N 
yuvn 7 nvioyog 7 uovöuayog 7 oradıodoouog 7 Aov- 
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werden jogar Diejenigen verdammt, welche Der Thenterwuth 
ergeben find. Das Koneil zu Karthago (397) geitattete 
wenigiten®, daß diejenigen, welche obwohl Chriſten, Doch zu 
dem aufgegebenen Berufe aus dringenden Gründen zurüd- 
gefehrt jeien, wieder in bie Kirchengemeinjchaft aufgenommen 
werden dürften, wenn ſie auf3 Neue dem Schaufpielwejen ent= 
fagten. Indeſſen war die Liebe zum Theater jchon Damals 
eine jo jtarfe und feitgewurzelte, Daß ſich das folgende 
Koneil zu Karthago (399) darauf bejchränfen mußte, den 
Neugetauften aufzuerlegen, eine Zeit lang das Schaujpiel 
nicht zu bejuchen; wer am Sonntage in’3 Theater gienge, 
ohne den Gottesdienft bejucht zu haben, jolle egeommuniciert 
werden (qui die solemni praetermisso solemni ecclesiae 
conventu ad spectacula vadit, excommunicetur.) Dieſe 
ftrengen Verfügungen mögen nun freilich in Den eriten 
Sahrhunderten der chriftlichen Kirche feine bejondere Wirk— 
jamfeit erlangt haben, am wenigjten mag unter Dem 
Stande der Hitrionen in jener Zeit, da die Chrijten noch 
in der Minderzahl und höchitend geduldet waren, Das Ver- 
langen entitanden jein, mit dem Chriſtenthume durch Auf: 
gabe ihres Berufes in Gemeinjchaft zu treten. Und Doc 
erzählt man jelbjt aus jenen Beiten von der wunderjamen 
Bekehrung des Genefius und der Pelagia, welche alö Die 
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Schußpatrone der Schaufpieler gelten, welche beide Die 
hriftliche Lehre zu verfpotten fich bemühten, und mitten 
in biejem Bemühen von einer jolchen Sinnesänderung be- 
fallen wurden, daß fie. dem Schaufpielerwejen entjagend 
fich zur chriftlichen Religion befannten. Geneſius joll in 
Rom bei der Dicoeletianiſchen Chrijtenverfolgung umge— 
fommen, Pelagia aber als Einfiedlerin in einer Höhle am 
Delberge geitorben jein. 

Anders wurde es, als feit Konftantin das Ghriften- 
thum eine äußerlich geficherte Stellung einnahm und da— 
durch eine politifche Bedeutung befam. Aber wenn man 
auch das Schaufpielmejen unter gewiſſen Bejchränfungen 
geftattet, indem nur zu beftimmten Zeiten, als an ben 
Tagen ihrer Geburt und ihres NRegierungsantrittes ꝛc., 
niemal3 aber am Sonntage, zu Weihnachten, Oſtern, 
Pfingiten dergleichen Schaufpiele jtattfinden ſollten (ber 
Cod. Theodos. XV. 6, 2, gibt als Grund an: ne ex 
nimia harum restrietione tristitia generetur): blieb er 
Doc in Bezug auf die Schaujpieler und Schaufpielerinnen 
bei den alten Gejeken. Sie heißen durchweg inhonestae 
personae, welche nur Dadurch der Wohlthaten der Religion 
theilhaftig werben fonnten, daß fie ihrem Gewerbe ent- 
jagten. Es erjcheint Danach ſchon als eine Vergünftigung, 
wenn der Cod. Theodos. (XV. 7, 1) beitimmt, daß 
Schaufpieler und Schaufpielerinnen, wenn fie in Lebens— 
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gefahr find, das Saframent empfangen dürfen, im Falle 
der Genejung aber dann nicht mehr gezwungen fein follen, 
die Schaubühne zu betreten. Mildere Gejeke erließ Ju— 
ſtinian (527 — 565), welcher allerdings Durch feine Ge: 
mahlin Theodora, Die früher Schaufpielerin gewejen war, 
ein Intereſſe für den Schaufpielerftand gewonnen haben 
mochte. Er verbot nemlich, den Schaufpielerinnen einen 
Eid abzuverlangen, daß ſie ihr gottloſes und jchimpfliches 
Gewerbe aufgeben wollten, und geitattete Chen mit ge- 
wejenen Schaujpielerinnen und deren Töchtern, Doc er: 
ſtrecken fich dieſe Verfügungen nur auf Berjonen, welche 
dem Stande entjagt haben; diejer jelbit blieb eine inhonesta 
professio und der Name Schaujpielerin ein Schimpfwort, 
das fich eine gewejene Schaufpielerin gejehlich nicht gefallen 
zu laffen brauchte. 

Den Standpunft, welchen die ältere chriftliche Kirche 
dem Schaujpiel gegenüber einnahm, ift in dem Vorjtehenden 
far genug bezeichnet: fie hielt Dafjelbe für entſchieden un— 
jittlich und verwerflich. Wir Dürfen Dabei jedoch nicht 
überjehen, daß jowohl der Zuftand des Schaufpielmejeng, 
als wie die Lage der Kirche andere waren, als in unjeren 
Tagen. Die theatraliichen Schaufpiele waren noch durchaus 
heidniſch und überdie8 zur Wüſtheit und Rohheit ver- 
fallen, jo daß wir fie nicht im ntfernteiten mit Dem 
griechiichen Theater der PVerikleifchen Zeit vergleichen dürfen. 
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Das Chriſtenthum aber war noch nicht ausgebreitet, 
noch weniger hatte es jchon Das ganze Leben Durchdrungen 
und umgejtaltet, jondern e8 war im Kampfe mit dem 
zwar eriterbenden, aber doch noch mächtigen Heidenthum 
begriffen. Die Schaufpiele jchienen jo eng mit Diejem wer: 
bunden, daß ſie der neuen Lehre als befämpfenswerthe 
Gegner erichienen, und der jittliche Verfall des Standes, 
die Werworfenheit und Unzucht, Die in ihm herrſchte, 
mußte die Feindſchaft nur noch vergrößern. Indeſſen iſt 
auf der andern Seite auch nicht in Abrede zu ftellen, daß 
jene verweiſenden Urtheile auch auf inneren Gründen, 
welche aus dem Mejen der dramatijchen Spiele abgeleitet 
find, beruhen: und ebenjo wenig darf man abreben, daß 
wie auch ſonſt fich das Theaterweien der Neuzeit 
innerlich und dußerlich gegen jene alten Schaufpiele ver— 
vollfommnet habe, der Kern der Sache Derjelben geblieben 
iſt. Daß aber nicht bloß die damaligen Verhältniffe, Die 
natürliche Oppoſition des Chriſtenthums gegen alles Heid: 
nische und die Sittenlofigfeit in den öffentlichen Spielen 
jene Verdammungen herbeiführte, das zeigt jich am deut— 
fichften darin, daß auch fpäter die Oppofition der Kirche 
- gegen das Theater, wenn auch weniger jehroff, fortdauerte, 
als jene erften heidniſchen Zeiten ſchon längſt überwunden 
und der Beitand des Chriftenthumgs äußerlich gefichert war. 
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Zunächſt aber wird es nöthig fein, auf Die innige Be— 
ziehung beider zu einander hinzuweiſen. 

Es iſt befannt, Daß der chriftliche Gottesdienft ältejter 
Zeit eine ſymboliſch-liturgiſche Darftellnng des Erlöjungs- 
werfes im ſich einjchloß, die einen dramatiſchen Charakter 
hatte: es war ein Drama de3 erhabeniten und erhebenditen 
Inhalte. Der jonntägliche Abenpmahlsgenuß "der Ge- 
meinde gab zu dieſer inhaltsvollen und großartigen Feier 
Anlap: fie beruhte auf einem Zuſammenwirken des Bi- 
ſchofs, Presbyters, der Diafonen und der Gemeinde, 
Als später Die jonntägliche Laien = Kommunion wegblich, 
hörte das Gemeinjchaftliche der gottesdienftlichen eier 
injoweit auf, als die Gemeinde in die Stellung de8 Zus 
Ichauenden zurücktrat. Dies verblieb in der fatholiichen 
Kirche, während Die proteftantiiche, welche an der alt= 
chriſtlichen Gemeinjchaftlichfeit des Abendmahls feithalten 
zu müfjen glaubte, jene ſymboliſche Darjtellung, in wel— 
cher der Gottesdienjt fulminirte ganz und gar aufgab. 

indes famen jchon frühzeitig anderweitige dramatijche 
Elemente hinzu. Man verfürzte die urjprüngliche umfaffende 
Liturgie und war nun genöthigt, die Bedeutung des ein— 
zelnen Feſtes bei jeiner Feier bejonder8 hervorzuheben. * 
Das fonnte unter den damaligen Verhältniffen nicht ſowohl 
durch Die Predigt gejchehen, als vielmehr Durch eine Ver— 
finnlihung des Theiles des Erlöjungswerfes, dem das 
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einzelne Felt gewidmet war. Zugleich beburften die an 
finnliche Kulte gewöhnten heidnifchen Völker, um zu dem 
großen geiltigsfittlichen Inhalte des Chriſtenthums durch- 
dringen zu fünnen, einer finnlichen Vermittlung: es war 
nothwendig den Völkern auch Durch Die äußere Geftalt Der 
Gotteshäuſer und des Gottesdienſtes zu imponieren, Das 
von dem Chriſtenthume Gebstene follte ſich überall als 
ein Höheres, Schöneres, Wirkungsvolleres Daritellen. 
Dieſes durchaus gerechtfertigte Streben trat beſonders bei 
den großen Felten der chritlichen Kirche hervor, bei feinem 
mehr als bei dem Oſterfeſte, welches von ältejter Zeit 
an als das vornehmſte Feſt begangen worden war. Dieſes 
ward denn auch in den folgenden SYahrhunderten mit 
wunderbarer Pracht gefeiert: zur Zeit Konjtantins des 
Großen ſchwamm, wie uns erzählt wird, Konſtantinopel 
in der Ofternacht in einem Lichtmeere, daß Die Nacht den 
Tag an Helle zu übertreffen ſchie. Der Pracht Des 
Oſterfeſtes, in Der ſich der Jubel über den Auferitehungs- 
triumph ausſprach, gieng Die ernitere eier der Char: 
woche voran von der großen Palmfonntagsproceflion an, 
welche den Einzug Chrifti in Jeruſalem darftellte, bis zu 
der feierlich ftillen Grablegung. Schon früh begann man 
den Anhalt der Feitevangelien dem Wolfe Durch Bildliche 
Darſtellung zu veranjchaulichen,, bei denen fich ſchon förmlich 
dialogijch ausgearbeitete Scenen finden. Wie in der Oſter— 
11. 10 
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zeit, jo warb auch in der Weihnachtszeit Die Verehrung 
der Hirten und die Anbetung der heiligen drei Könige 
Gegenitand nachahmender Darjtellung, und bie jpanijche 
Geſetzgebung des Königs Alfons X. geftattet ausdrücklich 
den Priejtern in größeren Städten, wo ein Biſchof Die 
Reitufig übernehmen fünne, derartige Daritellungen, wenn 
e3 bei ihnen ordentlich und anbächtig hergehe und man 
nicht Geldeinnahmen bezwedfe. 

Hier haben wir Die eriten Anfänge zu den mittelalter- 
lichen Myſterien, den geijtlichen Spielen von ausführ- 
Iicherer Behandlung der heiligen Gejchichten, Die zu jo 
großem Umfange allmählich anſchwollen, daß die Dar- 
ſtellung mehrere Tage hindurch Dauerte und wohl hundert 
Verjonen in Anſpruch nahm. Natürlich gieng man nun 
über den Inhalt der Feitevangelien Hinaus, und insbejondere 
wurden die Thaten und das Leben der Jungfrau Maria 
Gegenjtand jolcher dramatiſcher Daritellungen. Außer dem, 
was auf das wunderthätige Wirfen der Marin Bezug 
hatte, waren e3 bejonders die Lebensgejchichten Der Hei— 
ligen, welche in den Myſterien dramatijtert wurden. 

Schon in den älteſten Zeiten drängte jich in dieſe er= 
mweiterten Daritellungen, welche urfprünglich eine Verſinn— 
lichung der der Feltfeier und dem Gottesdienite überhaupt 
zu Grunde liegenden heiligen Geſchichten bezweckten, ein welt- 
liche8 Glement ein: ja e3 lag von vornherein in ihnen 
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und bildete fich nur weiter aus. Schon frühzeitig mußte 
man poljenhaften Yufäßen wehren. Der Urjprung der: 
jelben Tiegt einfach darin, Daß Die erweiterte Dar: 
jtellung das Niedrige neben das Hohe jtellte, um dieſes 
zu verherrlichen, den Beltegten unter den Sieger. Als 
nun der Umfang der Daritellungen immer mehr wuchs, 
mußten fie ſich aus der Kirche hinaus auf Kirch— 
höfe, Marktpläße und andere geeignete Schaupläbe ver— 
pflanzen. Mit diefer Veränderung der Näumlichfeit gieng 
dann eine weitere Veränderung Hand in Hand, indem 
die Landessprache an die Stelle der lateinifchen trat: ein 
Mysterium von den Elugen und thörichten Jungfrauen aus 
dem 10. Jahrhundert bedient fich ſchon in den Dialogen 
der provenzaliichen Sprache, während Die eingeflochtenen 
Kirchenlieder die lateiniſche Sprache beibehalten. Trat 
nun auf diefe Weiſe räumlich Die Beziehung zu der chrijt- 
lihen Kirche in den Hintergrund, begünjtigte die Iofale 
Gmancipation die weitere Ausbildung der weltlich-fomijchen 
Zuthat, und erforderte Die Menge der darzuitellenden Ber: 
jonen ein überaus großes Perſonal, jo folgte nun weiter, 
daß die anfänglich noch die Myſterien ſelbſt aufführende 
Prieſterſchaft Jich von dieſen Spielen nach und nach zurüd- 
zog. Das ift der erite Schritt zu der Gntjtehung eines 
eigenen Schaufpieleritandes: vielleicht find die italienifchen 
Brüderjchaften del Gonfalone und Batutti aus den Jahren 
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1261 und 1264 die erften weltlichen Schaufpielergefell- 
Ichaften. In Frankreich waren e8 von MWallfahrten heim— 
fehrende Pilger, Die fich zuerjt zu dramatiſchen Vorjtellungen 
vereinigten und von dem Könige 1402 ein Patent für 
diefelben erhielten. Sie nahmen den Namen der Paſſions— 
brüderjchaft an (confreres de Passion de Notre Seigneur) 
und gründeten das ältefte Pariſer Theater, das theatre 
de la trinite, Es ift hier noch immer ein inniger Zu— 
jammenhang Der dramatifchen Spiele mit Chriftenthum 
und Kirche erfichtlich, wenn auch die urjprüngliche Be— 
deutung verloren war. Das gilt auch won den übrigen 
Ländern, in denen zumeiſt die Darftellung in die Hände 
von Scholaren und GChorfnaben übergieng. Don einer 
Dppofition der hriftlichen Kirche gegen die Myſterien über 
das Beſtreben hinaus, fie in Ernjt und Chrbarfeit zu er— 
halten, kann aljo nicht die Rede fein. Gin Gleiches gilt 
von den auf die Myſterien folgenden Moralitäten, den 
allegoriſch-moraliſchen Schaufpielen, welche die Bazochiiten 
in Frankreich zuerft einführten, die freilich ſchon den Ueber: 
gang von dem Neligiöfen zu dem Moraliſchen bezeichnen, 
aber Doch nur Dadurch von einer weniger mit den Intereſſen 
der Kirche harmonierenden MWirfung waren, daß fie an 
ihre Stüde ein Poſſenſpiel anfügten, durch das dann den 
Hyltrionen und Gauflern das nun weltlich emancipierte 
Theater wieder zugänglich wurde. 
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Denn ald das Theaterweſen der worchriftlichen Zeit 
theil3 Den verheerenden Kriegen theils auch den Angriffen 
des eindringenden Chriſtenthums erlegen war, war Den 
Theaterleuten nicht8 anderes übrig geblieben, als ihre 
Produktionen auf Privatfefte, wie Gaftmähler und Hoch— 
zeiten zu bejchränfen. Auf dieſem Terrain wurden fie 
bald jo beliebt, daß ſchon Aleuin im Jahre 795 gegen 
die Sitte fich bei jedem Gaſtmahle Durch Hiltrionen unter- 
halten zu laffen, heftig eifern mußte, „Nescit homo — 
jo jchreibt ee — qui histriones et mimos et saltatores 
introdueit in domum suam, quam magna eos immun- 
dorum sequitur turba spirituum.* Der Erzbiſchof von 
Lyon Agobard Elagt (836) über Die, welche den Gauflern 
und Poſſenreißern vollauf zu trinken geben, während jte 
die Armen der Kirche verhungern laſſen. Doch vermochte 
man dieſe Vergnügungen nicht gänzlich zu verdrängen, 
weshalb ſich auch das Aachener Concil ums Jahr 816 
begnügte, den Geijtlichen anzubefehlen, daß fie bei folchen 
Gelegenheiten nur jo lange verweilen jollten, bis Die 
Hiltrionen und Mimen erjchienen. Auch Spielleute werder 
erwähnt, als zu jenen gehörend: Muſik, Mimif und Tanz 
find im Bunde miteinander, wie noch in unjerem gegen- 
wärtigen Theater. Dieje Leute zogen in fleinen und 
größeren Geſellſchaften von Ort zu Ort, und giengen 
emſig den großen Feſtlichkeiten nach, welche ihnen einen 
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anjehnlichen Erwerb verjprachen. Auch fehlte e8 ihnen 
nicht an Beifall noch an Lohn, wie ſehr auch Gering- 
Ihäßung auf ihnen laſtete. Doch zeigt ſich hier — aller— 
dings in Zeiten, welche die ſtrenge Oppoſition mehr wegen 
des äußerlichen Beſtehens der Kirche zu erfordern ſchienen 
— der auf ihnen laſtende Druck bisweilen mehr als eine 
Folge der bürgerlichen Geſetzgebung, denn der kirchlichen 
Verfolgung. Geſetzbücher (wie z. B. der Sachſenſpiegel) 
erkennen Spielleute für rechtlos, in Spanien galten Alle 
für infam, welche öffentlich für Geld Geſänge, Tänze, 
Pantominen aufführten. So ift e8 denn weit milder, 
wenn die Kirche fich Damit begnügte, den Schaufpielern 
aufzuerlegen, dab auch fie des Jahres wenigſtens einmal 
beichten und fommunicieren, und 15 Tage wor fowie 15 
Tage nach Empfang des heiligen Saframentes der Aus- 
übung ihrer Künfte fich enthalten ſollten. Dieſe Vorjehrift 
enthält eine Verordnung des Biſchofs Kaspar zu Baſel. 

Das Ergebniß unfrer bisherigen Betrachtungen ift aljo 
folgendes: die chriftliche Kirche ftellte fich in heftige Oppo— 
fition zu Dem heibnijchen Schauſpielweſen, theils wegen 
der mit ihm verbundenen und Durch daſſelbe genährten 
Unfittlichkeit. Aus dem chriftlichen Gottesdienfte Dagegen 
und der firchlichen Feitfeier, welche eine Verſinnlichung 
und Ausſchmückung in jener Zeit bedurfte, wo man noch 
nicht befähigt war, die Belehrung durch das Wort, durch 
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die Predigt als Hauptbefehrungsmittel zu gebrauchen, ent: 
ftand eine neue Art von Dramatik und Schauſpiel, zu— 
nächſt von ſtreng kirchlichem Inhalte, in der Kirche ſelbſt 
und durch Prieſter dargeſtellt. Auch mit den bei der Er— 
weiterung dieſer Darſtellungen nothwendig werdenden Ver— 
änderung des Schauplatzes blieb dieſes neue chriſtliche 
Schauſpiel zunächſt noch im Dienſte der Kirche, obwohl 
ſich frühzeitig weltliche Elemente darin feſtſetzten. Es lag 
aber in der Natur der Sache, daß die Oppoſition der 
Geiſtlichkeit weniger energiſch war, weil die Lage der 
Dinge ſich inzwiſchen völlig verändert und überdies die 
Bühne ſich noch nicht gänzlich emaneipiert hatte. Vielmehr 
war es die bürgerliche Gejeßgebung, welche bie Ueber— 
bleibjel Des alten Theaterweſens, die Hiſtrionen und 
Gaukler (joculatores, Jongleurs) bedrückte. 

Eine milde Anſicht über die mimiſchen Darſtellungen 
ſprach im Mittelalter der berühmte Thomas Aquinas 
(7 1274) aus: nach ihm gehören die Spiele der Hiſtrionen 
zu den erlaubten Ergöglichfeiten, und der Schaufpieler be— 
findet jich nicht im Stande der Sünde, jofern er nicht 
die Gejeße der Sittlichfeit verläßt und nicht zu unpaffender 
Zeit jein Spiel veranftaltet. Indes ijt dieſes duldſame 
Urtheil, dem fi) Antoninus von Florenz in jeiner Moral 
anjchließt, wohl nicht ohne Bezugnahme auf damalige Ver- 
hältniffe richtig zu verftehen. Thomas Aquinas überjah 
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gewiß nicht, daß firchliche Verbote die einmal vorhandene 
Neigung für dergleichen Spiele nicht bejeitigen würden, 
und überjah ebenjo wenig, daß namentlich in der zur 
Freude auffordernden Weihnachtsfeier gewiſſermaßen eine 
Begünftigung weltlicher Ausgelaffenheit lag. Es fam 
darauf an, indem man der weltlichen Grgößlichfeit eine 
Koncejlion machte, Dadurch zu bewirfen, daß den Anfor- 
derungen der Kirche, wie 3. B. in ber Faltenzeit, Die 
gehörige Berücfichtigung zu Theil werde; es galt Die 
Kirche jelbjt vor der Entweihung durch ausgelaffenen Feſt— 
jubel zu bewahren. Auch waren zur Zeit des Scholajtifers 
die Poſſenſpiele durchaus noch nicht in der Meile der 
ſpäteren ausgebilbet. 

Zwei Felte waren e3 vornehmlich, an Denen die Welt- 
freude ihren Scepter am freijten und übermüthigjten ſchwang: 
das Meihnachtsfeft und die Faſtnacht. Zu Fajtnacht 
feierte man das Narren= und Gjelsfeit, bei dem man in 
früherer Zeit den heidniſchen Gottesdienjt in pofjenhafter 
Meile nachgeahmt Hatte. Als nun im Lauf der Jahr— 
hunderte Die Grinnerung an das Heidniſche verloren gieng, 
fam man darauf, Den chriftlichen Kultus zum Gegenjtand 
der Nachahmung zu machen. Das gejchah mit tollem 
Uebermuthe und nicht ohne Weberjchreitungen der anftößige 
ſten Art, jo daß die ernjteiten Vermahnungen nöthig wur— 
den, die freilich wenig Erfolg hatten. Und was noch 
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weit bebdenflicher war, Dieje verjpottenden Nachahmungen 
fanden in der Kirche jelbjt itatt, jogar in Spanien, und 
zwar noch am Ende des 16. Jahrhunderts, wie ein dar— 
auf bezüglicher Bejchluß des Goncil3 zu Toledo (1565) 
deutlich nachweiit. In der Faſtnachtsluſt aber faßte fich 
die weltliche Freude vor dem Gintritte der erniten Faſten— 
zeit noch einmal alles erjchöpfend zujammen, Doch war 
hier der Schauplaß nicht die Kirche jelbit. Dagegen gab 
dieſe von allem Anfang an für die Faltnachtsipiele einen 
Theil des Stoffes her, indem man kirchliche Mißbräuche 
zum Gegenjtande des Spottes machte. In Deutjchland 
insbejondere gejchah Diejes in einer jehr eindringlichen und 
durchaus nicht den Charakter harmloſen Scherzes tragenden 
Weile, 

Es iſt nun weit mehr die Aufgabe des Kirchenge— 
ſchichtsſchreibers nachzuweiſen, welchen Einfluß Dieje ſati— 
riſche Behandlung chrijtlich-firchlicher Gebräuche und Zus 
jtände auf Die reformatorischen Bemerkungen hatte. Unſre 
Aufgabe iſt es nur zu zeigen, wie ſich allmählich das 
urjprüngliche Verhältniß des theatraliichen Spieles zum 
Chriſtenthum und feiner firchlichen Gejtaltung und Ordnung 
umjeßte, wie das Theater im NReformationgzeitalter, und 
zwar bejonder3 in Deutjchland, eine Oppoſitionsſtellung 
gegen die Kirche einnahm. Das Theater trat auf Die 
Seite der Neformatoren und gewann Dadurch eine überaus 
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große Bedeutung, um jo mehr ald.e8 von der Schul- 
fomödie und ihrer lateinischen Sprache, zum Volksſtück in 
der Volksſprache fortſchrit. Damit trat e8, wie jeber 
Proteſtant zu erkennen verpflichtet ift, in eine neue Be— 
ziehung zu dem Chriftenthum jelbit und warb ein fürbern- 
des Merfzeug der guten Sache der Kirchenerneuerung. 
Zugleich legte e8 im diefer Zeit den Grund zu feiner 
nationalen Bedeutung. 

Jedem iſt aber befannt, dab Das Theater Diejer 
Stellung zu der Kirche nicht treu blieb. Faſt fieht es 
aus, als ob mehr die im Neformationszeitalter fich reich- 
(ih darbietende Gelegenheit zu Scherz und Spott dazu 
geführt habe, Daß das Schaufpiel= und Theaterweſen fich 
in Beziehung zu dem Kirchlichen ſetzte. Das fann weder 
das Verdienftliche der damaligen Faſtnachtsſpiele ſchmälern, 
noch joll verfannt werden, daß der Spott und Hohn der 
deutjchen Faſtnachtsſcherze aus einem tiefen Ernſte her— 
vorgieng. 

Betrachten wir nun, welche Stellung die chriſtliche 
Kirche der ſpätern Zeit dem Theaterweſen gegenüber ein— 
nahm, ſo kommen zunächſt die Jeſuiten in Frage. Dieſe 
ſtimmen in ihrer Beurtheilung des Theaters und der von 
ihm ausgehenden Einflüſſe unter einander nicht überein, 
indem die Strengeren, wie Paul Segneri, mit Entſchie— 
denheit behaupteten, daß Darfteller und Aufchauer fich 
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einer groben Sünde fehuldig machten. Segneri erinnert 
dabei an die bürgerliche Stellung der Schaufpieler und 
fragt nicht mit Unrecht, ob wohl ein Stand für ehrbar 
gelten fünne, dem man bürgerliche Würden und häuslichen 
Umgang verfage. In jener Zeit, da fich der Stand der 
Komödianten noch nicht zu einer Künſtlergenoſſenſchaft 
herausgebildet hatte, war dieſe Frage nicht unberechtigt, 
und noch in unferen Tagen, troß des völligen Umſchwunges 
der Verhältniffe, tft etwas von der öffentlichen und bür— 
gerlichen Zurückſetzung der Schaufpieler, wie jehr man 
auch dem Genie huldige, zurücdgeblieben. Andere Jeſuiten 
äußerten weit mildere Anfichten und wollten jogar den 
Klerifern den Bejuch der Theater geftattet wiſſen. 

68 liegt nun in der Natur der Sache, daß mit der 
weitern äußern Ausbildung des Theaterwejend die kirch— 
liche Oppoſition gegen die Theater und die Schaufpieler 
abnahm. Die Bühne fand auch in der Kirche ihren 
eifrigen Vertheidiger, wie 3. B. Hedelin dD’Aubignac im 
17. Jahrhundert jehr ernithaft für fie das Wort nahm. 
Ihm ſchloſſen fich andere katholiſche Schriftfteller an, doch 
hielt man im Ganzen innerhalb der fatholifchen Kirche an 
der entjchiedenen Abneigung gegen die Schaufpiele und Die 
Schaufpieler feit, und noch Papſt Benedikt XIV. ließ 
durch den Dominikaner Goncina eine jehr heftige Ver— 
dammungsſchrift wider die Theater jchreiben. Dieje erflärt 
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fih jogar gegen die in Klöſtern aufgeführten heiligen 
Dramen und überbietet an Sirenge jelbit Die früheren 
harten Beichlüffe der Koncilien. Und wie jehr noch im 
vorigen Jahrhundert Die Anficht von der DVerwerflichfeit 
des Schaufpielwejens feititand und ſelbſt Durch den Beifall, 
welchen die Menge zollte, bindurchdrang, beweiit die Ge— 
Ichichte des Franzöfiichen Dramatiker Racine. In jeinem 
38. Jahre bereute dieſer alles, was er für das Theater 
gethan hatte und hinterließ jeinem Sohne die ernitlichite 
Mahnung, feine Schaujpiele zu bejuchen, um Gott nicht 
zu beleidigen. ö 
Menn von den Neformatoren des 16. Jahrhunderts 
Angriffe in der Art der eben erwähnten auf das Schau- 
jpielerwejen nicht erfolgten, jo hatte Das einen zwiefachen 
Grund. Denn einmal gieng das Werk der Kirchen- 
erneuerung ja nicht jowohl darauf aus, Das Äußere Veben 
umzugejtalten, als vielmehr den urjprünglichen ewangeliichen 
Glauben wiederherzuitellen: die wahre Heiligung des Lebens 
jollte dann die Frucht der Glaubensreinigung fein. Cine 
Beltimmung über die Schaufpiele fand auf dieſe Weile 
feinen Platz in den proteftantiichen Befenntnipjchriften: 
auch Hätte eine folche fich auf ausdrückliche Schriftworte 
jtügen oder eine natürliche Folge der allgemeinen Schrift: 
lehren fein müfjen. So iſt Luther Stellung zum Schaus 
jpielwejen einfach Die, Daß er fich frei von verbammender 
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Härte Hält und nur Diejenigen Bejchränfungen verlangt, 
welche Konjequenzen des chriltlichen Glaubens und der 
chriftlichen Liebe find. Es fommt aber für dieje mildere 
Auffaffungsweije noch der Umftand in Betracht, daß die 
Schaufpiele der Neformationgzeit fich vielfach in den un— 
mittelbaren Dienit der Kirchenverbefjerung stellten: ſie 
pflegten Die Oppofition gegen den Katholicismus und deſſen 
damalige Entartung und wurden jo ein wirfjames Werk— 
zeug der Reformatoren. - Zugleich aber vollzog fich gerade 
in Diefer Zeit und vermöge der über das firchliche und 
religiöje Gebiet hinausreichenden Bewegungen die Eman— 
cipation des Schaufpielweiend von Der Kirche. Das tritt 
Ichon zur Zeit des Nürnbergerd Jakob Ayrer Deutlich her: 
aus: dem Grnit fing man an abhold zu werden, und 
jelbit Die Polemik follte Das Gewand des Scherzes an— 
legen. Sp jagt 3. B. der ebengenannte Dichter in einem 
jeiner Prologe: 

Wer euch nun wollt von dem Anfang 

No lang bis ber zu dem Ausgang 

Aus der Geſchicht was nützlichs lehren, 

So thät ihr ihm doch nicht zubören, 

Denn ihr hört furze Predigt gern, 

Dann die Bratwürft defto länger wärn. 
In da8 Ende des ſechszehnten Jahrhunderts fällt nun 
jener Zug „engliſcher Schauſpieler“ durch Deutſchland, der 


von ſo außerordentlicher Wichtigkeit für die Entwicklung 
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des deutfchen Theater8 wurde. Es ift befannt, daß das 
Auftreten dieſer Komödianten dem deutſchen Bühnenmejen 
zu einem entjcheidenden Umjchwunge verhalf, daß von 
diejer Zeit am fich erſt eine Schaufpielfunit als jelbjtändige 
Kunft, ein Schaujpieleritand und eine effeftuollere Bühnen- 
einrichtung entwidelte. Dabei kann aber auch nicht über- 
jehen werben, daß die Vermeltlichung des Thenterd und 
Alles deſſen, was Damit zujammenhieng, damit zu einer 
vollitändigen wurde. Zugleich beginnt die äußerliche Nich- 
tung des Schaufpiel® in der bald danach aufblühenden 
Dper und dem damit verbundenen Ballete eine bedauer- 
liche Ausbreitung zu gewinnen. Fortan iſt eine innere 
Beziehung jowie ein Äußeres Verhältniß des Theaters zur 
Kirche nicht mehr wahrzunehmen. 

indes wurde die Frage, wie man vom Stanbpunfte 
der chriltlihen Moral aus das Theater zu beurtheilen 
habe, zu verjehiedenen Malen auch innerhalb Der evange— 
lichen Theologie diskutirt. Joh. Conr. Dürr, der erfte 
eigentliche Moraltheolog der Evangeliſchen, beurtheilt (1662) 
das Theater ziemlich mild: er begnügt fich, von dem 
Stande der Schaufpieler einen ehrbaren Lebentwandel, 
von den barzuitellenden Stüden einen lauteren Inhalt zu 
- verlangen. Weit jtrenger jpricht fi G. Grabow (1689) 
in jeinem judieium de hodiernis comoediis aliisque 
theätricis spectaculis a Lipsiensi amplissima theologica 
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facultate. comprobatum aus. Gr bedauert, daß man 
dem Urtheil der Kirchenväter über dieſe Dinge nicht treu 
geblieben jei und hält eine Verbefjerung des Theaterwejeng, 
jo daß dafjelbe den Anforderungen des Chriſtenthums ent- 
Ipreche, für unmöglih. Daß ferner Spener und jeine 
Anhänger dem Theater fich nicht geneigt zeigten, wird 
Niemand befremden: in Dem Durch Spener angeregten 
Streite über die Mitteldinge fonnte das Theater nicht 
unberührt bleiben. Man leugnete nicht Die Möglichkeit, 
daß es Schaujpiele geben könne, welche ohne fittlichen 
Schaden, ohne Sünde aufgeführt und angejehen werben 
fönnten, aber man verwarf Das beitehende Theaterweſen 
auf das Entſchiedenſte und erblickte Darin einen Hebel der 
Sittenverderbniß. 

Bejonderd lebhaft wurde die Sache des Theater: 
wejend in Hamburg beiprochen, wo im vorigen Jahr— 
hundert der vielgenannte Hauptpaſtor Göze lange Zeit 
großes Anjehen genoß. Beranlaffung zu dem heftigen 
Streite über die Zuläfligfeit der Theater gab damals ein 
Bändchen Quftjpiele, Die 1768 in Bremen erjchienen waren 
und den Prediger Schloffer zum Verfaſſer hatten: doch 
hatte diejer fie vor jeinem Eintritt in das geiltliche Amt 
gejchrieben, und die Veröffentlichung hatte ohne feine Ge- 
nehmigung jtattgefunden. Göze trat mit der Behauptung 
auf, daß das Verfaſſen Dramatijcher Stüde ſowie der Bejuch 
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des Theater ſich mit den Pflichten eines Kandidaten 
nicht vereinigen lafle. Dieje Behauptung erfuhr Tebhaften 
Mideripruch, jo daß Göze in einer umfänglicheren Schrift 
(Theologiſche Unterfuchung der Sitrlichfeit der heutigen 
deutſchen Schaubühne überhaupt) weiter vorgieng und zu 
erwerien juchte, daß die beitehende Schaubühne fittlich 
ichädlich und dem Khriftenthume feindlich ſei. Die Schrift 
enthält wenig Neues, wie denn auch für die thenlogilche 
Behandlung der Frage feine neuen Momente eingetrefen 
waren, it aber won nicht geringem Intereſſe. Beſonders 
ift zu betonen, daß Göze durchaus nicht die abjolute Un- 
ſittlichkeit des Theaters behauptet: vielmehr gibt er aus— 
drüdfich zu, daß man fich eine Schaubühne als Schule 
der Jugend und guter Sitte wohl denfen könne. Auch 
zeichnet er Wege vor, auf denen man zu einer Realifierung 
einer mit den Gejegen der Sittlichfeit übereinftimmenden 
Bühne gelangen fünne, und man muß einräumen, jo 
wie jeine Angriffe gegen das damalige Bühnenweſen 
zum guten Theile auch für heute gelten, jo find die Vor— 
Ichläge des Hauptpaftor® in manchen Stüden gar nicht 
jo unanwendbar, vielmehr auch unſern Zeiten noch zur 
Beachtung zu empfohlen. Noch mehr gilt Die won Den 
Vorſchlägen des Hamburger Licentiaten Albrecht Wittenberg, 
der anfangs ein begeifterter Werehrer des Theaters, jpäter 
zu Göze's Fahne ſchwor und das Bühnenweſen energijch 
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befämpfte. Bei ihm finden ſich noch heute durchaus 
giltige Bemerkungen gegen die Bühnenkonceſſionen, gegen 
die PBrineipalfchaften: er redet einer Uebernahme der 
Theater Durch den Staat oder die Stadt und einer wür- 
Digeren weniger auf den bloßen materiellen Grfolg hin— 
zielenden Zeitung ernjt und eindringlich das Wort. Auch 
die Gründung einer Theaterſchule wird von ihm warm 
empfohlen und gegen den fich Damals ſchon anjehnlich 
fteigernden Gageetat Widerjpruch erhoben. So wird denn 
von Göze und Wittenberg dem Theater zwar nicht Die 
Fähigkeit, ſich mit den Lehren der chriftlichen Moral in 
Einklang zu erhalten, aber der beitehenden Bühne jede 
Berechtigung in einem chrijtlichen Gemeinweſen zu exiftieren, 
abgejprochen. Sie erbliden in ihr nicht3 anderes, als 
den heibnijchen Götzendienſt und das zuchtlofe Treiben, 
welches einſt die Väter der irche zu ihren Verbammungs- 
urtheilen bejtimmt habe: Beide aber juchen zugleich einen 
Meg zu finden, welcher die Uebel bejeitigt, ohne die 
Theater ſelbſt ganz und gar aufzuheben. 

Von Wichtigkeit ift, daß wie vorher Die Xeipziger 
theologiſche Fakultät die Anfichten Grabow's gebilligt Hatte, 
jo die Göttinger Fakultät ein Gutachten über Göze's 
Schrift abgab, welches in eingehender Weile die Frage 
erörtert, und fi) in den Hauptpunkten für Göze aus— 
ſprach. Auch dieſes Gutachten, Das bei aller Strenge 
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doch nicht ohne Milde ijt, enthält Bemerkungen, welche 
noch heute die ernitlichite Beachtung verdienen. Denn wie 
ſich auch ſeitdem die Verhältniffe geändert haben, in vielen 
Stücen iſt es doch heute nicht anderd als damals, und 
vielleicht noch nöthiger, dieſe Zuſtände ernjt in's Auge 
zu faffen, deren Verbeſſerung auch das Gutachten der 
Fakultät, wenn ſchon für ſehr jchwierig, Doch nicht für 
ganz unmöglich hält. 

Sp iſt von Seiten der Iutheriichen Theologie ein ab- 
jolut verwerfendes Urtheil über Das Theater niemal3 ge— 
fällt worden: man hat ſich immer nur gegen Die zeitliche 
GSeitaltung deſſelben gewendet und iſt jogar bemüht ge— 
wejen, Die zu einer befriedigenden Umgejtaltung führenden 
Wege jelbit worzuzeichnen. Am mildeiten hat fich wohl 
Reinhard in feinem Syſtem der chriftlichen Moral aus- 
geiprochen, freilich auch ohne ein tieferes Eingehen auf 
den Kern der Sache und nicht ohne Irrthum in Bezug 
auf Die Auffaffung der früheren heftigen Oppojition von 
Seiten der Kirche. In neuerer Zeit iſt Dräfefe (1815) 
jogar jo weit gegangen, für die Bühne die Darftellung 
des Heiligen — allerdings mit Bejchränfungen — in Anſpruch 
zu nehmen. 63 ift diefe Kundgebung ſchon Darum von 
großem Sintereffe, weil der Widerjpruch, den fie erfuhr 
und bei der Lage der Dinge entſchieden erfahren muß, 
recht deutlich darauf hinweiſt, im welcher eflatanten Weiſe 
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fih die Bühne zu eimem rein weltlichem Inſtitut eman— 
eipiert hat. 

Während der MWiderjpruch, welchen die Lutheraner 
gegen das Theater erhoben, im Ganzen maßvoll blieb 
und ſich mehr gegen die Unzulänglichfeit und das Miß— 
bräuchliche der temporären Zuftände richtete, hatte Die 
Dppofition von Seiten der NReformierten einen ftrengeren 
und entjchiedneren Charakter. Sin Genf erwirfte der Ein- 
fluß Calvin's, daß Die Schaufpiele gänzlich werboten wur— 
den. Ebenſo erklärten fich engliſche und franzöſiſche Re— 
formierte wie Perkins und La Placette gegen das Theater, 
weil daſſelbe Die Yeidenjchaften errege, von deren Serr- 
ſchaft Doch das Chriſtenthum befreien jolle. Die reformierte 
Synode von La Nochelle (1571) erließ ein Verbot thea= 
traliicher Daritellungen und berief fich Dabei ausbrüclich 
auf die Ausjprüche der Älteren chriftlichen Slirche. Insbe— 
Jondere wurde die Daritellung der Bibliichen und Heiligen, 
welche auch in England unterfagt worben war, als Ent— 
heiligung verboten, jomit aljo aus dem Theater gerade 
dasjenige Clement offictell entfernt, aus dem es jich ent- 
wickelt hatte. Die ärgſten Widerjacher des Theaters aber 
waren die Presbyterianer, Die in ihrem einmüthigen 
Streben nach einer SHeiligung des Lebens die weltlichen 
Zujtbarfeiten verdammten, und unter dieſen bejonderd dem 
Schaufpiel abhold waren. Unter Karl I. verfaßte der 
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Nechtögelehrte Wilhelm Paynne ein ausführliches Werk 
über das Theater, einen Duartband von 1006 Seiten, 
in dem er nachzumeiten juchte, wie e3 eines Chrijten un— 
würdig jet, Schaufpiele zu jehreiben, aufzuführen und zu 
bejuchen, da jolche in allen Zeiten als ein unerträgliches 
Unheil angejehen worden jeien. 

Die bisher gemachten umfänglichen Mitteilungen 
werben jeden Leſer in unmiderleglicher Weiſe darauf hin— 
gewiejen haben, daß die chriltliche Kirche Dem Theater- 
wejen von Alters her eine ernjte und eingehende Aufmerf- 
jamfeit gewidmet hat. Nicht minder weiſen jie nach, daß 
man zu allen Zeiten, in der älteren chriftlichen Kirche wie 
innerhalb der verjchiedenen Konfeſſionen neuerer Zeit Die 
erniteften Bedenken gegen das Theaterweien in jeiner 
Außeren Erjeheinung hegte. Denn wenn auch in ältefter 
Zeit Firchlich = politifche GefichtSpunfte bei der Verfolgung 
des Theaters mitwirkten, niemal3 überfah man die jittliche 
Seite der Sache: ja auch im Reformationszeitalter, jelbit 
während noch die Faſtnachtsſpiele für Die Kirchenverbefferung 
Partei nahmen, warnte man vor Mißbrauch und Ueber- 
maß, und noch im 16. Jahrhundert erflangen neue und 
ftrenge Verbammungsurtheile. | 

Um fo jchärfer zeigt fich der Kontraft, wenn man von 
dieſer Betrachtung der vergangenen Jahrhunderte an die 
Gegenwart herantritt. Denn in neuefter Zeit ift von einer 
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Dppofition der Kirche gegen das Theater feine Rede: der 
Widerſpruch beſchränkt fich auf einzelne Momente. Alles faßt 
jich eigentlich in dem Verbote der theatralifchen Aufführungen 
an Bußtagen, an hohen Klirchenfeiten, in Dem verfchieden- 
artig geitalteten Verbot der Daritellung des Heiligen und 
Kirchlichen auf der Bühne, in der jüngit in Paris er- 
lafjenen Verfügung, daß Theaterjänger nicht in Der Kirche 
fingen jollen, zuſammen. Wie wenig will das jagen! 
Wenn man die Theater an Bet- und hohen Feittagen 
Ichließt, jo gejchieht das, weil man überhaupt alle lauteren 
Vergnügungen unterjagt. Gin fpecielles religiöſes Bedenken 
gegen das Theater. waltet nicht ob: ſonſt möchte e8 Doch 
wohl nicht möglich jein, daß man in Dresden am zweiten 
Pfingitfeiertage Des jahres 1856, nachdem die Bühne 
am eriten Feiertage gejchloffen war, den „artefijchen 
Brunnen“ aufgeführt hat. Dagegen haben die beiden 
erwähnten Verbote ſchon einen beftimmteren Inhalt. 

Uber was drüden jie aus? Doch nicht anderes, ala 
daß die Bühne fich in einer jo entjehiedenen Verweltlichung 
befindet, daß die Kirche fich und das ihr Zugehörende in 
einer Berührung oder gar einer Gemeinjchaft mit dem 
Theater zu profanieren meint. Die Oppolition it vom 
Angriff in die Defenfive übergegangen: die, Kirche be- 
trachtet das Theater als eine gelunfene Anjtalt, läßt ihr 
das Necht zu beitehen, gleich allen anderen Vergnügungs: 
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anftalten und läßt ihr dieſes ſchwerlich nicht ohne Das 
Gefühl, daß ihr ein Ginfpruch Doch nichts hülfe. Es 
findet aljo im Grunde gar feine Beziehung zwilchen Theater 
und Kirche ftatt, und wo fich eine ſolche en it fie 
feindlich,, oder abwehrend. 

Jeder aber muß jofort erfennen, daß dieſe Beziehungs⸗ 
loſigkeit auf das Lebhafteſte zu beklagen iſt: das in der 
Natur der Sache liegende Verhältniß iſt ein anderes. 
Denn in dem Chriſtenthum, und damit in der Kirche, 
liegt durchaus keine Feindſchaft gegen Poeſie und Kunſt, 
alſo auch kein abſolutes Veto gegen das Theater als noth— 
wendige Ergänzung der dramatiſchen-Poeſie. Aber ſo 
gewiß dies wahr iſt, eben jo gewiß auch, daß nur wohl— 
geordnete Thenterzuftände dieſes Veto inhibieren. Gegen 
eine in den Dienit der Materie, in die Pflege der Sinnlich- 
feit werjunfene, der echten Poeſie wenig zujtrebende, einer 
laren Moral Huldigende, in ihrem Kultus des Talentes 
und der Grazien geradezu antichrijtliche, zudem in ihren 
äußeren Verhältniffen jo wenig geordnete und Die ärger- 
lichſten Zuſtände wenn nicht begünitigende, jo doch nirgends 
hindernde Bühne, gegen ein folches won Poeſie und Kunft 
in ihrem höheren und reinerem Sinne abfallendes Inſtitut 
bleibt dem. Chriſtenthum, bleibt der Kirche und dem 
Chriſten, Der fich nicht bloß alſo nennen will, nichts 
übrig als das entjchiedenite und lauteſte Veto. 
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Freilich möchte, wie heut zu Tage die Dinge ftehen, 
eine jolche Oppofition wenig Erfolg haben: weichen ja doch 
ſelbſt Gutgefinnte und Ernftitrebende vor einer jo inhalts- 
ſchweren Zumuthung zurück. Aber ift auch „Teben und 
(eben laſſen“ das Motto der Tage, es liegt dies Motto 
nicht in unfrer Pflicht, jondern es iſt gegen dieſelbe. Sit 
der gegenwärtige Zuftand des deutſchen — und außer: 
deutſchen — Buͤhnenweſens durchaus Fein anderer, als 
derjenige war, welcher früher zu lebhaften Angriffen auf 
das Theater veranlaßte, wie jehr auch inzwiſchen fich ber 
Theatermechanismus vervollfommmet und die Pitteratur 
weiter entwicelt haben mag: jo fünnen und dürfen wir 
die ewig giltigen Anforderungen an die Bühne auch heute 
nicht fallen laſſen. i 

Was will denn aber diefe Oppofition, Die leider nur 
zu wenig und nicht mit dem gebührenden Ernſte hervor: 
tritt, amderd, als der Bühne aufhelfen? Sie will fie ja 
nicht zeritören, nicht die Theater ſchließen, nicht Den 
Schauſpielerſtand aus der bürgerlichen und firchlichen Ge— 
meinjchaft verbannen, auch nicht Die dramatiſche Litteratur 
einjeitig auf chriftliche Stoffe und religiöje Tendenzen 
bafteren, — fie will ja nur Das Unzuträgliche und nimmer— 
mehr mit dem, was in einem chriftlichen Gemeinweſen 
beitehen darf und beitehen ſoll, Vereinbare bejeitigen. Sie 
will eine Umgeftaltung im Intereſſe aller Betheiligten, 
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eine Reform, bei der {jeder gewinnt, das Theater und die 
ihm Angehörenden wahrlich nicht am wenigiten. Freilich, 
ijt eine jolche Reorganifation des Theaterwejens, iſt eine 
Bühne, welche Die echte Dichtung und Kunft pflegt, welche 
reine edle Sitte Iehrt, iſt ein Schaufpielerjtand, der fich 
nicht bloß Virtuofität, jondern auch chriftliche Tugend zum 
Biele des Streben jeßt, ijt eine Bühnenverwaltung, welche 
eine höhere Norm anerkennt als Kafjenbücher, iſt Dies 
unmöglich: dann ift eine Toleranz gegen Die Theater über: 
haupt unmöglich, denn dann wäre Duldung nichts als 
Schwäche, und Pflege wäre Sünde. Uber jo iſt e8 eben 
nicht: es ijt eine andere Sonjtruftion und Yeitung der 
Theater wohl möglich, und wenn hier nicht mit einem 
Schlage alles erreicht und mit dem erjten Anlaufe nicht 
gleich das Ziel gewonnen tft, jo muß man doch endlich 
einmal anfangen und ſich aus dieſer jchlaffen und vollig 
unbegreiflichen Indifferenz herausreißen. Und daß Dies 
gejchehe, das ijt eben auch im Intereſſe des Chriftenthums 
dringend nothwendig: die Gejchichte zeigt, daß Die jekige 
Toleranz dejjelben feine gejunde und feine freiwillige ift. 
Sie zeigt aber auch, daß es nicht abjolut zu negieren hat, 
daß es vielmehr tolerant fein Darf, ja daß es echte und 
lautere Kunſt gern ſchützt. So möge man denn zunächit 
von Seiten der Kirche und der ihr Treuen fich vor dem 
energiſchen Angriff gegen das vorhandene Unzulängliche 
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und Verderbliche nicht jcheuen, aber man möge angreifen 
nicht um zu zertrümmern und zu tödten, jondern um zu 
bauen und zu beleben! 


—-396—- —- 


Drittes Kapitel, 


Das Theater und die Kritik. 


Was die Kritif auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft 
geleijtet habe und noch leiſte, welche Stellung fie in dem 
Leben der Wijjenjchaft einnehme, und welche Achtung ihr 
gebühre Darüber wird in Diefem Bereiche wohl faum eine 
Meinungsverjchiedenheit obwalten. Dort hat die Kritif eine 
einflußreiche Thätigfeit entfaltet, Die gefeiertiten Namen an 
ſich gezogen und fich eine Reihe von dauernden und allge 
meine Theilnahme geniejjenden Organen gegründet. Anders 
verhält es fich auf dem Gebiete der Kunft im Allgemeinen 
und insbejondere auf dem engern Raume des Kunjtzweiges, 
mit welchem wir ung hier bejchäftigen. Die Stellung der 
Kunftkritif überhaupt und der Theaterfritif ganz bejonders 
entbehrt wenigitend in Diefen Tagen der Momente, die 
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wir jo eben al3 für die willenjchaftliche Kritif geltend be— 
zeichneten. Wir fünnen hier faum von einer wirfungs- 
vollen Thätigfeit, von einer aus Ueberzeugung gezoflten 
Anerkennung jprechen, wir finden auch ihre äußere Er— 
jcheinung weit weniger durch feite, Achtung gebietende 
Drgane gelichert, jondern jehen fie weit mehr zerjplittert 
und als Nebenjache auftreten. Sie iſt in die Feuilletons 
der Journale verwiefen, und die wenigen Zeitjchriften, 
welche ich beſonders mit dem Theater befchäftigen, dienen 
weit mehr oberflächlichen und ftatiftiichen Zwecken, al3 daß 
fie eine würdige Freijtatt für kritiſche Beſtrebungen böten. 

Indeß, jo unverfennbar die mißliche Stellung Der 
Kritif auf dem Gebiete der Kunft tft, wer daraus ſchließen 
wollte, daß dieſe Stellung eine natürliche und darum 
nothwendige fer, würde ſich im großen Irrthume befinden. 
Vielmehr iſt die Wichtigkeit der Kritik für die Kunſt feine 
geringe, wenn auch ihre Stellung zu derjelben eine andere 
it, als zur Wiſſenſchaft. Sie iſt ein unentbehrlicher 
Faftor für die Entwickelung des Kunftlebend, wenn fte 
auch nicht, wie innerhalb der Wilfenfchaft, fich Bis zur 
Produktion ſelbſt jteigert. Denn fie iſt zunächit dem künſt— 
feriichen ſchaffenden Genius gegenüber ein ergänzendes 
Element, indem jte zu dem Fünftlerifchen Bewußtſein das 
wiffenjchaftliche hinzufügt, d. h. indem fie das Verſtändniß 
des unmittelbar waltenden Genius vermittelt. Sie weilt ' 
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zugleich auf das Verhältniß der einzelnen Kunftleiftung zu 
der Aufgabe der Kunſt überhaupt Hin und entwickelt an 
der Neihe der einzelnen Erſcheinungen ihr. Verhältnig zur 
Zeit und zu der bisherigen Gefchichte der fünftleriichen 
Thätigfeit. Indem fie ferner das Bewußtſein des Weſens 
und der Bedeutung der Kunft vein und ungetrübt in fich 
erhält und außer fich ein gleiches zu verbreiten jucht, wer- 
mag fie den probucierenden Künſtler auf Mängel und 
Abwege aufmerkſam zu machen und auf das Gentrum 
jeiner Aufgabe hinzuführen. In dieſer Meile ergänzend, 
erläuternd, zum Ganzen vereinigend, zu Gruppen abgren- 
zend, tiefer liegende Zulammenhänge und Beziehungen 
enthüllend, vor falſchen Richtungen warnend und den einzig 
richtigen in der dee entjpringenden und durch die Ge: 
jchichte worgejchriebenen Weg zeigend, erfüllt Die Kunſt— 
kritik eine große herrliche Aufgabe und follte in der Er: 
füllung Dderjelben von allen Seiten gefördert werden. Das 
Ziel iſt freilich ein hohes und ſchwer zu erreichendes, aber 
gleichwohl anzuftrebendes, wie viel Schwierigkeiten fich 
auch der Grreichtung in den Weg ftellen. 

Unter dieſen tritt beſonders eine hervor, welche zum 
Theil in dem Weſen der Sache liegt, zum Theil Durch 
unjere Bildungszuſtände begünjtigt wird, und Die zugleich 
einen charakteriftiichen Unterjchied won der wifjenjchaftlichen 
Kritif enthält. In der Wiſſenſchaft nemlich it Die Kritik 
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ein Theil der Wiſſenſchaft jelbit und wird darum in Der 
Negel nur von den im dieſe Gingeweihten ausgeübt. Ja 
fie it jogar in den meilten Fällen den Laien und Dilet- 
tanten ganz unzugänglih. Dagegen iſt in der Kunit Der 
Kritifer von dem hervorbringenden Künſtler jo jcharf ge- 
trennt, daß jelten der Eine auch das Andere ijt. Während 
aljo die Wiſſenſchaft Direft und jelbjt über die Wiljen- 
Schaft zu Gericht figt, geht in den ſeltenſten Fällen die 
Beurtheilung Fünjtlerifcher Leitung von Dem zu ähnlicher 
Leiftung Befähigten aus. Damit joll jedoch durchaus 
nicht gejagt jein, daß es nicht jo fein dürfe: vielmehr iſt 
diefe Scheidung zwilchen der Produktion und der reflef- 
tierenden Kritik eine heilfame und nothwendige. Es kommt 
dabei aber noch ein anderer Umſtand in Betracht: nemlich 
der, daß unjere fomplicierte und hinaufgefchraubte moderne 
Bildung in einem Punkte jehr zurücfgeblieben ijt, in der 
Entwicelung des Kunſtſinnes. Während für die intellef- 
tuelle Entwickelung des Menjchen alles Mögliche gejchieht, 
und Die ſoeiale Schule des Lebens gleichfalls ihre Kurſe 
zeitig beginnt und weithin ausdehnt, ift Das äſthetiſche 
Bewußtſein fait unberücfichtigt geblieben. Mangel an 
Schönheitsgefühl, an Formenſinn zeigt fich alltäglich und 
in auffälligiter Weile. Eine der vielen bebauerlichen Wir- 
fungen, Die won dieſem großen Mangel ausgehen, iſt die, 
daß das Verhältniß der großen Mehrzahl, jelbit der Ge- 
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bildeten, zu der Kunſt ein loſes und oberflächliches ift, 
Nirgends herrjcht eine gleiche Urtheilsiofigfeit und geringere 
Urtheilsfähigkeit. Die ijolierte Stellung der Kunft, ins— 
befondere der bildenden, der Mangel an Kenntniß ihrer 
Erforderniſſe und Bedingungen, ihrer Vorausſetzungen und 
Mittel, ihrer Methode führte dazu, daß man die Sache 
zu leicht nahm und Kritif übte, ohne dazu berechtigt zu 
jein. Der jouveräne Verſtandesdünkel der Intellektuellen 
kam dieſer Oberflächlichfeit de Verſtändniſſes zu Hilfe 

und gab die Kunſtkritik dem Tagesgejchwäße Preis, Wäre 
der Schönheitfinn nicht ganz und gar von dem bildenden 
Einfluffe des Unterricht8 und der Erziehung ausgeſchloſſen 
worden, jo wäre ſchwerlich die Kunftfritif in Die Lage .ge- 
fommen, in der wir fie jeßt erbliden, und aus welcher 
fie fi) nur langjam und mühſam herausziehen kann. Es 
ift ferner aber auch nicht zu überjehen, daß Diefes Gebiet 
dem modernen Litteratenthume Verlockungen darbot, wie 
fie im Reiche der Wiffenjchaft nicht zu finden find. Leichter 
ließ fich dem modernen Subjektivismus huldigen, der nur 
das eigene Verhältniß zu dem zu beurtheilenden Gegen- 
jtand baritellen will, Teichter Tieß fich mit der geiftreichen 
oder geiltreich jein jollenden Phrafe auf der Oberfläche 
herum jpielen, leichter da8 Publikum, das hier zwar ein 
jehr großes, aber ein nur zu wenig ſachkundiges war, 
mit jchönen Worten abjpeijen; der Gegenftand war nicht 
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nur ausgiebig, jondern auch unfontroflierbar, und jo kam 
es dann ganz von jelbit, daß alle Zeitungen, von Der 
großen politiichen bi8 auf Das Fleinfte Sintelligenzblatt 
herab, Luftig und wohlgemuth über Kunſt, Künſtler und 
Kunjtwerfe fi) in Gedanfenpromenaden ergiengen. Die 
natürliche Folge Davon war, Daß Die Kunſt jelbjt jich von 
der Kritik abwandte, fie weder förderte noch beachtete und 

jo wiederum eines Ginfluffes, deſſen fie bebürftig iſt und 
bleibt, fait ganz und gar verluftig ward. Denn in der 
That rebuciert fich Die Anzahl der gediegenen Kunjtrichter 
auf ein jehr geringes Häuflein, und jelbjt dieſe erfreuen 
ſich durchaus nicht der amerfennungsvollen Stellung und 
eriprießlichen Wirfjamfeit, Die ihr ernſtes Bejtreben und 
ihre gründlichere Sachfenntnig verdiente Wir können 
aber bier unjere Betrachtung nicht auf Das ganze große 
Gebiet der Kunſt ausdehnen, jondern müſſen nach Diejen 
allgemeinen Vorbemerkungen und zu dem jpeciellen Kunit- 
gebiete des Theaters zurücdwenden; hier tritt das Miß— 
verhältniß vielleicht am grelliten hervor. 

Während wir gerade hier erwarten müßten, daß Die 
Kritik in einer angejehenen und einflußreichen Stellung ſich 
befinde, erbliefen wir im Ganzen das entjchiedene Gegen- 
theil. inwiefern. jene Erwartung berechtigt iſt, das er— 
gibt fich zum Theil ſchon aus dem bereits Gejagten, 
theils treten die früher hervorgehobenen Momente noch 
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eindringlicher auf. Denn die Stritif hat bei dem Theater 
eine doppelte Aufgabe: einmal fallt ihr Die Pflicht zu, Den 
Zuſammenhang des Theaters mit der dDramatijchen Litteratur 
zu überwachen und zu erhalten. In dieſem Sinne hat fie 
jowohl den Inhalt Des Nepertoird überhaupt zu prüfen, 
als auch insbeſondere die neuern Erzeugniſſe der dramati- 
chen Muſe, welche auf Der Bühne zur Daritellung ge- 
langen, zu beleuchten, und zwar nicht bloß nach ihrem 
dichteriſchen Inhalt, jondern auch und ganz bejonderd in 
Bezug auf ihre Darftellnngsfähigfeit. Außer dieſer litte— 
rarijchen Kritik liegt ihr Dann noch Die ſpeciell künſtleriſche 
Kritif ob, die Beurtheilung der Art und Weiſe, wie Die 
dramatiiche Dichtung auf der einzelnen Bühne zur Ver: 
wirflichung gelangte. Hierbei handelt es ſich theild um 
die jtoffliche Behandlung des Stückes, d. h. um die etwaige 
jeenijche Bearbeitung dejjelben, theils um die Aufführung 
jelbjt, und hierbei jowohl um Die Leiſtung der Daritellenden 
Perſonen, als um Die der Bühne, als des Inbegriffes 
des geſammten ſeeniſchen Apparates. Es muß Jedem 
einleuchten, daß das eine ſehr inhaltreiche Thätigkeit iſt, 
welche für alle Betheiligten nicht geringe Wichtigkeit hat. 
Einmal iſt die Kritik hier der Anwalt der Dichtung, der 
dieſelbe in ihrem Rechte ſchützen und unberechtigte Ein— 
dringlinge abwehren will. Je geringer die Garantie dafür 
wird, daß die Bühne ſelbſt das Patronat der Dichtkunſt 
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übernimmt — und wer möchte heut zu QTage noch von 
einer ſolchen Garantie jprechen! — deſto nothwendiger ift, 
daß irgendwo Das Urtheil über Werth oder Unwerth des 
Neueren, über gejchiete oder ungejchiete Bearbeitung und 
Vorführung des ſchon PVorhandenen, über eine würdige 
auf Verſtändniß rubende oder durch das Gegentheil 
entwürdigte Werwirflichung Der Dichterifchen Intentionen 
eine feite Stelle finde. Auf dieſe Weiſe wird der ein- 
ſichtsvolle Seritifer Die heranmwachjenden dichterifchen Talente 
nur fördern, wie jtreng und ernjt er fie auch auf be= 
gangene Fehler aufmerfjam mache. Gleiche Förderung 
muß dem Schaujpieler und Bühnenleiter zu Theil werben, 
dem Einen, indem er jeine Auswahl und Anordnung einer 
jorgfältigen auf Sachfenntnig beruhenden Prüfung unter- 
worfen fieht, dem Andern, indem jeine fünftleriichen Be— 
mühungen eine gerechte Würdigung finden, welche Dem 
Gelungenen willige Anerkennung zollt und dem Mangel: 
haften durch Rüge und Belehrung abzubelfen fucht. Oder 
jollen wir annehmen, daß Die Theaterdireftionen ſelbſt auf 
der Höhe der Kritik fich befinden und feiner Mahnung, 
Anregung, Belehrung bedürfen? Daß der Schaufpieler 
über dem Urtheile ftehe und ſich unter allen Umjtänden 
am beiten Darüber aufflären fünne, was an ihm, an 
feiner Darftellung, Sprache, Geberde ungenügend jei? 
Eine ſolche Vorausfeßung möchte zu allen Zeiten thöricht 
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genannt werben Dürfen, und gewiß nicht am mindejten 
in diefen Tagen. Endlich aber iſt das Publikum auf die 
Kritif angewiefen, als auf die natürliche Wermittlerin 
zwijchen ihm und der Dichtung und Daritellung: es be— 
Darf eines Mittelpunfte3, an dem es fein eigenes Urtheil, 
jeinen eigenen Geſchmack prüfe und bilde, und einen folchen 
bietet ihm eine im rechten Sinne und mit Berftändnif 
geübte Kriril. Wenn wir aber behaupteten, daß die 
Stellung der Thenterfritif in Der jebigen Zeit eine durchaus 
ungenügende und mit Diefen Anforderungen in Widerjpruch 
jtehende jet, jo müſſen wir zunächit die Frage beantworten, 
wie denn das gegenwärtige Verhältniß berjelben erjcheine. 

Ein quantitativer Mangel zeigt fich freilich nicht; viel- 
mehr iſt die Theaterfritif zu einem Handwerk ausgeartet, 
das allerwärts von einer Anzahl Berufener oder Unbe- 
rufener betrieben wird. jedes noch jo Eleine Blatt bringt 
Beiprechungen über Die Leiſtungen der in der Stadt be: 
findlichen Bühne, und die Korrejpondenzen jelbit großer 
Beitungen pflegen fi) auf dem Gebiete des Theaters 
weiblich zu tummeln. Dagegen it es ſchon auffälliger, 
daß fich ein eigentliche8 Organ für Theaterfritif und was 
damit eng zufammenhängt, für dramatiſche Litteratur nicht 
bat bilden wollen; vorübergehende dramaturgiſche Beſtre— 
bungen find freilich hier zu erwähnen, aber leider find 
dergleiche Unternehmungen meiſt an dem geringen Grfolge, 
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den fie äußerlich Hatten, gejcheitert. Wäre e8 aber wohl 
ein ungerechtfertigter Schluß, wenn man behauptete, Der 
geringe äußere Erfolg jei nur der Abdruck und Ausdrud 
des unzulänglichen inneren gewejn? So fann man 
leider troß der Menge von Theaterartifeln in der Unzahl 
von DTagesblättern und MWochenjchriften nicht wohl be- 
haupten, daß Die theatraliſch-dramatiſche Kritik eine ge- 
nügende Wirkſamkeit für Die dramatiſche Litteratur entwickle, 
Gin zweiter aber und wichtigerer Umjtand liegt in Der 
Einflußlofigfeit aller dieſer Beitrebungen, auch der wohl: 
gemeintejten und wohlberechtigſten. Dieje Streditlofigfeit 
der Kritik zeigt ſich am Elariten in der Behandlung, Die 
fie von dem Theater, d. h. von den Bühnendireftionen 
und Bühnenfünftlern erfährt. Wir haben zunächit nur 
die Thatjache zu konſtatieren, Diefe iſt aber unleugbar. 
Die Intendanzen und Direktionen find der großen Mehr: 
zahl der Kritifer gegenüber indifferent oder gar feindjelig 
gefinnt. Indifferent, indem fie des Kritikers Mahnungen, 
und Ausſtellungen möglichit unberückjichtigt laſſen, feind— 
jelig, indem fie wohl gar ein freie und bisweilen herbes 
Urtheil nicht vertragen können. Mit zahlreichen Beifpielen 
läßt ſich das belegen, und jeder Tag mehrt deren Anzahl. 
In wie eindringlicher Weile haben Doch Berliner und 
Dresdner Kritifen z. B. auf die Dede der Nepertoirs, 
auf Die ungenügende Auswahl der Novitäten, auf mangel- 
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hafte Einrichtungen klaſſiſcher Stüde bingewiejen, und wie 
erfolglos erweijen fich im Ganzen dieſe Andeutungen. Sa, 
es läßt ſich mit gutem Nechte behaupten, daß es mit 
unjerm deutjchen Theater gar nicht bis zu. der gegenwär- 
tigen Page, die offenbar eine gefährliche Kriſis enthält, 
gefommen wäre, wenn man ich nicht gegen ernfte und 
nachdrücliche Mahnungen Furzjichtig oder hochmüthig ver- 
Ichloffen Hätte Die Thenterberichte der worzüglichiten 
Kritifer enthalten, wenn man Die leßten 10 Jahrgänge 
der gelejeniten Zeitungen nachjehen will, freilich in ein- 
zelnen zerjtreuten Bemerfungen, Alle das, was eine Re— 
organiſation unjrer Bühne im künſtleriſchen Wege herbei- 
zuführen mag: es hat wahrlich nicht an Stoff, noch an 
Anregung gefehlt, wohl aber an der Ginficht und an dem 
guten Willen oder wenigitend am einem von beiden. Gin: 
zelne rühmenswerthe Ausnahmen hat e8 gegeben und gibt 
es noch, aber wie Die Dinge einmal jtehen, wird Dies 
Streben durch den herrſchenden Zujtand nur noch erjchwert 
und gehemmt, jo daß an eine Durchbringende Nachahmung 
des DBeijpieled nicht zu denken iſt. Aber noch geringer 
it Die Theilnahme der Schaujpieler jelbit an der Kritik, 
und ihre Achtung vor Derjelben ; jehr Viele von ihnen be— 
gnügen fich nicht indifferent zu fein, jondern tragen ihre 
Geringichätung ganz offen zur Schau und nehmen höchiteng 
ſoweit Notiz von Derjelben, als ſie nicht von ihr betroffen 
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find. Andere legen wohl ein Gewicht auf die Stimme 
des Beurtheilenden, aber fie paralyfieren dieſes Gewicht 
durch allerlei Nebenmwege, won denen noch weiter die Rede 
jein wird. | 

Einem jolchen Zuſtande gegenüber müffen wir wohl die 
Trage aufwerfen, auf welche Weiſe e8 dahin gefommen 
jet. Wo haben wir die Schuld zu Juchen, bei den Kri— 
tifern oder bei dem Theater? ine alte Erfahrung jagt, 
Daß wo zwei Parteien mit einander in heftigem Streite 
leben, die Schuld in der Regel auf beiden Seiten liegt, 
wenn auch ungleich vertheilt. Diejer Sat findet bei der 
Stellung der Kritif zum Theater volle Anwendung: das 
. Verhältniß der Entfremdung und Mißachtung, Die Einfluß: 
Iofigfeit der Kritif, alle Mikjtände, Die wir erwähnten und 
die aus dieſen ferner noch heruorgehenden, find theild von 
den Vertretern der Kritik, theild von dem Stande ber 
Schaufpieler und Schaufpieldireftoren herbeigeführt worden. 
Es iſt reblich mit vereinten Kräften dahin gejtrebt worden, 
einen hochwichtigen Faktor aus dem Kunſtleben in eine 
unwürdige oder Doch paſſive Stellung hinein zu Drängen; 
von der einen Seite erfolgte der Stoß, und auf der andern 
war entweder nicht genug Widerftandsfraft vorhanden, 
oder überhaupt Die Bedeutung der Aufgabe nicht richtig 
und voll erfannt. Diefe Schuld wird auf beiden Seiten 
leicht nachzumeifen fein. Was zunächit Die Kritik betrifft, 
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jo haben wir oben jehon auf Gefahren, welche im Wejen 
der Kunſtkritik liegen, bingewiejen: nirgends aber machten 
fie fich in jo auffälliger Weiſe geltend wie bei dem Theater. 
MWährend eine Beurtheilung von Gemälden und andern 
Merken der bildenden Kunſt ohne eine leibliche Bekannt— 
ſchaft mit der Kunft ſelbſt faum möglich schien, jo daß, wo 
Unkenntniß das Amt des Nichterd übernahm, Dies ſchwer 
zu verbergen war, hatte es den Anjchein, als ob Das 
Theater jedem Urtheile offen ſtehe. Die Schaufpielfunft 
Ichien von dem Kritiker Feine oder geringe Vorſtudien zu 
verlangen, eine oberflächliche Bekanntſchaft mit der Pitteratur 
ließ fi bei jedem einigermaßen Gebildeten erwarten, 
und ſo legte die Ausübung der Theaterfritif dem Beur— 
theiler nur die nicht unangenehme Verpflichtung auf, den 
Abend im Schaufpielhaufe zuzubringen. Dem großen 
Publiftum, welches noch geringere Sachfenntniß bejaß und 
bejigt, genügten die allgemeinen Betrachtungen, welche 
dieje Kritif anzuftellen beliebte, und noch heute läßt es fich 
mit jolchen wenig jagenden Phrajen abjpeijen. Jeder weiß, 
wie leicht es ift, über eine Theatervoritellung ein Urtheil 
zu fällen, wenn man fich auf der Oberfläche des momen— 
tanen Gindrud3 Hält, und wie jelten die Beurtheilung 
über dieſe Oberfläche hinausgeht. ben jo wird den 
befjern Kennern des Theaterweſens bekannt jein, Daß ein 
"Eingehen auf die einzelnen Leiftungen nicht geringe Ginficht 
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in die Dichtung ſowohl wie in Die ſchauſpieleriſche Technif 
vorausſetzt. Im Allgemeinen läßt ſich nun wohl behaupten, 
daß die Mehrzahl der Kritifer ſich auf ein gründlicheg 
Studium des Theaterd und der Schaufpielfunft nicht ein 
läßt, fonderd ſich mit dem Standyunfte des gebildeten 
Zuſchauers begnügt, der für den Kritifer durchaus nicht 
ausreicht. Dieſes dilettantenhafte Treiben, welches fich 
durch alle Kunſtgebiete zog, riß ganz beſonders beim 
Theater ein. Wer ſich Davon überzeugen will, der leſe 
nur die Necenfionen, wie fie fich in den Feuilletons und 
in den jpecifiichen Theaterzeitungen ſchockweiſe befinden ; 
gewiß werden Die guten, tüchtigen, Sachkenntniß verrathenden 
bedeutend in der Minorität bleiben. Es hängt dieß mit 
dem modernen Pitteratenthum überhaupt zufammen, das 
zwar eine lange Neihe von Namen aufzählt, aber wenig 
Namen von bedeutenden Klange. Wie möchte das auch 
anders jein! Wächſt Doch Die Zahl der Schriftiteller, welche 
ohne allen Beruf zur Feder greifen und zur Fahne des 
Schriftitellerthumes ſchwören, ins Unglaubliche, Viele, 
nur zu Viele betreten dieſe Laufbahn nicht, weil ein mäch— 
tiger innerer Schaffensdrang ſie treibt, nicht, nachdem ſie 
ſich eine Lebensſtellung geſichert oder doch den Zugang zu 
einer ſolchen freigehalten, ſondern aus ganz anderen oft 
ſehr zweideutigen Motiven. Ein leidliches Talent für 
ſchriftlichen Ausdruck, eine dilettantiſche Versfertigkeit reicht 
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bei Manchem hin, um dem deutjchen Parnaſſe einen neuen 
Anfiedler zuzuführen: Dazu gejellt ſich in der Regel ein 
durch ſchwache Erziehung noch genährtes Selbitbewußtjein, 
jo wie die thörichte Abneigung gegen die Anforderungen des 
praftiichen Lebens, wenn nicht am Gnde gar geradezu Un— 
fähigfeit, jonit etwas Tüchtiges zu leijten. Nun beginnt 
das unjchlüjfige Litteratenleben, das Die unglücjelige Mit- 
telſtraße zwiſchen einer geregelten Berufspraxis und Der 
freieren Stellung eined begabten und vom Geſchick äußer— 
lich begünſtigten Dichter hält, das Jagen nach ſchrift— 
ſtelleriſchem Erwerb. Und da bei Vielen dieſer Muſen— 
ritter die produktive Kraft für eigene größere Schöpfungen 
nicht vorhanden, außerdem in der Regel der Mangel eines 
Berufes der Produktion nicht die nöthige Ruhe und Sorg— 
falt zu Theil werben läßt, jo müſſen namentlich Die 
Zeitungsforrejpondenzen, die Beiträge zu den Yeuilletong, 
die Theater- und Kunjtberichte dem täglichen Lebensbedarf 
zu Hülfe fommen. Das fann nur nachtheilig auf Die 
Leitung wirfen, welche weit weniger einem innern Ver— 
hältniffe zu dem Kumjtgebiete, als dem Schreibedrang und 
der Nothwendigfeit für die Erijtenz zu Jorgen, ihren Ur: 
ſprung verdanft. 
Daneben ift eines charafteriftiichen Zuges unferer Zeit 
zu gedenfen, welcher in einem Mangel an Objektivität 
und einem Vorherrſchen-der Subjektivität beſteht. Es it 
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eine Eigenthümlichfeit, welche fich in allen Lebensgebieten 
zeigt, daß Die Individualität mit ihren Neigungen und 
Anſchauungen durchzudringen und jich zu emameipieren jucht, 
ein Streben, das die bedenflichiten Folgen gehabt hat 
und noch täglich deren über uns bringt. Auf dem Felde 
der Theaterfritif äußerte fich dieſer Subjektivismus darin, 
daß Die Necenjenten fich weit weniger in Die zu bejprechende 
Dichtung und Stellung vertieften, als vielmehr ihr eigenes 
innered Verhältniß vorzuführen juchten. Es ift aber das 
Sch des Kritikers nur in jo weit berechtigt, als es ſich 
mit den Forderungen der Kunſt identificiert hat. Diejes 
Streben aber, den individuellen Gedankenkreis für das zu 
beurtheilende Objekt unterzufchteben, trat mit einer wahren 
Maplofigkeit hervor. Hätte man fich begnügt, in Diejen 
Gedanfenjpielen und geiftreichen Betrachtungen fich ftreng 
an die Hauptſache zu halten, jo daß das Objekt der 
Kritif Doch immer der fichtbare Mittelpunkt geblieben wäre, 
jo möchte e8 noch angegangen, und Da, wo wirflich Geijt 
vorhanden war, möchte manche erfreuliche Gabe geboten 
worden jein. Sp aber überjprang man auch jene Schranfe, 
behandelte das Objekt ganz als Nebenjache und juchte 
durch ein wahres Feuerwerk von geijtreichen Effekten zu 
glänzen. Leider iſt dieſes fich nicht an Die Sache halten, 
jondern fich jelbjt in den Meittelpunft ftellen eine Ange— 
wöhnung, welche jelbjt Die befjeren Sritifer hie und da 
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empfindlichen Abbruch thut. 

Trug dieſes Alles nun ſchon genug bei, den Werth der 
Kritif und damit ihre Geltung zu beeinträchtigen, jo kam 
endlich noch ein fittliches Gebrechen hinzu, das den ver- 
derblichiten Ginfluß ausübte. Unter den Forderungen, 
welche wir an den DBeurtheiler jtellen, ijt Unabhängigkeit 
und Unparteilichfeit ſeines Urtheils die erſte und höchite: 
wo dieſe nicht erfüllt iſt, fallt Die Sache in ſich als werth- 
und inhaltlos zujammen. Daß e3 jchwer, jehr jchwer jet, 
eine völlig unparteiiſche Stellung jich zu bewahren, wird 
Niemand in Abrede ffellen: ja, die Schwierigkeit kann jo 
groß jein, daß fie zu erniten inneren Konflikten führt. 
Denn wir fönnen den Fritifer doch unmöglich von Dem 
Leben und jeinen Beziehungen ifolieren, jo daß er jeder 
gemüthlichen Bewegung fremd bliebe. Aber Doch muß die 
Forderung jtehen bleiben: wer e8 zu jeinem Berufe macht, 
über Leitungen Anderer zu urtheilen, der darf nicht die 
Perſon mit der Leiſtung verwechjeln, der muß über ſich 
jelbit wachen, daß ihm nicht die Neigung zum Xobe, Die 
Abneigung zum Tadel werde. Vor Allem aber muß er 
jeder perjönlichen Cinwirfung zu wiberjtehen vermögen: 
weder jociale Beziehungen, noch äußere fich ihm darbietende 
Umjtände Dürfen jein Urtheil bejtechen. Und wie fieht es 
in dieſer Hinficht mit der Theaterfritif au3? Wenn man 
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jogar jo weit gehen wollte, Die Art von Parteilichfeit, welche 
nicht aus menfchlicher Schwäche entjpringen und darum 
nicht ohne allen Anſpruch auf Nachjicht ift, hier unbe— 
rückfichtigt zu laffen, jo bliebe doch immer noch mehr als 
genug übrig. Denn nicht immer iſt e8 eine unbewußte 
oder auf natürlichem Wege entitandene Vorliebe oder Ab— 
neigung, welche das Urtheil Diftiert, jondern oft genug 
eine recht abfichtliche Parteilichfeit für den Einen oder 
gegen den Andern. Beides it in der Negel mit einander 
verbunden: da finden wir Denn geradezu Parteien in Der 
Kritif, indem dieſe oder jene Schaufpielerin, Sängerin, 
“ Tänzerin oder die männlichen Kollegen hier bis in den 
Himmel hinein gelobt und Dort wiederum wer weiß wie 
jehr herabgezugen werden. Stier werben Talentloſe prote- 
giert und dort Begabte nachjicht8los verfolgt, und ebenjo 
wird den Dichtern gegenüber nur zu oft verfahren, indem 
bie litterarifche Kliquenwirthſchaft das der Klique Angehörige 
eifrig vertheidigt, und das außerhalb derſelben Liegende 
verdammt. Schlimmer aber als das ijt Die leider nur 
zu häufige Bejtechlichkeit der Necenjenten, die da8 Amt 
der Kritik zu einem feilen Gewerbe herabwürdigt. Es ift 
das gewiß micht überall der Fall, aber bisweilen wird 
diejes Grfaufen und fich erfaufen laſſen mit einer grenzen= 
(ofen Schamlofigfeit getrieben. In diefer Beziehung giebt 
es eine chronique scandaleuse der Kritik, welche jeltjame 
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Dinge berichtet, wie denn z. B. in einer der größten 
Städte ein namhafter Necenjent geradezu feine beftimmte 
Taxe gehabt haben jol. Sp mag es denn auch wohl 
begründet jein, daß die Kritik jelbit Künitlern, welche 
um ihren Auf nicht mehr bejorgt zu jein brauchten, noch 
namhafte Summen fojte. Möchte aber Alles noch hin= 
gehen, möchten Die Necenjenten der Sachfenntnig ermans 
geln, möchte Mangel an Objektivität ihre Sritifen zu 
Selbitipiegelungen machen, möchte Mangel an innerer 
Teitigfeit fie in ftrenger Unparteilichfeit ihres Urtheils 
ſchwächen — dahin jollte es nicht gekommen ſein, daß 
das Inbende Urtheil ſich bezahlen läßt, Daß die Kritik zu 
der gemeiniten Spekulation herabiinft und die Kunit und 
Sittlichfeit mit Füßen tritt. 

Sollte es aber nach den bisherigen Grörterungen den 
Anjchein haben, als ſei die Kritik, wenn nicht allein, jo 
doch vorzugsweiſe Schuld an ihrer wirkungs- und geltungs— 
loſen Stellung, jo wäre dem zu wiberjprechen: auch Das 
Theater trägt einen guten Theil der Schuld. Einmal 
nemlich bemerften wir ſchon, Daß die Bühnendireftoren - 
durchaus nicht geneigt waren, die Kritif als einen wohl 
berechtigten Faktor des Kunſtlebens anzuerkennen, demgemäß 
in eine würdige Stellung einzujeßen” und — was Die 
Hauptjache iſt — ihrem Rathe zu folgen. Man hält 
Recenfionen zwar für nothwendig, aber mancher Direktor 
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mag über den Gefichtspunft nicht hinauskommen, diejelben 
feien nur da, um das Publikum warm zu halten. In 
diefem Sinne freut jich dieſer oder jener Direktor wohl 
jogar, wenn einmal die Kritif, wie man jagt, jo recht 
loszieht, wenn vielleicht gar Spaltung und Fehde entiteht; 
denn das erhöht den Reiz der Sache, denkt er, und zieht 
die Leute an. Aber jelbit lernen wollen Dieje Herren jehr 
jelten, weil jie meinen, ihre jogenannte Gejchäftserfahrung, 
Litteraturfenntniß und ihre abminiftrative Weisheit reiche 
weit über dieſes Theoretifieren der von der Feder hinaus. 
Darüber hinaus gereicht hat es denn auch oft genug, 
d. h. es iſt dem Theater noch jehlimmer gegangen, ala 
von den Necenjenten prophezeit war, Nun fann freilich 
die Bedeutung der Kritik nicht Dadurch gejchmälert werben, 
noch ihr innerer Werth; verlieren, Daß man ihr Die ge- 
bührende Anerkennung entzieht, aber die äußere Erjcheinung 
der Sache leidet doch unter jolcher Geringſchätzung. Die 
natürliche Folge war, daß die beiten reblichiten Kräfte 
fih mißmuthig won einem jo undankbaren Gejchäfte ab- 
‚ wandten oder fich der herben Pflicht mit einem Beiſatz 
von Ironie unterzogen, Der jehr Deutlich nach erwiederter 
Geringſchätzung ſchmeckt: es Klingt aus ſonſt jehr guten 
Necenfionen Etwas von dem Gefühle hindurch, daß Das 
Theater überhaupt anfange zu den verlorenen Poſten zu 
gehören. Mehr noch aber als die Direktionen jeßten fich 
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die Schaufpieler in Dppofition dagegen. Es muß wohl in 
dem jchaufpieleriichen Berufe Tiegen, dab Perſon und 
Sache leicht mit einander vermwechjelt werben; denn es tft 
eben die Perjon des Schaufpielerd, welche unmittelbar als 
Material der Darjtellung dient. Möglich iſt e8, daß 
diejer freilich nicht abzuändernde Umſtand beiträgt, eine 
charafteriftiiche Eigenjchaft des Standes, die nur von vor— 
züglichen Grfcheinungen überwunden wird, zu unterftüßen, 
nemlich die Eitelfeit, welche zumeiſt mit einer krankhaften 
Empfindlichkeit gegen den Tadel verbunden ift. Diefe 
Eitelfeit macht Die Mehrzahl der Schauſpieler jo verblen— 
det, daß ſie jedes Urtheil für ein verkehrtes halten, wel— 
ches nicht zu ihren Gunſten lautet, ſo ſchwach ſie ſich auch 
dem Lobe gegenüber zeigen und auf lobende Aeußerungen 
deſſelben Referenten Gewicht legen, deſſen Angriffe ſie 
geringſchätzig abweiſen. Wenn noch irgend Etwas von 
Reſpekt vor dem Urtheilsſpruche der Kritik zurückgeblieben 
iſt, ſo verdankt dieſer weniger einer wirklichen Achtung 
und einem Streben nach Belehrung ſeinen Urſprung, als 
der Scheu vor der Macht der Oeffentlichkeit. Stände die 
Recenſion nicht in der Zeitung, wo ſie für Jedermann zu— 
gänglich iſt, viele Schauſpieler bekümmerten ſich gewiß 
nicht um die Meinung der Kritiker. Manche mögen es, 
ſei es aus Hochmuth, ſei es aus Stumpfſinn, auch trotz 
der Oeffentlichkeit der Journale nicht thun! Es iſt hierbei, 
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wie eben gejagt, neben jener allbefannten Gitelfeit, die 
dem Kritifer nicht zugejtehen will, daß er Etwas won der 
Sache veritehe, wejentlich noch der Mangel an geijtiger 
Regſamkeit Schuld, der leider bei nur zu vielen Mitgliedern 
des Theaters eingeriffen iſt. Bei der Richtung, welche 
das gejammte Bühnenwejen eingejchlagen und bei Der nicht 
genug zu beflagenden Vernachläffigung, welche es troß 
feiner öffentlichen Stellung und zum Guten oder Schlechten 
leitenden Wirfjamfeit erfährt, wäre e3 ungerecht, wegen 
dieſes Mangeld den Stand allein anzuflagen: Doch bleibt 
die Klage in ihrer vollen Berechtigung. Dem hand: 
werf3mäßigen Treiben liegt freilich wenig Daran, Daß es 
auf Das Höhere und Beſſere hingewiejen werde, und der— 
artige Belehrungen jeheinen ihm vollig überflüflig. 

Liegt nun aber ſchon in der Natur des Schaufpieler- 
thumes eine entjchiedene Neigung zu eiteler Selbitliebe, 
und trägt der Verfall des Theaters nicht wenig Dazu bei, 
den Sinn für eine ernitere und geijtigere Erfafjung Der 
fünftleriichen Aufgabe abzuftumpfen, jo ſchwächt fich Das 
Ansehen der Kritik im Schaufpieleritande ganz bejonders 
durch die oben erwähnten Mängel, welche Die Kritik jelbit 
aufweilt. Es begegnen nur zu viele Meußerungen, Denen 
es an Gründlichfeit und Verſtändniß, namentlich aber an 
Einficht in die Technik der Ausübung fehlt, andere find 
offenbar parteitjch gefärbt, und endlich fommt dem Streben, 
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die Kritif günftig zu ſtimmen, Die elende Käuflichfeit der 
Necenjenten und Tagesblätter entgegen. So leiſten dieſe 
beflagenswerthen Gebrechen der Kritif der Neigung, fie 
al3 geringfügig zu betrachten und fich von ihr zu eman- 
cipieren, bedeutenden Vorſchub. 

Die nachtheiligen Wirkungen dieſes Mißverhältniſſes 
liegen nur zu deutlich vor. Gin wichtiger Mithelfer für 
das Gelingen der Aufgabe iſt Dadurch in eine jeiner un— 
würdige Stellung gedrängt worden, ober hat fich ſelbſt in 
eine jolche gebracht. Dem Theater geht Dadurch um jo 
mehr verloren, als e8 mehr als andere Gebiete einer 
jolchen begleitenden, leitenden, aufmunternden und ab— 
wehrenden Hand bedarf; der Schaujpieleritand entbehrt des 
ausgiebigiten Beiltandes, der den künſtleriſchen Genius zum 
geijtigen Bewußtjein erhebt und das fünftlerijche Streben 
läutert und vergeiltigt; dem Publikum der verftändige In— 
terpret der Intentionen des Dichterd und des Künſtlers, 
welcher zugleich zum Horte eines edeln Schönheitsjinnes 
und einer tüchtigen fittlichen Gefinnung wird; der Litteratur 
aber, der beim jebigen Theater jo gar übel berathenen, 
der leßte Anwalt, Der ihre Intereſſen gegen das über: 
wuchernde Unkraut der Theaterfabrik vertheidigt. Ueberall 
zeigt ſich empfindlichiter Verluſt, und Doch haben alle 
Verlierenden zujammengewirft, um den Verluſt berbeizu- 
führen. Es bleibt indes gerade auf dieſem Gebiete Der 
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Troſt, daß rühmliche Ausnahmen feiten Sinnes und feiten 
Fußes jtehen geblieben jind, jo daß, wenn man an andrer 
Stelle daran gehen wird, Dem deutſchen Theater zu jeinem 
guten Nechte zu verhelfen, Die Kritif unter dem Vorgange 
der ihrer Aufgabe treu Gebliebenen gewiß ſich neu er— 
mannen, und neue Achtung und Wirkſamkeit für fich 
fordern und erwerben wird. 


Viertes Kapitel. 


Das Theater und die gefellfchaft. 


An die Spike dieſes Abjchnittes, der eine Seite ber 
gegenwärtigen Zuſtände zu behandeln hat, welche bei einer 
umfaffenden Betrachtung des Worhandenen nicht überjehen 
werben Darf, ftellen wir ein vielgebrauchtes aber auch 
vieldeutiges Wort. Wir bedürfen deshalb einer ſchärferen 
Begrenzung des Begriffes der Gejellichaft, und Dieje er- 
gibt fich aus dem, was eben hier zu erörtern ift. Es 
joll die Stellung gezeichnet werben, Die das Theater in unfrer 
ſocialen Melt einnimmt; zu erörtern, wie dieſe fich zu 
dem Theater, wie dieſes fich zu jenem verhält, welche 
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Sinflüffe‘ von beiden Seiten ausgehen, welche empfangen 
werden, zu erfennen, das ift Die Aufgabe dieſes Kapitels. 
Deshalb jagen wir nicht: das Theater und das Publikum. 
Denn dann wirden wir bereit3 eine Scheidung in der 
Sejelljchaft vorgenommen, wir würden alle Diejenigen aus- 
geichloffen haben, welche aus freiem Entſchluß oder Durch 
Verhältniffe gezwungen, dem Theater jo fern ftehen, daß 
fie zu dem Publiftum in Feiner Weiſe gehören. Ebenſo— 
wenig aber ift hier unter Gejellichaft die fociale Welt der 
höheren Kreiſe zu verftehen, welche nur zu gern und leider 
auch nur zu unberechtigt diefe Bezeichnung für fich aus— 
ſchließlich in Anfpruch nimmt, und Gejellichaft wohl gar 
mit guter Gejelljchaft identificiert, wobei gut ſoviel wie 
vornehm und hochitehend bedeuten ſoll. Unſere Gejelljchaft 
iſt eine jehr gemijchte, indem fie alle Stände und Schichten 
unjres Volkes begreift, won den durch Vornehmheit, Neich- 
thum und. geiftiger Höhe, ausgezeichneten Kreifen und Per: 
ſönlichkeiten ab bis zu den Niebrigiten, Aermſten, Ungebil- 
detiten. Die Menjchheit, vom forialen Gefichtspunfte aus 
gejehen, Das iſt unjere Gejellichaft. 

Wenn nun die Stellung der focialen Welt zum 
Theater zu jehildern it, jo zeichnen fich die beiden Haupt: 
gefichtspunfte von ſelbſt vor: es ift das PVerhältniß der 
GSejelliehaft zum Theater und die Stellung des letzteren 
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zu jenen in Betracht zu ziehen, und naturgemäß mit dem 
eriten, dem wichtigiten Theile zu beginnen. 

Daß wir bier fein erfreuliches Nejultat zu gewärtigen 
haben, das wird Jedem im Voraus Far fein, der uns 
bisher mit Aufmerfjamfeit und Unbefangenheit gefolgt it, 
auch wenn er nicht, wie wohl bei Vielen der Fall ift, 
durch eigene Erfahrung und Ueberzeugung von einem wagen 
und grundlojen Idealismus geheilt ward. Gbenjo it 
gewiß, Daß viele Momente der Betrachtung ſchon in Den 
früheren Kapiteln enthalten find. Wenn wir gleichwohl 
nicht auf die Detailjchilderung verzichten, jo gejchieht Dies 
der unzweifelhaften Wichtigkeit der Sache wegen und weil 
das Einzelbild geeigneter iſt, den Mißſtand im recht helles, 
ja in ein grelles Licht zu feßen. Won einer Schonung 
aber fann nicht die Rede fein, wo e8 fich un Verfall von 
Inhalt und Aufgabe handelt, wo das fittliche Leben des 
Volkes im Spiele ift, und die Schonung jchließt bier zu- 
gleich die Wiederheritellung aus, welche ja, wie mehrfach 
gezeigt, nicht bloß nothwendig jondern auch möglich ift. 

Vergegenwärtigen wir uns zuerjt furz, wie wir uns 
die Stellung des Theater8 wie es jein foll und wie es 
jein fann, denfen müſſen. Das Theater, als nationales 
Kunftinftitut, alS der Träger der dramatifchen Poefie und 
der mufifaliihen Dramatik, jcheint un? ein Inſtitut zu 
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jein, das eine ebenſo wohl gegründete wie- erfprießliche 
Stellung zur Geſellſchaft einzunehmen berechtigt ift. Wer 
überhaupt an Die hohe und herrliche Aufgabe der Kunit 
glaubt, wer das Schöne in jeiner reinen Gricheinung für 
ein koſtbares Gut, des Strebens der Künjtler wie der 
Theilnahme der Meittelenden in vollitem Grade würdig, 
hält, wer noch andere Wirkungen echter Kunſt anerkennt, 
als Gefühl und Geſchmack in jenem abgelaufenen und fait 
verbächtigen Tagesfinne: Der muß überzeugt fein, daß Das 
Theater zu feiner geringen Stellung berufen ift. Durch 
das Zufammentreffen und Zujammenwirfen aller einzelnen 
Kunftzweige, deren Gejammtrejultat bei allerdings un— 
gleicher Betheiligung das Theater eben ift, muß eine über- 
aus mächtige Wirkung entitehen, eine Wirfung auf die 
geiftige und fittliche Natur des Menſchen, die an Kraft 
nicht leicht überboten werden wird. Mir windicieren ber 
echten Bühne eine lebhafte Betheiligung an der höchiten 
Aufgabe der Menjchheit, wir vindicieren ihr einen idealen 
Anhalt, einen fittlichen Grund und Boden, ein Miter- 
wachjenjein und Mitftehen auf der ewiggültigen Baſis Des 
Menſchthums. Ihr inhalt werengert ſich ung, Der beut- 
chen Nation, zu einer nationalen Kunftanftalt, und wie 
wir nichts Nationaleres haben als das Chriftenthum, und 
feinen anderen Geiſt der deutſchen Kunſt fennen, als Den 
. Hriftlichen, jo fönnen wir die nationale Kunjtbühne auch 


196 


nur in einer innigen Beziehung zu unſerem höchiten ja 
einzigen Beſitz erbliden, in feinem Fall aber in einem 
Antagenismus oder Indifferentismus gegen denjelben. 

Ergiebt ſich nicht won jelbit Die ſoeiale Stellung einer 
jolchen Bühne? Sie wird nicht wie ein fremdes Luxus⸗ 
gewächs im Treibhaus, von unſerm Vegetationsleben durch 
ein Glashaus geſchieden, daſtehen, ſondern wird ein Glied 
unſeres Lebens ſein, ihm theilnehmend und fördernd an— 
gehören. Sie wird nicht verachtet, nicht verneint, ſondern 
geachtet und gepflegt werden, nicht der Ablagerungsplatz 
der unſaubern Gelüſte und der Tagedieberei, ſondern das 
werthgeſchätzte Gemeingut aller Edeln ſein. Man wird ſie 
weder links liegen laſſen noch mißbrauchen, ſondern ſich 
ihres veredelnden, bildenden, emporziehenden Einfluſſes 
bedienen. Die ihr Angehörenden werden weder den Fluch 
der Parias tragen noch auch in dem Scheinglanz des 
dieſſeitigen Geniekultus verkommen, ſondern nicht unterſchätzt, 
nicht überſchätzt, allen denen, die in irgend einer Sphäre 
des Lebens mit treuem Sinne und redlichem Streben den 
Blick dem höchſten Ziele zugewandt, wirken, wahrhaft 
ebenbürtig ſein. 

Ein ideales Bild! ruft man hier und da: ſchön, aber 
unerreichbar! Nun ja, es iſt das freilich nicht in einem 
Anlauf zu gewinnen, aber iſt denn dieſe Zeit ſo gar 
ſchwunglos, daß ſie unerreichbar mit ſchwer erreichbar 
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identificieren muß? Iſt fie jogar baar und ledig alleg 
Idealismus, daß fie jede das höchite Ziel zeigende Schil- 
derung als utopischen Traum ſich mit ängſtlicher Nüch- 
ternheit aus Den Augen reiben muß? 

Wie fieht e3 denn jetzt aus? Welches Bild erjteht 
in der Schilderung des Vorhandenen? Gewiß ein olches, 
daß man nun Die Wahl hat, entweder das Vorhandene 
zu zerjtören oder den Verjuch zu machen, ob jenes Ideal 
nicht annäherungsweiſe verwirklicht werden kann. 

Denn welde Stellung nimmt das gegenwärtige Büh- 
nenmwejen in der Theilnahme der Zeitgenofjen ein? Wie 
verhalten dieſe jich zu jenem? Durchlaufen wir Die Glie— 
derungen der Gejelljchaft nach Stand, Belig und Bildung 
mit unbefangenem Blice. 

Die deutjchen Höfe erhalten ihre Theater aus eigenem 
Antriebe oder nach den Beitimmungen der vereinbarten 
Givillifte: das iſt, was die deutſchen Fürſten betrifft, jo 
ziemlich überall Alles. Es ift eine Außerliche Beziehung, 
und nach diejer Seite gejchieht genug, faſt überall ſogar 
im Verhältni zu dem, was Durch Die großen Geldopfer 
geleiftet wird, viel zu viel, Wenn wir aber annehmen, 
daß das Theater die reichiten Gaben fürjtlicher Großmuth 
empfing, um den Glan; des SHoflebens zu erhöhen und 
äußerlich das Patronat über die Kunſt Darzujtellen: wenn 
dann die Bühne bie und da zur Fünftleriichen Aus: 
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ſchmückung der Hof- und Nationalfeite benußt, im Uebrigen 
und Ganzen aber von der Liberalität der Negenten zum 
Beiten des geijtigen Vergnügens ihrer Unterthanen er= 
halten wird: jo it gewiß Alles geichehn, was fich in 
bonam partem jagen läßt. Darüber hinaus geht Die Be— 
ziehung nur jelten, und jeltener noch findet ein jolches 
Darüberhinausgehen im echten Intereſſe der Kunſt ftatt. 
Die jelteniten Ausnahmen zeigen eine innerliche Beziehung 
zu Der theatraliichen Kunſt und zu Den Anjtalten, in denen 
jte ſich Daritellt. Das zeigt eben jchon das im Allgemeinen 
noch geltende VBerwaltungsprineip, nach welchem ein Hof— 
beamter an der Spike des Theaters ſteht. Darauf weilt 
ferner Die unzweifelhafte Thatſache hin, Daß der fittliche 
Geſichtspunkt ſogar jehr überſehen wird "und BZuftände 
Duldung finden, die man anderwärt3 mit Stumpf und 
Stiel ausrotten würde. Nur an einigen unfrer größeren 
Bühnen zeigt fich in Anlage und Führung eine würdige 
innerliche Auffaffung, Die große Mehrzahl der Hoftheater 
wird zwar erhalten und gelegentlich benußt, ſonſt aber 
ind fie nur dem Tagesgelüfte mit feinem wenig fünit- 
leriſchen und noch weniger fittlichen Streben preisgegebene 
Vergnügungsanftalten. Aber man verlange auch nicht Un— 
billiges von dem Hofe jelbit! Denn daß er, und zumeift 
mit nicht geringen Geldopfern, ein ſolches Inſtitut erhält, 
das iſt gewiß an fich nicht anzufechten, noch zu bezweifeln, 
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daß er ed in der beiten Abficht thut. Ebenſo wenig liegt 
darin ein Vorwurf, dab die Bühne für feitliche Gelegen- 
heiten genußt wird: jie hat Dazu die Fähigkeit und die 
Pflicht. Aber freilich müſſen Dieje Feſte auch echte National- 
feite jein, die Theilnahme des Volkes an dem Lebens: 
gange jeined Fürften und Fürſtenhauſes muß wieder eine 
volle und lebendige werden, und wenn die Bühne die 
Feſttage der Negentenfamilie feiert, dann muß ſie auch 
dem Volke zugänglich jein. Das Theater als der Sam: 
melplag einer geladenen Gejellichaft ift nicht das Theater 
wie es jein joll: das iſt nicht anders zu denken, Denn 
als ein allen Schichten Der Nation zugängliche Kunſt— 
injtitut. Iſt e8 aber das, dann ift e&, wenn es anders 
jeiner künſtleriſchen Aufgabe treu geblieben ift, ficherlich 
der beſte Schauplag für eine finnige und erhebende Feitfeier. 

Steigen wir eine Stufe herab und betrachten das 
Verhältniß, welches die Ariftofratie zu der Bühne ein- 
nimmt, jo finden wir auch hier fein günjtiges Rejultat. 
(53 fehlt allerdings nicht an der äußeren Theilnahme, die 
vielmehr im Gegentheil nicht jelten lebhaft genug tft, aber. 
worauf beruht fie und wie äußert fie fih? In den ſel— 
tenften Fällen ift e8 ein warmes Intereſſe für echte Dich- 
tung und wahre Kunſt, Die das Gute und Tüchtige in 
den Leiſtungen zu würdigen und in den Trägern der Dar: 
jtellung wie in den Dichtern und Komponiſten zu ehren 
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weiß. Daß es überhaupt noch ſolche Kunjtmäcene gibt, 
ift allerdingd wahr, und Denen darf auch Die verdiente 
Anerkennung nicht verfümmert werden, auch wenn ihr 
Dilettamtismus fich hie und da vergreift, und ihr Enthu— 
ſiasmus fich gelegentlich auf Faljche Wege verirrt. Je mehr 
wir aber dieſes Mäcenenthum in die Grenzen echten 
fauteren Kunftfinnes einengen, deſto mehr ſchmilzt vie 
Zahl Diefer Ausnahmen zujammen, und e8 "bleibt nur ein 
kleines Häuflein ‚wirklich Probehaltiger übrig. 

Denn welchen Werth hat jene andere nicht unbeliebte 
Kunftpflege, die Kunſt und Künſtler zum Aufpuße des 
joeialen Lebens herbeizuziehen jucht, ohne eine innerliche 
Beziehung zu ihnen einzunehmen? Jene Pflege, Die Dabei 
doch nur ſich jelbit pflegt? Die für ſich und Andere 
Unterhaltung zu finden ftrebt, und dafür Gelt bietet um 
den trügerifchen Schein, als jei der herbeigezogene Künſtler 
wirkfih ein Glied der Gejellichaft? Da ift nur wenige 
echte Kunftliebe und Kunſtfreude zu Haufe, jondern Die 
Dede des Salonlebeng verlangt Belebung, angenehm erre- 
gende Unterhaltung, und was ift Dazu mehr geeignet, als 
Mufif und Deklamation? Was it piquanter ald Die 
Anweſenheit gefeierter Sänger und Sängerinnen, Schau- 
ſpieler und Schaujpielerinnen, Die mit dem Reiz gefälliger 
Erſcheinung und feiner Manier das Verdienſt verbinden, 
daß fie zugleich den Schein einer höheren geiftigen Thätig- 
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feit, einer Wanderung in poetijche Negionen unter die ganze 
Geſellſchaft verbreiten. 

Sp wenig wie im Ganzen die Pflege theatralijcher 
und mufikaliicher Kunft in den Salon der haute volee 
eriprießlich genannt werben fann, wie fie wejentlich egoiſti— 
cher und oberflächlicher Art ijt, jo tit fie auch im Theater 
jelbjt, wenn die höheren Stände als Zujchauer in Betracht 
fommen, eine innerliche und darum förderliche. Sie bleibt 
in den meiiten Fällen eine rein äußerliche. Das zeigt 
fih daran, daß Die Außerliche Richtung des Theaters 
gerade vorzugsweile von dem Theile der Geſellſchaft be- 
günftigt wird, der fich gern ausſchließlich als „gute Ge— 
ſellſchaft“ bezeichnet. Denn es ift Doch wohl ohne Zweifel, 
daß Oper und Ballet und zwar gerade diejenige Gattung 
der Oper, welche auf den jeentjchen Effekt Hinarbeitet, Die 
Vieblingsgattungen der vornehmen Welt find. Wenige 
größere ‚Bühnen werden ſich von der trüben Grfahrung 
frei erhalten haben, daß das klaſſiſche Trauerjpiel und 
Schaufpiel, auch wohl das feinere und im feiner fittlichen 
Baſis reinere Luſtſpiel weniger die eriten Pläbe füllt, als 
Dper und Ballet, ja jelbjt die Gejangspoffe, wenn fie 
nur mit dem nöthigen jceniichen Hofuspofus ausgeftattet 
und Durch die jo beliebten Couplets in das Pikante * 
übergezogen iſt. 

Die Stellung, welche die Ariſtokratie der Geburt den 
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Künftlern einräumt, ift ſchon kurz gefchildert worden. Und 
in der That, wenn fie eine Grenzlinie zwijchen fich und 
den ausübenden Bühnenfünftlern zieht, man möchte fie 
darum nicht jehelten, jo lange überhaupt Die bürgerliche 
Stellung dieſes Standes noch jo wenig feititehend, noch 
jogar von Vorurtheil wie von blinder Verehrung benach⸗ 
theiligt iſ. Das Theater iſt nun einmal ein Lieblings- 
thema derjenigen Stonverjation, Die feinen jonderlichen 
Ueberfluß an Stoff beſitzt, e3 ijt ein angenehmer, gebul- 
diger neutraler Boden, ein Terrain, für das man im 
Müßiggnung jo nebenbei mit jagen fann: Der Künſtler 
und die Künftlerin, in ihrer eigentbümlichen, ijolierten und 
doch wieder öffentlichen Stellung find anziehende Grjchei- 
nungen, die in ihrer Perfünlichkeit und ihrem Talent einen 
passe-par-tout bejißen, ohne Daß Daraus irgendwelche ge— 
ſellſchaftliche Gleichſtellung folgte Willfommene Erſchei— 
nungen! Wenn dann bie und da der passe-par-tout ſelbſt 
die innere Pforte zu dem höheren Range erjchließt, wenn 
dann und wann dramatiiche Künitlerinnen namenloſer Her— 
funft von hochgebornen und reichbegüterten Herren zu ihren 
Gemahlinnen erjehen werben, jo beweiſt das nicht8 dagegen, 
daß Die echte und ſtrenge Arijtofratie eine weite Kluft 
zwilchen fich und den Bühnenangehörigen erblidt. Denn 
ſolche Einzelfälle find einmal jelten, und dann möchte 
jelbjt bier noch jehr fraglich jein, ob die zu Grunde liegen- 
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den Motive Die bedingenden Momente im Charakter und 
der Lebensanjchauung der betreffenden Perſonen immer 
biffigenswerth (ob fie insbejondere auf einem richtigen 
Verhältniß zu) genannt werden fünnten. 

Die Ariftofratie des Geldes iſt ſchon weniger zurück— 
haltend, wie natürlich: fie iſt es zumal, welche das 
Mäcenenthun gern übt, vielleicht im Gefühle, daß ihren 
zumeiit ſehr realen Antecedentien und Tendenzen ein idealer 
Firniß wohl anftehe. Hier, im Neiche der Materie, iſt 
die Pflege der materiellen Bühnenrichtungen — im Ganzen 
— gleichfall3 zu Haufe, hier auch der beliebte Dilettan- 
tismus, der die Neiche der Schönheit, Die fich jo jchwer 
und nur dem DBerufenen erjchließen, zu Luſtgärten, einem 
Jeden zugänglich, machen möchte. Gben deshalb auch 
der gleichfalls nicht jeltene Hyperenthuſiasmus, der hin 
und ber taumelnd nur in Superlativen jpricht, weil er 
feinen Bofitiv, Das heißt nichts Poſitives in fich hat. — 

Wir wenden und zu dem Theile der Gejelljchaft, der 
ich etwa als „Arijtofratie der Bildung” bezeichnen ließe, 
wobei freilich das Wort Bildung in feinem guten, nicht 
in dem conventionell abgeflachten Sinne verjtanden jein 
will. Die Kreife der Geſellſchaft, welche, den pofitiven 
Bildungsmhalt unfrer Zeit am entjchiedeniten darſtellen, 
jind hier gemeint, und fie find e8, deren Verhältniß zur 
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Bühne von bejonderer Wichtigkeit jein muß. Site bilden 
den Theil des Publikums, der wejentlich beitimmend auf 
das Theater einwirken joll, während Die geijtig niedriger 
jtehenden Kreife durch das Theater mit herangebildet wer: 
den müſſen. 

Hier jtehen wir nun freilich nicht wor einer äußerlich 
abgejchloffenen Einheit, vor einer Korporation oder Kalte, 
jondern vor einer nach Stand und Beſitz, nach Lebens— 
anjchauung und bejonderen Intereſſen mannigfach gejchiedenen 
Vielbeit. Der gemeinjchaftliche Beſitz einer höhern, über 
das jpecielle Berufggebiet jowie über die inhaltsloſe Glätte 
äußerer Form, die fich jo gern für Bildung ausgibt, hin- 
ausreichenden geiftigen Bildung ift, was fie vereinigt. Es 
iſt hier nicht der Ort, mit jchärferer Kritif auf Die Frage 
einzugehen, wie es überhaupt mit der Bildung unjerer 
Tage bejchaffen jei, und dadurch den Kreis noch enger 
zu ziehen: Die Abwehr des unzweifelhaft nicht Berechtigten 
genügt für unjern Zwei, Wird aber der Kreis der 
wirklich Gebildeten nicht durch ſchwächliche Toleranz zu 
weit ausgedehnt, jo daß Ungebildete und Werbildete in 
ihm nicht Platz finden, jo iſt e8 wohl außer Zweifel, daß 
ihr Verhältniß zur Bühne nicht dasjenige it, was wir 
bei einer würdigeren, künſtleriſch und jJittlich tüchtigeren 
Gejtalt des Thenterd erwarten dürften. Cine freudige, 
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innerliche, zuftimmende Theilnahme wäre dann zu ge 
wärtigen, und eine jolche möchte im Augenblick jchwerlich 
irgendwo zu entdecken jein. 

Denn je höher wir in den Regionen des geiftigen 
Beſitzes — und zwar kann hier nicht die Rebe von 
ſpeeieller wiſſenſchaftlicher Tüchtigkeit ſein — aufwärts 
ſteigen, deſto entſchiedener tritt uns eine Abwendung vom 
Theater entgegen. Man hat ſich entweder ganz und gar 
des Beſuchs deſſelben entwöhnt, oder man wohnt nur bei 
außerordentlichen Gelegenheiten noch Vorſtellungen bei, und 
auch dies geſchieht kaum mit Ueberzeugung und Neigung. 
Der Glaube an die Tüchtigkeit und Erſprießlichkeit, an 
die Künſtlerſchaft und ſittliche Grundlage des Theaters, 
wie es iſt, gerade den Männern, deren Urtheil hier maß— 
gebend ſein dürfte, iſt mehr und mehr geſchwunden. Die— 
ſelbe zweifelnde, klagende, der momentanen Sachlage ab— 
geneigte Stellung nimmt die beſſere Kritik in den größten 
Städten Deutſchlands ein, und wenn ſie nicht immer und 
überall ihrer Mißbilligung Worte leiht, ſo geſchieht es 
ſicher, weil ſie des vergeblichen Klagens nicht ganz mit 
Unrecht müde wird. 

Wenn dad Trauer= und Schaufpiel, jowie das feinere 
und reinere Luſtſpiel, jowie die klaſſiſche Oper als Die 
Höhepunkte des Thenterrepertoird angejehen werben dürften, 
jo müßte. das wirklich gebildete Publikum diefen Gebieten 
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am lebhafteſten zugethan fein. Und das ift in der That 
der Fall und wird ftet8 der Fall fein. Dieſe Gebiete 
aber, die eigentlichen Probierjteine für die Tüchtigfeit Der 
Bühne, liegen unzweifelhaft arg darnieder: die Unfähigkeit, 
gerade dieſe Gattungen zur Darjtellung zu bringen, nimmt 
mehr und mehr zu, und das Theater jelbit ijt Teichtjinnig 
genug, fich dem Klaſſiſchen und Dauernden in dem bub- 
leriichen Dienite um das Moderne und Momentane zu 
entfremden. Daher muß denn auch Die Neigung Des 
beiten Theiles des Publikums fich ihm entfremden. Denn 
das, was dieſes vorzugsweile ſucht, findet e8 nicht oder 
in einer Behandlung, Die cher Mißhandlung zu nennen 
iit, und welche das beſſere Verftändnik und künſtleriſche 
Gefühl des gebildeten Zuſchauers verlegt und zurücjtößt. 
Das bedingt Die innere Abkehr. Die in neuerer Zeit be- 
liebt gewordenen Vorleſungen dramatiſcher Gedichte, jelbit 
jolcher, welche nicht jelten auf Bühnen zur Aufführung 
fommen, find als ein öffentliches Zeugniß dafür anzujehn, 
daß man viele an fich wohl daritellbare Dramen auf der 
Bühne nicht Dargeftellt jehen will, weil Die Leiltung Den 
billigen Anforderungen nicht entjpricht. 

Daß eine Erwägung fittlicher Momente eine Miß— 
billigung des Geſammtgeiſtes, der im jebigen Bühnen: 
wejen lebt, der vielfachen mißlichen jocialen Einflüſſe des 
unfinnigen Götzendienſtes, der mit theatralifchen Berühmt: 
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heiten getrieben wird, bei jehr Wielen gerade in Diejen 
Kreifen dazu fommt und das Ihrige beiträgt, die Freund- 
Ichaft für Die Bühne erfalten zu machen und wohl gar in 
eine Gegnerſchaft umzujeßen: das iſt jo jelbitverjtändlich, 
daß es nicht weiterer Auseinanderjegung bedarf. 

Indeß dieſe innere Entfremdung wird in Den jelteneren 
Fällen zu einer äußern Feindſchaft: man hält oft nicht 
viel von dem jeßigen Theater, aber man bejucht e3 Doc. 
Man gibt den Gedanken an das Kunftinftitut auf, der 
Gine leicht, der Andere ſchwer und nur mit Grollen und 
benußt das was noch zu benußen ift, nach Bedürfniß und 
Möglichkeit. Sp wird dann das Theater, was e3 den 
Hohen und Niedrigen, welchen die rechte geijtige und fitt- 
liche Bildung, zu allen Zeiten war, auch den Gebildeten, 
welche von ihrer Mipbilligung nicht bis zur Verurtheilung 
fortjchreiten: e8 wird eine bloße DVergnügungsanitalt. In 
diejem Sinne dient e3 auch dem geiftig beworzugten Theile 
der Geſellſchaft und wird in diefem Sinne auch von 
Strengeren tolerant behandelt. Es it ein bequemer Ab— 
lagerungsplaß für müßige Abende, eine Vergnügungsanitalt, 
die mit der Erholung noch einige geiltige Anregung — im 
legten Falle — verbindet. 

Ein jolches Verhältnig kann aber nimmermehr eriprieh- 
lich fein, Denn es iſt nicht gejumd: es wiberjpricht Dem 
Weſen des wirflich gebildeten Zuſchauers wie dem Des 
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Theaterd. Beide find in dieſem Verhältniſſe verflacht: 
beide geben fich zu etwas her, was ihrer nicht würdig ift. 
Denn der BZufchauer, der zwar erfennt, daß die Bühne 
fich von ihrer Aufgabe mehr und mehr entfernt hat, gleich- 
wohl aber dem entartenden Inſtitute treu bleibt ohne 
innere fittliche Achtung, der gibt fich zum Theile und 
gerade in einer jehr mejentlichen Beziehung mit auf. Und 
dient diefe ‚Toleranz der Bühne? Gewiß nicht: eine 
energiiche Abwehr des gebildeten und wohlgejinnten Pub— 
likums wäre ein Mahnruf, der gewiß nicht unbeachtet 
bleiben würde, während jo ein äußerer Bezug ohne alfe 
innerlichkeit übrig bleibt, der völlig wirkungslos ift. 

Mie ſich der an Stand und Bildung niedriger ftehende 
Theil der Gejelliehaft, der Bürger und Handwerker, zur 
Bühne unferer Tage verhalten, auch das ift unfchwer zu 
erkennen. Gntfremdet dem Theater können wir dieſe 
Schichten der Gejellichaft nicht nennen, fondern finden 
vielmehr gerade bier oft recht lebhafte Theilnahme. Hier 
gilt da8 Theater immer noch als etwas Beſonderes, und 
was es barbietet, wird willig und dankbar genommen. 
Auch Hat Das Wolf — um diejen vielbeutigen Ausdrurf 
zu gebrauchen — ein gute Anrecht auf die Bühne, es 
hat von ihr etwas zu fordern. Aber e8 iſt ja Far, daß 
diefem Theile des Publifums gegenüber die Bühne das 
beftimmende Element ift, daß bier die Bühne mehr Ein- 
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fluß ausübt als auf fie jelbjt ausgeübt wird. Und ebenſo 
offenfundig ift, daß unfere größeren Bühnen durchaus nicht 
volfsmäßig find, jondern Lugusinftitute, die dem Volke 
immer weniger zugänglich werden. Die wenigen Bühnen, 
die es fich zur bejonderen Aufgabe geftellt haben, Volks— 
bühnen im guten Sinne zu jein, fommen wegen ihrer geringen 
Anzahl faum in Betracht: was fich ſonſt ald Volkstheater 
geberbet iſt es zumeiſt nicht, jondern jucht Hinter Diejem 
Namen ein Privilegium auf kunſtloſe und wenn auch nicht 
geradezu ins Gemeine, jo doch in das Unedle fich ver- 
lierende Produktionen. Wenn aber das größere Thenter 
mit der Pflege der klaſſiſchen Literatur auch die Pflege 
des Kräftigen, Derben, Volksmäßigen zurückgeſtellt hat, 
wenn bie fleineren Bühnen, zumal die Wander- und 
Tivolitheater nicht von der gefunden Friſche und ein- 
fachen Kräftigkeit eines Volkstheaters haben, was kann 
denn wohl von einem einigermaßen genügenden Verhältniſſe 
des Volks zur Bühne die Rede ſein? 

Auf zwei beſondere Erſcheinungen haben wir noch 
nnjer Auge zu richten, ehe wir uns zu der Betrachtung 
der Einflüffe wenden, welche von der Bühne auf die Ge- 
jellfchaft ausgehen: fie ftehen fich in zwei Extremen gegen- 
über. Zuerſt ift derer zu gedenken, welches fich ſtreng 
und beſtimmt gegen alles und jedes Theater erklären. 
Diejer abjoluten Theaterfeinde, welche dad Bühnenweſen 
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entjehieden verdammen, gibt es zwar in Deutjchland nicht 
jo gar viele, aber ihre Zahl ift offenbar im Wachjen be- 
griffen. Und. fejt überzeugt, daß dieſes principielle Ver— 
neinen der Bühne, das übrigens nicht, erſt aus unjern 
Zeiten datiert, in dieſer extremen Schärfe feine Wirkſam— 
feit in fich hat, können wir Dieje religiüje Oppofition bei 
der gegenwärtigen Lage der Dinge nur gutheißen. Denn 
fie muß und wird Dazu beitragen, das Theater, wenn es 
regenerationgfähig it, jeiner eigentlichen Aufgabe und Be- 
ſtimmung entgegenzuführen und in dieſem Regenerations— 
jtreben ihm als ein jtrenger Mahner behülflich jein. Ja, 
dieje Dppofition, wenn ſie ſich anders nicht gegen den 
Kern und die Idee, fondern gegen die jekige Gejtalt und 
Lage der Bühne wendet, iſt ein durchaus nothiwendige 
Konſequenz der erjteren und jtrengeren Lebensanſchauung, 
die ſich jekt an vielen Orten Bahn bricht. Sie tit ge: 
junder und Eonjequenter als jene jchwächliche Toleranz, Die 
das Äußere Leben wie ein neutrales Gebiet unberührt läßt 
und Dafür in andern Fragen Deito unduldjamer iſt. 

Wie ein kraſſer Gegenjag fteht dieſem düſtern Ermit 
der Verdammung das Treiben der modernen Pruderie ent: 
gegen. Das Heer der Roué's, das fich aus allen Stän- 
den rekrutiert und über ein recht anjehnliches Gontingent zu 
gebieten har, betrachtet pas Theater als eine Hauptprovin;. 
Es iſt wohl nicht zu viel gejagt, wenn wir behaupten, 
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daß Dieje vielbewegte und im Grunde doch nie bewegte 
Schaar einen Hauptbejtandtheil des Theaterpubliftums, zu: 
mal größerer Städte ausmacht. Und hier fehlt e8 denn 
keineswegs an Theilnahme, nur Daß fie jelten der Sache, 
jelten. ver Kunft, häufig nur den Perfonen gilt. Im un— 
Ichuldigiten Zuſtande handelt es ſich um eine anjtändige 
Art, Die liebe Zeit tobt zu jehlagen, in den höhern Sta— 
dien fommt ein perjönliches Intereſſe, vielleicht erft nur 
ein leichter angenehm erwärmender Enthuſiasmus Hinzu, 
in den höchjten Regionen verjegt ſich die Theilnahme 
der Schauenden hinter die Kouliffen und in das Privat: 
leben der Bühne. Wir verſchmähen es, bier in Detail: 
ſchilderungen einzugehen: wer nur einigermaßen fich um— 
gejehen und fich gegen das um ihn Vorgehende nicht ver: 
jehloffen hat, weiß, welche überaus nachtheilige Wirkungen 
aus diefem Verhältnig zur Bühne, Das zu jehr concreten 
„Berhältniffen” wird, ausgehen, wie gerade dadurch im 
Bublifum und in dem Cheater jo Manches zerriffen und 
zerjtört wird, und wie bier nicht bloß der männliche Theil 
des Publifums unter dem Namen der Pruderie begriffen 
werben fann. 

Sp zeigt fich denn nirgends, wohin wir auch bliden, 
ein eigentlic inneres Verhältniß zu dem Theater; es ift 
faſt überall nur ein äußerliches, eine Beziehung, welche 
in der Bühne eine Vergnügungsanitalt erblidt oder ohne 
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überhaupt zu fragen, was dann die Bühne eigentlich ſoll 
und was das Publikum von ihr zu fordern und ihr zu 
leiften babe, harmlos freie Abende ihr Preis gibt. Gerade 
da, wo eine mehr innerliche Betheiligung jtattfindet, zeigt 
jich eine Verftimmung, ein zweifelhaftes ſich Abwenden, 
ja fogar ein fich Entfremden, das fich in einzelnen Kreijen 
bis zu einer principiellen Feindſchaft fteigert. 

Und welches ift das DVerhältnig des Theaters zum 
Publifum in meiteftem Sinne, zur Gejellichaft? Oder 
mit andern Worten: welche Einflüffe empfängt Die letere 
von der Bühne? Wir wollen nicht jo dunfelfichtig jein, 
daß wir alle8 und jedes Gute ableugneten, jondern von 
Herzen gern das Anerfennenswerthe anerkennen. Da ift 
denn zuzugeſtehn, daß der Verfall noch nicht jo weit vor— 
gejchritten, daß erfreuliche Einwirkungen fich nicht zeigten, 
aber wahrlih, was in gutem Sinne zu jagen ift, auf 
Rechnung des gegenwärtigen Gejfammtzuftandes, ift e8 nicht 
zu ſetzen. Iſt auf der Seite dere Schatz dramatiſcher 
und mufifalifcher Litteratur nicht ganz und nicht überall 
über Bord geworfen, jo bleiben allerdings Borftellungen 
noch übrig, welche bildend und veredelnd einzumwirfen ver- 
mögen. Auch bieten wohl manche Werfe Neuerer und 
Neuefter, welche aus ehrbarem und reinerem Geifte geboren 
iind, für Geift und Herz, für Fünftlerifchen Sinn und 
jittlichen Ernſt nicht umerjprießliche Nahrung. Zudem ift 
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der Verfall der Darftellungsfunft zur Zeit noch nicht ein 
jolher, daß nicht hier und da, dann und wann Die Lei- 
jtungen hervorragender Talente oder die Wirfung eines 
wohl zufammengefügten ausgearbeiten Enjemble der Bühne 
ihre gute Kraft und Macht erhielten: freilich jeltenere Fälle, 
die "um jo greller gegen das tägliche "und gewöhnliche 
Treiben abjtehen. Und endlich find wir auch weit entfernt, 
überall in dem Treiben der Bühnenmitglieder Unfitte und 
Aergerniß zu erbliden, jondern räumen gern ein, daß es 
wohlgeordnete Bühnenverhältniffe, menjchlich und bürgerlich 
brave, in jeder Weile den billigen Anforderungen, welche 
die eigenthümliche Natur des Bühnenberufed nicht über: 
jehen, entjprechende Künftler und Künftlerinnen gibt. Iſt 
num zu alle dem noch hinzufügen, daß in der Natur des 
Theaters, in feiner urjprünglichen und bei aller Gejunfen- 
heit doch nicht ganz verwijchten Begabung eine nicht geringe 
Macht liegt, eine Befähigung, ftarfe und nachhaltige Ein- 
drücke hervorzubringen, und ebenjowenig in Abrede zu 
jtellen, daß auf dieſem Gebiete beklagte Mängel und Ab— 
irrungen fein Sonderbefiß der Bühne, jondern vielmehr 
eine Kranfheit unjrer Zeit überhaupt find: jo Täßt ſich 
mit gutem Gewiffen fagen, daß-e8 neben dem Schatten 
auch noch Licht gibt, wenn auch zur Zeit nicht heil und 
fröhlich Teuchtend, aber Doch noch nicht erlojchen, doch noch) 
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fähig, beffer angefacht und unterhalten die dunkeln Schatten 
fieghaft zu zerftreuen. 

Aber gerade dieſe Heberzeugung verlangt, daß wir uns 
gegen die Erkenntniß des Schadhaften nicht verjchließen. 
Und jenen noch ſporadiſch vorhandenen guten Einwirkungen 
ftehen zahlreiche Einflüffe entgegen, Die von jehr bedenk— 
licher Art find. Denn jelbftweritändlich fann bei dem 
Hauptbeſtandtheile unſrer jetzigen Bühnen von einem geiftig 
erhebenden, fittlich laͤuternden, künſtleriſch bildenden Ein— 
fluß feine Rede fein; und ſelbſt bei Dem Eleinern Theile 
des Nepertoired ſchwächt fich Die Wirkung mit der zu— 
nehmenden Mangelhaftigfeit der feeniichen Verwirklichung. 
Es gibt aber bier ein Fategorijches: entweder — oder: 
es Tiegt zwilchen ber erjprießlichen und der nachtheiligen 
Mirfung nicht irgendwelche indifferente Mitte. In dem 
Theater als Luxusinſtitut und Vergnügungsanitalt gewöhn— 
licher Art liegt Feine bildende und veredelnde, jondern eine 
veräußerlichende und verflachende Kraft. In welchem 
Grade dieſe fich geltend mache, das hängt von der Wider— 
ſtandsfähigkeit des Publikums ab, fowie von der Rage Der 
Zeit im Ganzen und Großen. Freilich drehen wir ung 
bier gewiſſermaßen im greife herum, denn Die materielle 
Konstruktion unſers modernen Lebens hat den wejentlichiten 
Antheil an der Verflachung der Bühne, die fo recht ein 


215 


Kind diefer Zeit des äußern Scheins ift. Aber ift e8 darum 
weniger wahr, Daß es mehr nachtheilige als erſprießliche 
Sinflüffe ausübt? Iſt nicht gerade Dieje Lebereinftimmung 
der Bühne mit der Veräußerlihung und Verflachung des 
gefammten Lebens erſt recht bedenklich und gefährlich? 
Welche Einwirfungen wollen wir denn von der mo- 
dernen Glanz- und Effeftoper erwarten? Yu muſikaliſchem 
Sinn und Verftändnig, zu künſtleriſchem Geſchmack wird 
fie nicht anziehen, denn fie kann nicht geben, was fie 
jelbit nicht hat. Bei der untergeordneten Bedeutung der 
dramatischen Handlung und der nicht jelten an Sinnloſigkeit 
grenzenden Beichaffenheit Der Libretti, kann von dem wohl- 
thätigen Ginfluffe, welche ächte dramatiſche Dichtung aus— 
üben kann und muß, füglich nicht Die Rede fein. Es 
- bleibt nichts übrig, als die grobe Wirfung der Gffefte, 
die Wirkung der Tonmaffen, der feenifchen Apparate, der 
dargelegten Ballete, kurzum überall der mehr Außerlichen 
als innerlichen Bejtandtheile. Das Unwefentliche gewinnt 
die Oberhand über das MWejentliche, die Form und der 
Schein triumphiert über Anhalt und Weſen, die Sinnlich- 
feit über Geift und Gemüth. Und was ſoll man gar von 
dem Ballete jagen? Wo für nicht Sorge getragen wird 
als für die Sinne, und zwar in einer fleijchlich jo eman— 
cipierten Weiſe, daß man in der That nicht begreifen 
kann, wie dieſes Balletweſen fich neben ſonſt jo ſcharf und 
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prononciert ausgeſprochnen Forderungen zu erhalten weiß. 
Von der fripolen Litteraturgattung im Gebiete des Schau- 
ſpiels, Luſtſpiels und Vaudevilles, welche angeblich die 
Schäden des gejellichaftlichen Lebens aufdecken will, in 
der That aber mit ihrem Herzen dieſen Schäden zuge: 
than tft, haben wir ſchon gejprochen: es ijt ja auch mehr 
als ſelbſtverſtändlich, daß  Stüde, bei denen Treue und 
Pflichtgemaͤßheit ſtets zu kurz kommt, in Denen man ber 
Sitte und Pflicht ſehr ernithaft den Rüden dreht und 
jchließlich in einer momentanen Anwandlung von Rührung 
noch als ein edles Weſen verherrlicht wird, nur auf bie 
allerbedenklichite Weile wirken fünnen. Durch dieſe Theater: 
litteratur, Durch Diefe gerade jebt Dominierende Gattung 
von Stücken wird nicht nur eine thörichte Feindjchaft gegen 
das Leben mit feinem Ernſt und feinen Forderungen ge— 
weckt und genährt, ſondern auch. in der Pflege eines ver: 
waſchenen Idealismus und Naturalismus der Regulator 
des menjchlichen Wiſſens, das Gewiljen geradezu getübtet, 
das Gefühl der Pflicht einem vagen Subjeftivismug ge: 
opfert und Die unbeilvolle Gewöhnung gegeben, über Die 
ernjthafteiten Fragen und Konflikte jpielend hinwegzugleiten. 

Doch iſt's nicht bloß der. dürftige und jchäbliche In— 
halt unjerer Bühnen, der anzuflagen ift, jondern auch der 
gejammte unorganiirte Zuftand des Theaterd. So länge 
dieſe Frage, die den Kern- und Angelpunft unfrer Aus- 
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einanderjeßungen ausmacht und fich daher überall wie die 
conditio sine qua non eindrängt, nicht eine zweckmaͤßigere 
und würbigere Löſung erfährt, ald das bisher der Fall 
war, jo lange wird von einem Ginfluß der Bühne auf 
die Geſellſchaft, wie er fein Fünnte und müßte nicht3 zu 
jpüren fein. Ja nehmen wir jogar an, daß das Theater 
in jeinem Repertoire unſeren Anforderungen genügte, daß 
fih die Armuth an Talenten verringte, das Virtuoſen- 
thum in maßvolle Schranken zurüdzöge und dafür ein 
durchgebildeteg Enſemble zu feinem guten Rechte käme: 
auch dann wird die Wirkung im Ganzen und Großen, Die 
Wirkung des Inſtitutes auf das Leben der Zeit nur unter 
der Bedingung ganz und voll werden fünnen, wenn Die 
Stelluug der Bühnen eine andere geworben it. Sie 
mögen geringer werden an Anzahl, aber fie müſſen feit, 
gejichert, ſtaatlich oder mindeſtens jtäbtijch geleitet, fie 
müfjen Achtung verdienende und gebietende Anſtalten jein, 
bafiert auf genügende Mittel, durchdrungen von fittlichem 
Ernſt und künſtleriſchem Geiftee Der Stand, der der 
Bühne angehört, muß gehoben, und wenn auch vielleicht 
mit Anforderungen belaftet und in feinem äußeren Glanze 
auf eine bejcheidenere Stellung zurüdgeführt, bürgerlich 
und jocial anderen Ständen gleichgeitellt werden. Man 
möge jagen was man wolle, die perjönlihen Momente 
find, wenn fie auch vor ben Brettern jelbjt zurüctreten, 
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doch durchaus nicht abzuweiſen: Die menjchlichen Verhält- 
niffe der Künſtler und Künftlerinnen wirken verjchieden 
auf die Stellung der Bühne und auf ihren focialen Ein- 
flug ein. Darum kann nur die auf anderen und ſchon 
mehrfach erörterten PBrincipien reconitruierte Bühne zu 
derjenigen Wirkſamkeit gelangen, die innerhalb ihrer Natur 
und Befähigung liegt, und die ihr zu den verjchiedeniten 
Zeiten von vollgültigen Richtern zuerfannt worden ift, zu 
der Stellung und Wirkſamkeit, welte ihr allein ein Necht 
geben kann, fich in einer nicht bloß geiftig aufgeflärten, 
jondern auch das Gute ernitlich mwollenden Gemeinjchaft 
zu behaupten. — 


Bl —— 


Fünftes Kapitel. 


Das Theater und feine Zukunft. 


In den vorhergehenden Abjchnitten Haben wir theils 
die. faktiſchen Zuftände innerhalb des Deutjchen Bühnen- 
weſens darzuftellen, theil3 die Hauptfaktoren unferes-, bür- 
gerlichen, religiöfen und focialen Lebens, in ihrer Be— 
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ziehung oder Nichtbeziehung zur Bühne zu betrachten ver- 
ſucht. Am Schluffe dieſer Betrachtungen angelangt, denen, 
wie unvollkommen fie ausgefallen jein mögen, Doch das 
eine Verdienft hoffentlich zugeiprochen werben wird, daß fie 
zur Grwägung nicht bedeutungslojer Fragen anregen und 
auf nicht zu Teugnende Schäden aufmerfjam machen, bleibt 
uns noch die Frage zu beantworten, was wir von der 
weiteren Entwickelung des deutſchen Theaters zu erwarten 
haben. Das Theater und ſeine Zukunft: welche wird die 
Zukunft eines Inſtitutes ſein, das zu allen Zeiten wie der 
Gegenſtand verſchiedener und ſogar entgegengeſetzter An— 
ſichten, ſo auch ein Gegenſtand allgemeiner Theilnahme war? 

Nun freilich, welchen Gang die fernere Entwickelung 
ber deutſchen Bühne nehmen wird, eine zutreffende Ant— 
wort auf Diefe Frage vermag nur die Zukunft jelbft zu 
geben. Aber das ſcheint gewiß: die Bühne hat zwilchen 
zwei Megen zu wählen. Im Laufe unfrer Betrachtungen 
find beide deutlich genug bezeichnet worden, aber es jei 
dem Schlußworte gejtattet, noch einmal dieſe beiden Pfade, 
welche eingejchlagen werden können — einen dritten gibt 
e3 nicht — in gedrängter Daritellung einander gegenüber: 
zuftellen. 

Denn es fann ſich nur darum Handeln, ob das 
Theater feiner jeßigen Richtung treu bleiben, ob e8 an 
den Prineipien, auf denen feine jeige Drganifation und 
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Stellung beruht, fejthalten, oder ob es in beiden Stüden, 
die eng mit einander zufammenhängen, einer entjchiedenen 
Umwandlung bedarf. Was wir in jebem biejer beiden 
Fälle zu gemwärtigen haben, das muß Jedem ſofort Far 
vor Augen jtehen. j 

Dleibt das Theater in der Außerlichen und innerlichen 
Lage, in der es fich zur Zeit befindet, jo wirb es viel- 
leicht, jofern Das möglich it, am äußerem Glanze noch 
zunehmen. Sin feinem ſeeniſchen Apparat, in der PVirtuo- 
jität der Mafchiniften und Dekorateurs, vielleicht ſelbſt in 
der Technik feiner Geſang- und Spielvirtuofen, in dem 
Aufwand von Mitteln laſſen fich, obſchon nicht überall 
mit gleicher - Zeichtigfeit, Steigerungen denken: ja es iſt 
auch möglich, daß die Komponiften und Dramatiker nicht 
umjonft auf neue, pifante und Nerven reizende Effekte 
finnen werden und die poetiiche und muſikaliſche Litteratur 
bes Gffeft3 auf eine Höhe führen, Die vielleicht zur Zeit 
noch nicht erreicht wird. Man fann den Kultus des 
Virtuoſenthums bis zum Wahnſinn des Götzendienſtes 
ſteigern, von dem er ſchon jetzt oft nicht allzuweit entfernt 
iſt, kann den Luxus feenhafter Ballete mit verſchwenderi— 
ſcher Hand beſtreiten, kann der Dekorationsoper noch mehr 
Spielraum gönnen und mit den ernſteſten und ſchwerſten 
Fragen des ſittlichen Lebens in leichtfertigen Stücken ein 
immer verwegeneres Spiel treiben. Es iſt am Ende in 
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allen dieſen Stüden noch ein Etwa3 von Steigerung mög: 
(ih, und darüber fann man doch nicht in Zweifel fein, 
daß es einen Stillſtand innerhalb einer eingejchlagenen 
Richtung nicht gibt. In Bezug auf die Äußere Geftalt 
und Organijation der Bühne tft es ferner möglich, daß 
man die Wandertheater ihr unjtäte8 Weſen ferner treiben, 
die Stadttheater von konzeſſionirten Pächtern und Unter: 
nehmern verwalten, Die Hoftheater der Leitung von Hof- 
beamten untergeben jein läßt. Man kann Alles beim Alten 
laffen und leider ift e8 nur zu gewiß, daß man an vielen 
Drten e8 Dabei bewenden lafjen wird. | 
Aber welche Konjequenzen muß dieſes Werbleiben in 
der gegenwärtigen Richtung und Verfaſſung haben, und 
zwar mit unausweichlicher Nothwendigfeit? Aller Mate 
rialismus hat eine Grenze, über die er nicht hinaus fann, 
er hat den Tod in fich. Unſer durchaus materialiftijches, 
idealloje8 Bühnenwejen kann den Höhepunkt äußeren Glanzes 
erreichen, aber der inhaltölofe Bau wird gerade dann erft 
recht einjtürzen müſſen, wenn er biejen Höhepunft erreicht 
hat. Weußerli wird und muß diefer Einfturz Durch bie 
immer näher heranrüdende Unmöglichkeit herbeigeführt 
werden, den fteigenden äußeren Anforderungen zu genügen, 
und eime Umfehr, jett ſchon jchwierig genug, wird ohne 
eine das gefammte Theaterweien in Frage ftellende Krifis 
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um jo weniger möglich fein, je länger man in ber Ent- 
fremdung von der eigentlichen Aufgabe gelebt hat. 

Das Thenier wird immermehr eine Luxusanſtalt fein, 
die ohne allen erjprießlichen Einfluß auf das geiftige und 
fittlihe Volksleben ijt, eine Anjtalt, Die nur zn den Schä- 
den und Ausartungen der Zeit in innerer Beziehung jteht, 
nur von dieſen genährt und getragen wird. Der ſchon 
jelten genug gewordene Glaube an eine beijere und höhere 
Aufgabe der Bühne, an ein Mitwirfenfönnen und Miit- 
wirfenjollen derjelben für Die Veredlung des Deutjchen 
Geiſtes und Herzens, am die fittlich-religiöfe Baſis einer 
ſolchen echten Nationalanjtalt wird bald nirgends mehr 
vorhanden fein, und doch iſt gerabe dieſer Glaube ihr für 
ihre gebeihliche. Entwidelung unentbehrlich und nicht jene 
weit verbreitete jchlaffe Anficht, Daß man die Bühne als 
einen heitern und jinnigen Schmuf des Lebens betrachten 
und darum ihr eine exceptionelle Stellung auf Dem breiten 
Boden der Toleranz gewähren müfje. Der tüchtige Inhalt 
der Repertoire wird immer mehr zurücktreten, die Reihen 
ausgezeichneter Künftler werden fich mehr und mehr Fichten 
und Durch jpärlichen Nachwuchs die Lücken nicht ergänzt 
werden, das beite Publifum wird ſich mehr und mehr 
zurückziehen und jeinen Antheil, Der eine LXebensfrage für 
die Kunſt und Poeſie ift, an den Schwarm der Ver: 
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gnügendmenjchen aller Stände abgeben, zu dem fich nur 
einzelne gutmüthige Optimiften dann und wann gejeilen. 

Und was den Kern= nnd Angelpunft der Theaterfrage 
überhaupt ausmacht, und von weit größerer Wichtigkeit 
it, als irgendwelches Fünjtleriiche Neformprogramm, die 
Verfaſſung des Bühnenmwejens wird bei dem Mangel aller 
principmäßigen Organijation tiefer und tiefer herabjinfen. 
Die bürgerliche Stellung der Bühnenmitglieder und die 
itantliche Stellung der Bühne jelbjt finden innerhalb ber 
jegigen Verhältniffe und Zuſtände feine ihrer würdige Ent- 
widelung, jondern die Fortdauer der beitehenden Orga: 
nijation, die eben auch nur eine Außerliche, nicht aus dem 
Innern der Sache herausentwidelte ijt, hat fein anderes 
Ziel als den gänzlichen Verfall in dieſer wie in jener 
Beziehung. 

Db dann, wenn in dem nicht wünjchenswerthen Falle, 
daß unjere Auseinanderjeßungen ohne alle praftiiche Folgen 
bleiben, der jegige Gejammtzuftand unangefochten bleiben, 
nicht bald die Zeit eintreten würde, in der von einer an— 
dern Seite, von der der principiellen Theaterfeinde, ein 
erfolgreicher Angriff auf, Das Inſtitut überhaupt gemacht 
werden wird — wobei man fich in der That nur wundern 
fann, Daß es noch nicht geichehn —: Das jteht freilich 
dahin, möchte aber, wenn man die Dinge recht ernjt und 
eindringend. betrachtet, jehr wahrjcheinlich. jein. 
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Kurz und gut, in den gegenwärtigen Principien, Rich- 
tungen, Zuftänden laſſen fich nur Gründe erbliden, an 
einen nicht in ferner Zukunft beuorftehenden Verfall und 
Einfturz des Bühnenweiend zu glauben: der jebige Weg 
führt ficherlich, wenn nicht zum Untergang, jo doch zu 
einer Krije, welche wenigitend vorübergehend das Beftehen 
der Bühne gefährdet. Wenn das nicht Dahinausgehen 
jollte, dann müßte e8 mit und weit jchlimmer ftehen, als 
e8 denn doch — und Gott ſei Danf dafür! — in der 
That ſteht. | 

Um fo erfreulicher iſt das Bild, welches ſich und auf 
der andern Seite zeigt, wenn nemlich Der andere Weg 
eingejchlagen wird. Der Ausgangspunkt für diefen Pfad 
der Neugeftaltung und Neubelebung ijt, wie auch wir dieſe 
Erwägungen an den Eingang diefer Schrift geitellt haben, 
eine würdige und innerliche Auffafjung des Weſens und 
der Bedeutung der Bühne. Hier ijt nicht die Rebe von 
einer aufgepugten und prunfenden Vergnügungsanitalt, jon= 
dern von einem Kunftinftitut von fittlichem , fünftlerifchem, 
nationalem Inhalt. Hier fällt nicht bloß Die Aufgabe der 
Bühne, fondern auch ihre Begabung, vorzugsweiſe mächtig 
mitzuwirken zur Erweckung edeln Sinned, reiner Empfin- 
dung zur Bildung des Geſchmackes und künſtleriſchen Ver— 
ftändniffes, zur Belebung nationalen Gefühles, zu idealer 
Erhebung ſchwer ind Gewicht. Und nicht nur das, ſondern 
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au dad Material, mit dem bie Bühne arbeitet, durch 
das fie ihre Aufgabe vollzieht, findet gerechte Beachtung, 
und dieſes Material tft ein Theil der menjchlichen Gejell- 
ſchaft, e8 find Menſchen, deren äußere und inneres Wohl: 
ergehen für ung Feine gleichgültige Sache iſt. Aus dieſen 
Gründen aber, und in Folge der durch die Betrachtung 
der gegenwärtigen Zuſtaͤnde gewonnenen Erkenntniß be— 
ginnt jener andere yon der Bühne fernerhin einzujchlagenbe 
Meg mit dem Aufgeben ver bisher der Bühnenorgantfation 
zu Grunde liegenden Principien, wenn man anber8 dem 
jeßigen Brauch die Ehre anthun will, Prineipien in ihm 
zu ſuchen. Die Bühne Hört auf Privatunternehmen, ins 
duftrielle Spekulation zu fein und tritt in Die Reihe Der 
öffentlich fundierten und unter der Aufficht des Staates 
und der Gemeinde fachverjtändig geleiteten Anſtalten ein. 
Dadurch bedingt fich won jelbft, daß die negative, poli- 
zeitliche Ueberwachung zurüctritt und auf das ihr zuftehende 
engere Terrain bejchränft wird. Mit diefem Anfang der 
Reform iſt alles gegeben: es iſt Diejer organilierende Neu— 
bau des Theaters die einzige, aber auch ſichere Garantie 
dafür, daß Die vorgezeichneten Ziele wirklich erreicht wer: 
den. Daß diefe Reform nicht mit finanziellen Schwierig. 
feiten verbunden fein wird, Darauf ijt früher ſchon hin- 
gewiejen worden: man muß fich nur nicht jcheuen, Die 


Anzahl der Theater und ihren Gtat angemefjen zu be: 
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ſchränken. Die nächjte und folgenreichite Konjequenz dieſes 
eriten und wichtigften Schritte iſt Die Regulirung Der 
bürgerlichen Verhältnifje der dem Theater angehörenden 
Mitglieder. Treilich wird Die äußere Lage an Glanz ver: 
lieren, aber fie wird an Sicherheit gewinnen: und welcher 
Vortheil für die innere, für Die fittliche Stellung, wenn 
dieſe unnatürlihe Schwankung zwijchen übertriebenen Hul- 
bigungen und ungerechtfertigter Mißachtung bejeitigt wirb 
und dafür eine ehrenvolle Gleichitellung eintritt. So nur 
werden der Bühne geijtig und fittlich tüchtige Kräfte zu- 
fliegen, fo nur wird fich auch der Weg finden laſſen, geiftige 
Bildung und fittliche Führung außer dem ſpeeifiſchen Ta- 
Iente hier, wie in andern Lebensgebieten, zu unumftößlicher 
Forderung zu erheben. Auf diefe Weiſe wird die Bühne 
nicht nöthig haben, Jagd auf ihre Publikum zu machen 
und mit bublerijchen Mitteln jeine Gunft zu ſuchen: fie 
wird ihre Aufgabe treu verfolgend ihrer natürlichen Macht 
wie ihrer Bedeutung bewußt, dieſe Gunft, welche dem 
nach ihr unverftändig Sagenden nur zu leicht entflieht, 
fiher erweden und ebenjo ficher behaupten. 

Es iſt nicht unjere Aufgabe, auf das Detail einer 
jolchen gründlichen Reform ung einzulaffen: den jpeciell 
Sachkundigen ſteht das zu, und e8 fehlt ja nicht am 
Männern im Dienfte der Bühne und der dramatijchen 
Litteratur, Die mit kundiger Hand, folchen Plan vorzu- 
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zeichnen vermöchten. Der um das deutſche Theater in 
jeder Weiſe jo hochverdiente Ed. Devrient möchte unter 
ihnen der erſte jein; wer befjen unter dem Schuße einer 
funftjinnigen Treffliches leiſtende Verwaltung der Hofbühne 
zu Karlsruhe genauer fennen gelernt, wird daran nicht 
zweifeln. Für ung genügt e3, die Meberzeugung auszu— 
Iprechen, daß es feine Theaterreform gibt, Die nicht mit 
der Adoptierung jene8 Principes beginnen müßte. Während 
alle andern Verjuche nur zu kümmerlichem Flickwerk führen, 
das über furz oder lang zu berjelben Operation nöthigt, 
ift in Diefem einen Schritte, einfichtig und zugleich maßvoll 
gethan, die gefammte Negeneration des gejunfenen Inſti— 
tute8 gegeben. Die Gejchichte des deutſchen Theaters 
wird nur auf dieſe Weiſe folgerichtig aufgenommen, wäh— 
rend fie bei der gegenwärtigen Lage der Dinge aus ihrem 
natürlichen Gange herausgeworfen zu fein jcheint. 

‚Und früher oder jpäter, es fann zu nichts Anderem 
fommen; aber möchte man mit einer Aufgabe nicht zögern, 
bei der nicht bloß das geiftige und fittliche Leben der 
ganzen Nation, jondern insbeſondere auch eine nicht geringe 
Zahl von Mitmenjchen, jo wejentlih in Frage fommt, 
Wie ein leijer Anfang erjcheint das jüngjt erlaffene Rund» 
ichreiben des preußischen Miniſters des Innern, in dem 
fi) eine durchaus würdige Auffaffung der Bühne und 
ihrer Aufgabe fundgibt. Aber e8 iſt ein Anfang, und 
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nicht mehr: und dieſer Anfang ſteht noch innerhalb der 
bisherigen Geſichtspunkte, von denen ein nachhaltiger und 
eindringender Gewinn nicht zu erwarten ſteht. 

Alſo hierhin oder dorthin! Was in der Mitte liegt 
iſt nur unfruchtbare Aushülfe. Es iſt eine Wahl zu 
treffen: denn wir müfjen mit unſerer Bühne ins Klare 
fommen. Die Theaterfrage iſt eine ernite und wichtige, 
denn fie greift nicht bloß in das geiftige und fünft- 
lerifche, fondern auch in das fociale und fittliche Leben 
unfrer Zeit ein, und dieſe unfre Zeit tft nicht Dazu ange- 
than, um an offen zu Tage liegenden Mipftänden gleich: 
gültig und unthätig vorüberzugehen. Es bebarf des Ernſtes 
und bedarf der That: möchte beide der deutjchen Bühne, 
wie fie jein joll und fann, zu Hilfe fommen! Dann wird 
fie nicht in der Gefahr zu jein ein Gegenjtand des Bedenkens 
und der Wergerniß jein, jonbern fie wird. in den Reihen 
der für das Wahre und Lautere und Edele Kämpfenden 
ein rüftiger Mitftreiter jein. 
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Buchdruckerei: Chr. Fr. Will in Darmſtadt. 
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Dart Chealer der Hegenwart. 
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Berlagvon EG Kunze, 
1857, 


Vollſtändig iſt biefes Buch mit dem 2 — au 1... ag A Hoden fpäter als 
biefer 1. Band erfcheint. Der Preis für 2 Bände 1 
Inhalt des erften Bandes: Einleitung, "u —53* Be Sehen ey Fi bie Eintheilung 

ber Theater: Hof- und Gtabtibrater, die Wanderb pnen, bie Tivolitheater, bie Theater und ihre äufe: 
re u bie —— Lage bes * ** bas Theater und bie Literatur, bas Theater und 
die Schaufpieffunft. Der zweite Band enthält: Das Theater und ber Staat, bas Theater und 

bas ne das Theater und bie Kritik, das Theater unb bie Gefellihaft, das Theater unb bie 
Zukunft. — Bon ber Bedeutfamfeit biefes Wertes, weldes Stoffe behandelt, bie größtentheils, fo wich 
tig fie auch find, früher noch in feinen Buche über bas Theater bearbeitet worben find, wirb nam bie» | 
fer Inhaltsangabe ſich gewiß jeder Kunk- und Riteraturfreund überzeugen, und e3 im feine Uebertrei- 
— zu bebaupten, daß dieſes Werk zu ben beſten Schriften gehört, bie über das Theater geſchrieben 

en find, und ihm u fag neben benen von U. W. Silegel, 2, Tied und E. Devrient gebührt. 


Der Berleger.. 
⸗ 











In demfelben Verlag erſchien ferner: 


Schacht, Th., Lehrbuch der Geographie alter und 
neuer Zeit, mit beſonderer Rückſicht auf politiſche und 
Culturgeſchichte. Sechſte vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Mit 3 Karten und 3 lithographirten Tafeln, nebſt dem 
Portrait des Verfaſſers in Stahlſtich. gr. 8. fl. 3. 54 Fr. 
oder 2 Rthlr. 10 Ngr. 


Zum Sechſtenmal und wie immer in verbefjerter Umarbeit, be— 
tritt dieſes Buch den literarifhen Markt, und wirb fih and diesmal 
wieder neue Freunde erwerben. 

Sachverſtändige Kritiker haben die Vorzüge biefes durch pädago- 
giſch wiffenichaftlihen Werth, nationale Nr und Bedeutſamkeit 
ſich ausreichnende Buch anerkannt uud bafjelbe als ein claffiiches be- 
zeichnet. Erft kürzlich bat ein befaunter Schriftfteller, 2. Kellner, 
ih dahin ausgeſprochen, daß Schacht's Lehrbuch wegen feiner außer- 
orbentlihen Neichhaltigkeit eine ganze Bibliothek erfege, und rühmte 
dabei bie Wichtigkeit ferner Methode. — Wie lobend A. v. Humboldt, 
Carl Ritter, und unter berühmten Pädagogen Blochman darüber ge- 
urtbeilt haben, ift befannt. Ein auberes hervorragendes Berbienft 
trägt dieſes Bud im fih buch Die Behandlung der hiftoriihen Ab- 
Schnitte. Diefe find fo dargeftellt, daß Fe die Aufmerkſamkeit jedes 
gebildeten Deutihen auf fi lenken müfjen, und gehören durch hiſto— 
riſche Wahrheit, fcharffinnige Beurtheilung ver Thatſachen und geift- 
volle Betrachtung zu dem Beſten, was die deutſche hiſtoriſche Literatur 
überhaupt aufzumweifen bat, und darum gebührt dieſem Buch un- 
bedingt ein Piaß neben der Werken Schloffers, Dablmanns ꝛc. Was 
aber Schönheit her Sprache umd bes Styls anlangt, jo übertrifft 
Schacht in feiner Darftelung, nah bem Urtheil Literaturkumdiger, 
manden hochberühmten Schrififeller. Er darf deßhalb zu den beften 
Trofaiften gezählt werben. 

chendei, 3. Dr., veutfhe Dichterhalle des neun- 
zehnten Jahrhunderts, Zweite umgearbeitete und ver- 
mehrte Auflage, herausgegeben von Dr. 5. €. Paldamus. 
3 Bände in 12, 128 Bogen geheftet. In fehr eleganter 
—— mit Titel in Farbendruck. fl. 7. oder Thlr. 45. 

In diefe Sammlung find über 100 Dichter aufgenommen, und 
fie vepräfentirt gleichlam eine Bibliothek ber claffifchen beutichen * 
riſchen Dichter von Goethe (1749) bis 1839. — Jedoch ſind die 
vorzüglichiten aus nener und neueſter Zeit hauptſächlich 
darin vertreten. Andere werthvolle Zugaben, als Einlei- 
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